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Aſſeſſor im Königl. Commerzeollegio, 


| L 
Neue Vorrichtung 
Luftwechſel 
auf Schiffe zu verſchaffen. 


M die Koͤnigl. Akademie vor einigen 
Jahren die Frage aufgab, wie auf 
eine vortheilhaftere Art Luftwechſel 
auf den Schiffen zu verſchaffen waͤre, 
(in der Abhandlung 1766) kam ich 
auf eine Erfindung, die ich damals nicht vollkomner 
machte noch uͤberreichte, aber ſie iſt ſo einfach, von ſo 
ſicherer Wirkung, geringen Koſten, und leichtem Ge⸗ 
XR daß fie doch nicht verdient in Vergeſſenheit zu 
ommen. 


Wenn man eine hohle Glocke, Tonne, Trichter, 
oder was für ein hohles Gefäß man will, mit der Oeff⸗ 
nung ins Waſſer ſteckt, ſo wird die Luft darinn einge⸗ 
ſperrt, und indem man es, wie die Taͤucherglocke, nieder⸗ 
ſenkt, zuſammengedruckt, nach Verhaͤltniß der Hoͤhe des 

A 2 Waſſers 
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x ^ A 
Waſſers über dem Gefäße Macht man oben in dieſem 
Gekoͤße eine Oefnung, fo fährt die eingeſchloſſene Luft 
da heraus, mit einer Staͤrke und Geſchwindigkeit, welche 
der Hoͤhe des Waſſers gemaͤß iſt, und das Gefaͤß wird 
mit Waſſer erfuͤllt. Verſchließt man dieſe Oefnung wie⸗ 
der und zieht das Gefaͤß nun aus dem Waſſer heraus, 
ſo erhebt ſich wegen des Druckes der Atmoſphaͤre auf das 
umliegende Waſſer, alles Waſſer mit, das in das Ges 
faͤß getreten war, und wiegt mit dem Gefaͤße. Macht 
man nun die Oefnung wieder auf, ſo faͤllt dieſes Waſſer 
nieden, und die Luft dringt mit einer Geſchwindigkeit 
hinunter, welche der Waſſerſaͤule gemäß iſt. Hat das 
Gefaͤß zwo Oefnungen, die mit Ventilen verſehen ſind, 
von denen eins ſich einwaͤrts oͤfnet, das andere auswaͤrts, 
ſo werden dieſe Ventile, nachdem man das Gefaͤß uͤber 
die Waſſerflaͤche erhebt oder nieberfenft, abwechſelnd fid) 
oͤfnen und ſchließen, und ſo wird in dem Gefäße ein Luft⸗ 
wechſel entſtehen, den man durch Anbringung dienlicher 
Roͤhren leiten kann wohin man will, wie ein nach dieſem 
Grunde eingerichtetes Modell am beſten weiſet. 


ABD J. Taf. 1. Fig. ift ein Cylindriſches Waſſer⸗ 
gefaͤß, auf einem Fuße EF, von dem zwo Saͤulen E G, 
FH, aufmárts ſtehen, und das Querbret GH tragen. 
Durch dieſes Querbret, geht eine Luftroͤhre IK nieder, 
bie fid) oben in eine Querroͤhre LM ófnet, darinnen find 
zwey Ventile, a, b, beyde oͤfnen ſich nach einer Seite. 


Der Hals der Glocke ſelbſt, NN. paſſet genau um 
die niederwaͤrts gehende Roͤhre IK; Er iſt mit Wolle, 
Tuch, Frieß oder Leder gefuͤttert, und kann alſo leicht an 
ihr auf und nieder geſchoben werden, ohne daß allzuviel 
Luft zwiſchen durch geht. An der Querroͤhre Enden, 
L. M, befeſtigt man lange Luftroͤhren, die nach Herrn 
Venturas Art gemacht find, und leitet ſolche wohin 
man will. 
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Fuͤllt man nun das Geſaͤß AB C mit Waſſer und 
ſchiebt die Glocke NOPN, vermittelſt des Griffes NN, 
oder der Seile NO, NR, darinnen auf und nieder: ſo 
dringt die Luft beym Erheben, durch das eine Ventil M 
hinein, und wird beym Niederſenken durch das andre N 
hinaus getrieben. Solchergeſtalt wird allemal ſo viel 
Luft abgewechſelt als die Glocke NO PN enthält. Dieſe 
Vorrichtung kann im Kleinern mit jedem Gefaͤße das 
man bey der Hand hat, bewerkſtelligt werden , wozu 
man nur einen Waſſereymer noͤthig hat. Im Großen 
laͤßt ſie ſich auf Schiffen mit noch weniger Umſtaͤnden 
folgenbergefta(t bewerkſtelligen: s 


Die Glocke NO PN, wird in Geſtalt eines bel 
Sacks von dichten Seegeltuche gemacht; wenn dieſes 
naß wird, haͤlt es zulaͤnglich Luft zu gegenwaͤrtiger Ab⸗ 
ſicht. Der Sack, welcher an einem Ende offen iſt, wird 
wie ein Fiſchbeinrock über einige Reifen gefpannt, die ihn 
hindern von dem geringen Drucke der Luft, welcher den 
leichten und großen Ventilen gemaͤß ift, zuſammen zu 
fallen, am untern Ende beſchwert man ihn mit Bley, 
daß er ſchnell genug im Waſſer ſinkt. Oben, wird er 
doppelt gemacht und mit eingenaͤhten Schnuren verſtaͤrkt. 
Mitten an ihm, wird eine Huͤlſe von Kupfer befeſtigt, 
die man mit Boy, Frieß, Hutfilz, und dergleichen fuͤt— 
tert, damit fie an der Luſtroͤhre leicht auf und nieder geht. 
Das uͤbrige iſt einerley mit dem Modelle, welches der 
Koͤnigl. Akademie iſt uͤbergeben worden, wenn man 
nicht um leichterer Bewerkſtelligung willen, die nieder⸗ 
gehende Roͤhre, von Leder, wie einen Puderpuͤſter, mit 
eingeſetzten Ringen machen will. Zum Geſtelle der gan» 
zen Maſchine, wird ein Stock oder Balken vom Schiffe 
heraus gelegt, darinnen die Querroͤhre I. M mit den 
Ventilen befeſtigt wird. Dieſer Balken hat zwo Rol⸗ 
len, uͤber welche die Seile N Q, NR, ins Schiff hinein 
geleitet werden. Ein einziger Mann zieht dieſe Seile, 
" 453 wenn 
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wenn der Sack uͤber Bord ins Seewaſſer hinab haͤngt, 
und die Leitroͤhren werden wohin man will gefuͤhrt, koͤn⸗ 
nen auch leicht, an beſtaͤndige, innerhalb des Schiffs be⸗ 
feſtigte Roͤhren angebracht werden. 


Wenn man dieſe Maſchine im Großen verſuchen 
will, will ich von ihr eine genauere Beſchreibung, mit 
Verhaͤltniſſen ihrer Theile geben. Ihre Vortheile ſind 
angenſcheinlich dieſe: 1) Kann jeder Seemann, der ſie nur 
kennt, ſie leicht verfertigen, einrichten, und brauchen. 
2, Hoſtet fie in Vergleichung mit allen übrigen febr moe 
nig. 3) Kann ſie groͤßer gemacht werden und alſo ſchnel⸗ 
ler wirken als irgend eine andere. 4) Nimmt ſie ſowohl 
beym Gebrauche, als außer demſelben keinen Raum im 
Schiffe ein. 5) Fodert ſie wenig Kraft ein Mann 
kann ſie regieren. 6) Giebt ſie zwiſchen den Wendekreiſen, 
wo eine heiße ſtillſtehende Luft die Seefahrenden aͤngſtet, 
die beſte kuͤhlende Erfriſchung, die man nur daſelbſt haben 
kann u. ſ. w. Sollte ſie, weil die See zu ſtark geht, un⸗ 
brauchbar ſeyn, ſo hat ſie das mit allen uͤbrigen gemein. 
Aber da wir jetzo taͤglich ſehn, daß Schiffe ohne alle 
Reinigung der Luft lange Reiſen thun, ſo ſcheint es ſie 
werde nicht öfter noͤthig ſeyn, als man ihre Vorrichtung 
bewerkſtelligen kann. | 


Joh. Carl Wilke. 
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Il. 
Bemerkungen, 


uͤber die 


Sergliederung und Naturgeſchichte 


des Schwertfiſches (Xiphias). 
Von 


Alexauder Bernhard Koͤlvin, 
Doctor der Arzneygel. Prof. der Naturgeſchichte zu Greifswalde 
aus dem Lateiniſchen ins Schwediſche uͤberſetzt. 


Kennzeichen und Elafification, brauche ich nicht 
weitlaͤuftig beyzubringen; man findet fie beym 
Herrn Archiat. und Ritter von Linne Sylt. Nat. X. Aus⸗ 
gabe. 248 S. XII. 432 S. Fauna Suecica II. Ausg. n. 303. 
Artedi Gen. Pifc. p. 30. Synon, p. 47. Außerdem, ha⸗ 
ben auch folgende ſieh mit der Beſchreibung dieſes Fiſches 
beſchaͤftigt: ; 
Thom. Bartholinus, in Hifl, Anat. rar. Cent. IT, 16. 
G. Hannaeus, in Ephem, Nat. Curiof. Dec. II. ann. 
VIII. obf, CVIT. P. 3. Hartman, in Ephem, Nat. Cur. 
Append. ad Ann. II; Dec. III. 6. C. Schelbammer , de 
Anatomia Xiphiae, Hab, 1704, in 3. I. T. Klein, Hif. 
Pifc. Miſſ. IV, p. 17. M. C. Hanow, Seltenheiten der 
Natur und Oeconomie, Tom. I, p. 468. III, p. 122. 
Von dieſen ſcheint Hartmann Spirit bet aed ae 
folgt zu haben. a 


Dieſes berühmten Mannes! Unterſuchungen, will 


ich etwas weniges beyfuͤgen, das ich bey dieſen Ein⸗ 
A 4 wohnern 


E Fiſches Namen, gleichguͤltige Benennungen, 
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wohnten. unfrer Offee, idis ® ſehen Gelegenheit ges 
habt habe. ; 


Die Nacht zwiſchen dem 23. und 24. Sept. 1764 bey 
N. W. Winde, fieng man mit dem Fiſchernetze einen 
Schwertfiſch unweit $udwigsburg vier Meilen vom Greifs⸗ 
waldiſchen Hafen, Wik genannt. Ich bekam ihn nicht 
eher unter die Haͤnde, bis ihn die Fiſcher ſchon einige 
Tage hatten ums Geld ſehen laſſen, daher waren ſeine 
innern Theile ſchon verdorben, und verſtatteten keine ge⸗ 
naue Unterſuchung. 


Der II. Taf. 1. Fig. zeigt die Beſchaffenbeit der 
äußern Theile. Des ganzen Fiſches Länge von der 
Spitze des Schwertes bis zum aͤußerſten des Schwan⸗ 
zes war 9£ Fuß. Des Schwertes, von der Spitze bis 
zum Anfange des untern Kinnbackens a, 22 Fuß. 
Von erwaͤhnten a, bis zum vorderſten Theile der Augen 
b, 7 Zoll. Der Augenhoͤhle Durchmeſſer, c, 3 Zoll. 
Von da, bis zum Ende des untern Kinnbackens d, 4 Zoll. 
Vom Grunde des untern Kinnbackens, bis zum Anfan« 
ge der großen Ruͤckenfinne e, 5 Zoll. Von da, bis zum 
Ende der großen Ruͤͤckenfinne F, 1 Fuß. Von da, bis 
an die kleine Ruͤckenfinne g. 3 Fuß. Von da, zur Er⸗ 
hoͤhung auf der Seite vor dem Schwanze h, 2 Zoll. 
Von da, bis zum Anfange bes Schwanzes i, 4 finien. 
Von da, bis zum mittelſten Ende des Schwanzes k, 
6 Zoll. Von da, bis zu der aͤußerſten Spitze J. 
9 Zoll. 

Des Fiſches Dicke in ſeinem groͤßten lu dae war 
33 Fuß. Um bie Bruſt 33 Fuß. Am Hintertheile, 
vor den Erhöhungen an der Seite, 11 Fuß. 

Sein ganzes Gewicht 168 Mark. 

Die Kiefernhaut (membrana branchioftega) jet 
7 Graͤten (radi). Die große Rüͤckenfinne 18; die kleine . 


Die Bruſtfinne 17. Des Hintern groͤßere 10; klei⸗ 
nere 
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nere 3. Der Schwanz 20. Keine Bauchfinne. Alſo 
haben fid) die meiſten, welche Abbildungen des Schwerte 
fifches gegeben haben, darinnen geirrt, daß fie ihm eine 
Bauchfinne zugeſchrieben haben. Auch nicht einmal 
Olearius iſt hiervon auszunehmen, der in ſeinem Mul. 
t. 23. Fig. 3. den Fiſch von 4 Fuß Lange abbildet, wel. 
cher ſich in der Gottorfiſchen Kunſtkammer befand, und 
bey Apenrade war gefangen worden. 


Den 3. Jan. dieſes Jahres bekam ich einen ausge⸗ 
ſtopften Fiſch von eben der Art zu ſehen, deſſen Maaße 
ich hler beyzubringen fuͤr dienlich halte. Seine ganze 
Laͤnge, ehe er war getrocknet worden, war, wie man ſagte, 
10 Fuß & Zoll geweſen, getrocknet aber, war er 9 Fuß 
3 Zoll lang. Des Schwertes Laͤnge 2 Fuß, u Zoll, 
3 Linien. Von der Spitze des untern Kinnbackens bis 
zum Vordertheile des Auges s Zoll, 11 Linien. Der Aus 
genhoͤhle Durchmeſſer, voͤllig 3 Zoll. Von da zum 
Grunde des untern Kinnbackens 3 Zoll. Von da zum 
Ende der Kieferdecken und ferner zum Anfange der gro» 
ßen Ruͤckenfinne 6 Zoll. Von da zum Ende der großen 
Ruͤckenfinne 9 Zoll, 3 Linien. Von da an die kleinere 
2 Fuß, 9 Zoll, 9 Knien. Von da an die Seitenerhoͤ⸗ 
hungen vor dem Schwanze 3 Zoll. Von da an den An⸗ 
fang des Schwanzes 6 Linien. Von dal an fein mittle⸗ 
res Ende 6 Zoll. Von da ans aͤußerſte Ende 9 Zoll, 
9 nien, Die Dicke ließ fid) nicht fo genau angeben, 
weil er getrocknet war. Es ward aber gemeldet, ſie 
habe 4 Fuß, Zoll betragen, als er nur gefangen wor⸗ 
den. Sein Gewicht, ohngefaͤhr 205 Mark. Die 
Zahlen der Bräten in den Finnen völlig wie beym 
vorigen. 

Dieſer Letztere, war von einem Fiſcher, unweit 
des ſtralſundiſchen Hafens erſchlagen worden, als er, 
mit dem Schwerte aus dem Waſſer empor gerichtet, und 
ſchrecklich funkelnden Augen, "Wi Fiſcherboot gekommen 

5 war. 


[4 
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war. Der Fiſcher, hatte ſich zuerſt bey dem Anblicke 
dieſes grimmigen Thieres entſetzt, aber Muth gefaßt, 
und auf den Fiſch mit einer Stange, die mit Eiſen be⸗ 
ſchlagen war, geſchlagen, auch ihn ſo ſtark, an dem 
Grunde des Schwertes getroffen, daß ſich der Eindruck 
und die Wunde noch am Schwerte zeigten. Als nun 
das Blut aus der Wunde ſtroͤmte, ward er matt, und 
ſchwamm ohne Ordnung hin und her. Indeſſen ſchlang 
man eine Schnur um ſeinen Leib und zog ihn ſo aufs Land. 
Die Fiſcher verkauften fein Fleiſch zum Eſſen. 


Ich gehe aber zu dem erſten Fiſche zuruͤck. Sein 
Rörver war laͤnglicht, etwas rund und zufammenge⸗ 
druͤckt. Gegen den Schwanz zu, nahm die Dicke nach 
und nach ab. Er hatte keine Schuppen, war mit einer 
duͤnnen glatten Haut bedeckt, unter welcher ſich das aller⸗ 
weißeſte Fleiſch befand. Die Haut war oben ſchwaͤrzlich, 
unter dem Bauche aber weißlich. Schelhammer und 
Hanow reden viel von der Fettigkeit des Fiſches, aber 
nichts iſt der Wahrheit mehr zuwider, ohne Zweifel ha⸗ 
ben fie das Fleiſch für Fett gehalten, denn es iſt fo weiß 
als Speck. Aber unſere Fiſcher bezeugten, daß ſie beym 
Kochen des Fleiſches, nicht ein Mark Fetb haͤtten bes 
kommen koͤnnen. Hanow giebt auch vor, das Fleiſch ſey 
dunkelgruͤn, aber dazu findet ſich keine Veranlaſſung. 


Der Kopf ift ohngefaͤhr viereckicht, doch oben zu et⸗ 
was rundlich. Das Schwert laͤngſthin duͤnner am 
Grunde, wo es am Kopfe fißt, breiter als eine flache 
Hand, bey der Spitze nur ohngefaͤhr 3 Linien. Die 
Haut, welche das Schwert bedeckt, auswärts nicht ſchro⸗ 
ficht, wie &cbeibammer vorgiebt, ſondern ganz glatt, 
ſchwaͤrzlich. Auf jeder Seite ein Naſenloch vor dem 
Auge, eyrund. 


Die Augen rund, hervorſtehend; die Augenkugel 


Rulbus) in der Augenhoͤhle eingeſchloſſen, welche Augen⸗ 
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hoͤhle voll Fett war, und außerdem in eine knochichte 
Haut, die ſtatt der Sclerotico anderer Thiere war. Die 
Iris, ganz ſchwarz. Nachdem das Auge war aus der 
Augenhöhle genommen worden, und dieſe, von allem 
Schmeere gaͤnzlich gereiniget war, zeigte ſich, vornen in 
jeder Augenhoͤhle ein Loch, in welches man eine Feder, 
drey Zoll weit ſtecken konnte, und das ſich ins Schwert 
hinein erſtreckte. Ohne Zweifel ſind das die Canaͤle, wel⸗ 
che durchs Schwert gehen, von dem Herrn Archiater 
Back in Ad. Phyf. Med, Acad, Nat. Cur, Vol. VIII. 
p. 209. geredet hat. 5 


Der untere Kinnbacken ſpitzig, dreyeckig. Das 
Maul hatte eine mittelmaͤßige Oefnung ohne Zaͤhne. 
Die Zunge unbeweglich wie bey den meiſten Fiſchen. 
An ihrem Grunde 5 ſcharfe Borſten, an der aͤußern 
Seite. Die Kieferdecken viereckigt, die aͤußerſten Ecken 
abgeſtumpft. dA A 

Die Seitenlinie war durch des Fiſches Arbeiten im 
Sande, ganz abgeebnet, und ſo gut als nicht zu ſehen. 
Laͤngſt dem Ruͤcken hin, von der großen Ruͤckenfinne zur 
kleinern, ſtreckte ſich eine Furche, ſo tief, daß ein Gaͤn⸗ 
ſekiel in ihr liegen konnte, 1. Fig. f. g. Der Aus⸗ 
gang des Unflats faſt mitten am Körper. Eine Erho⸗ 
hung laͤngſthin an jeder Seite, welche einem Schiffkiele 
gliche, zwiſchen der kleinern Finne des Hintern und dem 
Schwanze zeigt (id) 2. Fig. Marggraf nennt fie Auri- 
culam meinbranaceam, aber bey unferm wars nicht eine 
bloße Haut, ſondern mit Fleiſche verſehen. | 


Der Schwanz halbmondfoͤrmig, in der Mitte, wo 
ſich die Graͤten der Finnen endigen, fleiſchicht. Schwaͤrz⸗ 
lich, wie die andern Finnen. 

Der Hirnſchale Umfang ſehr klein. Alſo auch das 
Gehirn in Vergleichung mit dem Koͤrper ſehr gering, 
deſſen Figur ich nicht angeben kann, weil es nun vier 

ganze 
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ganze Jahr in der Schale eingefchloffen gewefen ift, unb 
feinen unangenehmen Geruch zuruͤck gefaffen hat. Auch 
wollte ich die Hirnſchale nicht zerſaͤgen, um nicht die Ge⸗ 
ſtalt des Kopfs und ſeinen Zuſammenhang mit dem 
Schwerte zu beſchaͤdigen. Denn alle Abbildungen, Al⸗ 
drovands und Kleins ſeine ausgenommen, ſtellen das 
Schwert vor, als waͤre es in den Kopf geſtoßen, welches 
doch wider die Natur iſt. Der ganze Kopf mit ſeinem 
Schwerte und untern Kinnbacken; der Ruͤckgrad mit 
Schwanze und Finnen, wird noch zuſammeabängend 
auf dem Greifswaldiſchen Anatomieſaale verwahrt. 


Die Hoͤhlung der Bruſt ward vom Herze ausge⸗ 
füllt, Der Herzbeutel war durchſichtig unb beſtand aus 
einer ganz duͤnnen Haut, die an den Seiten der Bruſt 
und dem obern Theile des Zwerchfells feſt gewachſen 
war. Er floß von einer dunkelgelben Feuchtigkeit uͤber. 
Das Herz dreyeckicht, 25 Zoll lang, 13 dick. An der 
untern Seite, niederwaͤrts, war das Herzohr in Ver⸗ 
gleichung mit dem Herzen ſehr weit. Die große 
Schlagader gieng aufwaͤrts, bey ihrem Ausgange war 
ſie mit einem Bulbus verſehen, ſie ward nach und nach 
enger und gab kleinere Aeſte, bis ſie bey den Kiefen in 
ſehr viele zertheilt wurde. Das Herzohr und das Herz, 
hatten eben die Stelle und eben den innern Bau, wie 
bey den vierfuͤßigen Thieren. Doch befand ſich vor dem 
Herzohre, wo es ſich in die Herzkammer oͤfnet, kein an- 
nulus valaulofus mit dreyeckigten Klappen, wie bey den 
vierfuͤßigen Thieren, ſondern diftinctae valuulae Semiciz- 
culares, bey dem fid) gleichwohl Arantii noduli nicht fan⸗ 
den. Eben ſolche, und eben ſo viel Klappen, finden ſich 
auch vor der Oefnung der Schlagader, doch fo, daß eis 
ne von ihnen noch einmal ſo klein iſt. Der Bulbus am 
Anfange der großen Schlagader zeigte einen knorplichten 
Bau, aber innerlich iſt ihr Bau, wie des Herzohrs 
und Herzens ſeine. Die Klappen ſitzen am Fleiſche der 

Herz⸗ 
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Herzkammer, nicht des Bulbi, die erwähnten Habe 
finden ſich auch nicht an ihm. b 


Das Zwerchfell iſt feiner als bey den vierfuͤßigen 
Thieren, nichts muffelartiges war daran zu merken. 
Das Peritonaeum glaͤnzte. 


Die Lage der Eingeweide zeigt die 3. gig. Wir 
wollen jeden Theil für fid) unterſuchen. Der Schlund 
ſehr kurz. Sein Durchmeſſer 32 Zoll. An ihm finden 
ſich 2 Koͤrper, an Groͤße und Geſtalt wie Menſchenfin⸗ 
ger, welche hindern, daß die Speiſe nicht wieder zuruͤck⸗ 

eht. Hartmann erwaͤhnt drey dergleichen, aber die 
Fig. a, b, e, zeigt, daß ihrer nur 2 ſind. Der Schlund 
endigt fid) in dem Magen, deſſen Laͤnge 13 Fuß iſt, bie 
Breite, in der Mitte, wo ſie am groͤßten, iſt 4 Zoll, tie⸗ 
fer hinunter, kaum 3 Zoll. Am Ende ift er abgeſtumpft. 
Hartmann und Schelhammer haben feinen Bau ume 
ſtaͤndlich genug beſchrieben. Wenn man den Magen er⸗ 
hob oder druͤckte, ward ein Chymus ausgegoſſen, der 
grüngelb, mit etwas unverdauten Segen dere 
menge war. 


Der Speifengang gieng gegen die rechte Seite aus 
dem obern Theile des Magens, in welchen er zuvor ein⸗ 
gegangen war. Er war, bis 2 Zoll vom Magen unge ⸗ 
theilt, ſonderte ſich aber ſogleich in 4 Theile von denen 
dreyen, nachdem ſie wieder in viel mehr waren vertheilt 
worden, in einen Beymagen (ventriculus Succenturia- 
tus) giengen, aber einer gieng weiter in die untenliegende 
Daͤrme, welche ſiebenmal zuſammen gewickelt fid) in ben 
Maſtdarm ſchloſſen. An dieſes Darmes Seiten waren 
2 cylindriſche Körper 3. Fig. e, e, 4. Fig. r. r, 4 Fuß lang 
unb # Fuß im Durchmeſſer, convergirend, oben unb un« 
ten abgeſtumpft , abet inwendig und unterwaͤrts, mehr 
und mehr enge. Sie giengen zum Maſtdarme fort, je⸗ 
der mit ſeiner Oefnung auf beyden Seiten bis zu dem 

; Hintern, 
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Hintern, fo daß des Maſtdarms Oefnung, unten oder 
vorwaͤrts ift, aber tiefer Körper Seitenoͤfnungen find 
nach oben zu oder hinterwaͤrts. Die Subſtanz dieſer 
Körper, der Laͤnge nach durchſchnitten, zeigte eine weiße 
rothe Farbe, und ward in viel Scheiden oder Blaͤtter 
vertheilt, die an der ganzen innern Wand feſt haͤn. 
gen, wie der Blaͤttermagen bey wiederkaͤuenden Thieren, 
und aus ſehr kleinen kugelfoͤrmigen Koͤrpern zuſammen⸗ 
geſetzt ſchienen. Bartholin nennt dieſe cylindriſche Koͤr⸗ 
per teſtes, Hartmann vteri proceffus, aber Schelham⸗ 
mer vergleicht ſie, unbedachtſamer mit der wiederkaͤuen⸗ 
den Thiere zweyten Magen, dem Garne oder der Haube, 
(reticulum.) 

Der Maſtdarm ift fo lang als erwähnte cylindriſche 
Körper, und ſowohl oben, wo er feinen Anfang von den 
letzten Darmringen nimmt, als unterwaͤrts, duͤnner, in 
der Mitte aber am allerdickſten, ſo daß er alle uͤbrigen 
Daͤrme an Dicke uͤbertrift. Was er enthielt, war gruͤn⸗ 
gelb und zaͤhe, aber von etwas lockerern Weſen, als bey 
den vierfüßigen Thieren. An den übrigen Daͤrmen ließ 
(id) kein ſichtbarer Unterfchied wahrnehmen, obgleich 
Hartmann das Colon und Coecum hat unterſcheiden 
wollen. 

Auf der rechten Seite fand fid) ein Eingeweide 

4. Fig. deſſen Lange 4 Fuß, die Breite & Fuß war, wie 
eine Niere geſtaltet, weißgelb, von ziemlich dichtem Weſen, 
Bartholin nennt es Leber, Hartmann aber beſſer ei⸗ 
nen Beymagen. Außer des Speiſeganges drey Aeſten, 
von denen der unkerſte, welcher der groͤßte war wieder in 
dreye vertheilt wurden, gehen zweene adrige Aeſte 4. Fig. 
k, I, quer durch die erwaͤhnte Aeſte in dieſes Eingeweide. 
Dieſe Aeſte kommen von dem großen Stamme ber vena- 
rum galtricarum, von denen der eine oder der obere, mehr 
nach der rechten Seite geht, der andere niederigere, nach 
der linken. Die Flaͤche dieſes Eingeweides war oben 
rundlich, 


und Naturgeſchichte des Schwertfiſches. 15 


rundlich, unterwaͤrts ungleich, wo Canaͤle und die er⸗ 
waͤhnten Gefäße hineingehen. Nachdem die aͤußere lo⸗ 
cker anhaͤngende Haut abgezogen war, ſchien ſein 
Weſen kleinkoͤrnig, als man es aber genauer unterſuchte, 
fand ſich, daß es nur aus weißlichten Roͤhrchen beſtand, 
die ſebr nah an einander lagen. Die inteflinula coeca, 
ſchienen aus den kleinſten Zuſammenringelungen der 
Speiſengaͤnge zuſammen geſetzt. Alſo haben Hartm nn 
und Bartholin ohne alle Urſache dieſem Eingeweide eine 
unfoͤrmliche Geſtalt, wie zuſammen gewachſne Würmer 
zugeſchrieben. Wenn man auf dieſe inteſtinula druckt, 
gießen ſie einen Saft aus, der weißer und duͤnner iſt, als 
was in der Speiſegaͤnge truncis enthalten iſt, die aus dem 
Magen kommen. Deßwegen ſcheint dieſes Eingeweide 
beſonders zur Chylification zu dienen, ſo daß die Gedaͤr⸗ 
me bloß annehmen, was davon iſt abgeſondert worden. 
Kann man nicht dieſes Eingeweide, fir bie unzählige 
Musſthoßlinge ves Fylori annehmen, welche der größte 
Fiſchkenner, unſer Schwediſcher Artedi, dem Schwert⸗ 
ſiſche zugeeignet hat? 
Bey ber erſten Zufammentingelung der Daͤrme iſt 
ein Eingeweide, 4. Fig. n. das der Geſtalt und der Cubs 
ſtanz nach, der menſchlichen Milz aͤhnlich ſieht, aber 
der Stelle nach, die es einnimmt, mehr für Panereas anzu- 
nehmen waͤre. Es nimmt die Adern von dem großen 
Stamme der Vénarum gaſtricarum in ſich. Ich habe 
feinen Ductum exeretorium geſehen. 


Nahe bey dieſem Eingeweide war die Gallenblaſe 
ſrey und abgeſondert von der Leber, gleichſam ſchwim⸗ 
mend, faſt von eben dem Weſen und der Geſtalt, wie 
beym Menſchen, fie ſchien von fid) einen ductum excreto- 
rium nad) den Gebármen zu geben, Das linke Hypo⸗ 
chondrium, oder richtiger zu reden, der obere Theil des 
Magens, und der linke des anliegenden Beymagens, 
wurden von einem ſehr großen Eingeweide falt 

3. (ig. 
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3. Fig. a, aber deſſelben Weſen war ſo locker, daß es bey 
der geringſten Beruͤhrung auseinander gieng, und man 
weder deſſen Gefaͤße, noch ductus excretorios unterſuchen 
konnte. Dieß wird nicht einmal vom Bartholin er⸗ 
waͤhnt. Hartmann und Schelhammer, nennen es 
Leber, der es aber an Geſtalt und Bildung nicht aͤhn⸗ 
lich ift. Beyde, haben eben auch die angefuͤhrte Be⸗ 
ſchwerlichkeit bey ſeiner Unterſuchung gefunden, aber der 
erſte bringt es zum Beymagen, der letzte ſetzt es in die 
rechte Seite. Rd a 


fángfibin der ganzen Bruſt und des Unterleibes, 
linker Hand des Ruͤckgrades, liegt in einem dreyeckigten 
anale, ein Eingeweide, von eben der Figur und Laͤnge 
mit dem Canale, naͤmlich 21 Fuß, aber von den andern 
Eingeweiden durch eine febr feſte membranam aponeu- 


roticam abgeſondert. Unterwärts, befómmt es Ge: 
fäße vou ırunco mefenterico und a redo. Sei. 


ne Farbe war ſchwaͤrzlich, fein. Weſen febr locker, fe 
daß es beym Anruͤhren zerfiel. Es haͤngt mit dem orifi- 
cio ani zuſammen 4. Fig. y. Bartholin nennt es, ein 
ganz weißes Blutgefaͤß, mit geronnenem Blute erfuͤllt, 
deſſen Haut ſehr ſchoͤn aus Nerven zuſammen geſetzt ſey, 
wie ein rautenfoͤrmiges Gewebe. Hartmann haͤlt es fuͤr 
die Nieren, Schelhammer übergeht es mit Still⸗ 
ſchweigen. N 


An der rechten Seite der columnae vertebralis, fand 
ſich die vena caua. Die Harnblaſe ſahe ich nicht. 
Hartmann ſetzt fie! zwiſchen die Luftblaſe, die proceſſus 
vteri und Spinam vertebralem, fagt aber, ſie fen febr fein 
unb dünn. Ihre Oefnung zeigte fid) deutlich unter der 
Oefnung der cylindriſchen Körper im ano 4. Fig. a. 


Als wir Magen und Schlund oͤfneten, in denen 
wir verzehrte Fiſche zu finden vermutheten, trafen wir zu 
unſerer Verwunderung nichts an, als den erwaͤhnten 

Chyinum 
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Chymum und kleine Bißchen Seegewaͤchſe, nicht das ge⸗ 

ringſte Merkmal, eines verzehrten Thieres. Die Bis⸗ 
chen Seegewaͤchſe, beſonders Zoflera, theils der Lange 
hin ausgebreitet, theils in kleine Klumpen zuſammen⸗ 
gerollt. Solche kleine Bißchen fanden ſich auch in den 
Aeſten, die aus dem Schlunde giengen 4. Fig. h. m. 
Aber in den Aeſten, in welche ihrer Enge wegen nichts 
ſo feſtes kommen konnte, fand ſich ein gelber zaͤher Saft, 
wie der, welcher aus dem Maſtdarme floß. Dieſer Aeſte 
innre Seiten, welche in den Beymagen giengen, hatten 
einen knorplichten Bau, der Stamm aber, welcher aus 
dem Magen gieng mit den Aeſten, welche ſich in die 
Daͤrme erſtreckten, hatten einerley Bau mit dem Mas 
gen, welcher doch duͤnner war. " 

Der Buͤckenwirbel waren 27. Die iz obern voro 
nen zu ausgehoͤlt, mit 4 Fortſaͤtzen. Am 14, 15. 16, haͤn⸗ 
gen Ribben, am 1725. find oben und unten zackichte 
Fortſaͤtze. 

Erklärung der Figuren. 

11. Taf. 1. F g. des Fiſches aͤußerliches Anſehen. 
2. Fig. den Hintern auf einer Seite, fo daß 
ſeine Erhoͤhungen der Laͤnge nach vor dem Schwanze zu 
ſehen find. a Des Hintern kleinere Finne; b, b, die Geis 
tenerhoͤhung. E A ME 

3. Fig. die Eingeweide im Bauche und derſelben 
Lage. a Leber:; b Suftblafe; e Magen; d ber Eingeweide 
Zuſammenringelungen; ee die eylindriſche Körper, f der 
Anus; g der Beymagen. 

4. Fig. die Eingeweide ber Bruſt und des Baus 
ches, welche zuſammen haͤngen, hier aber außer ihrer 
Lage zu ſehen find; a a die Kiefern; b der Bulbus der 
großen Arterie; c das Herz; d das Herzohr; e Ueber⸗ 
bleibſale des Zwerchfells; k der Magen; g der Stamm 

Schw. Abh. XXXII. B. B der 
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der valorum gaſtricorum, welcher die ganze Laͤnge des 
Magens hinaus geht; b, ein Canal, der ſich vom Magen 
zum Beymagen i, ſtreckt; k J. deſſelben Blutgefaͤße, 
t5 der Canal der Daͤrme, deſſen obere und untere Rings 
lungen verſchwanden, nachdem die tunica cellulola los- 
gemacht war; n, Pancreas; o, die Luftblaſe; p, derſelben 
äußere Haut, vom obern Theile abgeſondert; q, der 
Stamm der Gefaͤße, welche zur Luftblaſe gehören; rr, die 
cylindriſchen Koͤrper; s, des Maſtdarmes Oefnung; 
t, der cylindriſchen Körper Oefnunng; a, der Urinblaſe 
Oefnung; x. bie obere Extremitaͤt des Eingeweides, das 
an des Ruͤckgrades linker Seite liegt; y, deſſelben Ein⸗ 
geweides untere Extremitaͤt. 

5. Fig. der Ruͤckgrad, mit der großen Ruͤckenfinne 
und dem Schwanze, wie man ihn noch auf dem Anato⸗ 
mieſaale ſieht. i ; 
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ll. 
Bericht 


; bom n 
Fangen der Froſtſchmetterlinge. 
Von 32 
Herrn Carl Joh. Gronftebt. 


$ ie Koͤnigl. Akademie hat zum zwehrenmale die 
A Frage aufgegeben: Wie kann man den Raus 
pen, welche die Obſtbaͤume, durch Abfreſſen 

des Laubes beſchaͤdigen, am beſten zuvor kommen 
und ſie vertreiben. Herr Prof. T. Bergmann, hat 
eine Antwort darauf eingegeben und den doppelten Preiß 
erhalten. Nach Anleitung dieſer Antwort, habe ich auf 
meinem Gute Fulleroͤ in Weſtmanland folgende Verſuche 
angeſtellt, welche das gemeine Weſen uͤberzeugen koͤnnen, 
wie nuͤtzlich und brauchbar des Herrn Profeſſors Vor⸗ 
ſchlaͤge * für jemand find, der mit ſolchen Raupen auf 
E |; feinen . 


Vielleicht befigen nicht alle Lefer gegenwärtigen Aufſatzes, 
bie erwaͤhnte beſonders gedruckte Schrift. Dieſerwegen 

» . bált die Koͤnigl. Akademie hier einen kuͤrzern Auszug der⸗ 
ſelben für nótbig. Der Herr Prof hat in ſeiner erſten 
Antwort ouf dieſe Frage 1763 gezeigt, welche Arten Rau⸗ 
pen den meiſten Schaden in Gaͤrten thun, und daß die 
Raupe des Froſtſchmetterlings (phalaena brumata) eine der 
allergemeinſten, und begierigſten Laubfreſſerinnen iſt. 
Als die Frage zum zweytenmal aufgegeben ward, iſt er 
daher beſonders darauf bedacht geweſen, wie der Verwuͤ⸗ 
ſtung, welche dieſe Raupe anrichtet, vorzukommen ſey. 
Es war ihm nicht unbekannt, daß dieſes Schmetterlings 
Weibchen fluͤgellos find, und alfo leicht können von den 
Baͤumen abgehalten, und ihre Eyer auf ſelbige zu 45 

N gehin⸗ 
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Gen Bäumen geplagt iſt, wenn er mur bie gehörige 
Sorgfalt bey ihrer Ausübung anwenden will. i 
In 


gehindert werden, wenn nicht die geflügelten Maͤnnchen 
die Weibchen im Fluge mit ſich führen, während daß fie 
ſich paaren, wie dieſes wirklich mit den ungefluͤgelten 
Weibchen unterfchiedener Nachtvoͤgel geſchicht. Hier von 
gedwiſſer zu werden, nahm er ſich vor, genauer auf den 
Froſtſchmetterling acht zu geben, ſammelte zu dem Ende 
eine Menge voͤllig erwachſener Raupen, that ſie in große 
ae und verſah ſie mit dienlicher Nahrung. Nach ei⸗ 
nigen Tagen krochen ſie in die Erde, welehe am Boden des 
Glaſes war. Darauf grub er dieſe Gefäße im Garten, 
vben mit feff darauf gebundner Leinwand bedeckt. Am 
Anfange des Octobers kamen die Schmetterlinge hervor, 
mit und ohne Flügel. Man nahm alsdenn das Glas her⸗ 
aus, um ihr Verhalten genauer zu betrachten, und ſteck⸗ 
de Zweige von Obſtbaumen in die Erde. Es war ein 
Vergnuͤgen, zu ſehen, wie lebhaft ſie des Abends wurden 
nachdem ſie den ganzen Tag uͤber ſtill geſeſſen hatten. Sie 
paarten fich, aber an ſtatt daß der Herr Profeſſor erwartete, 
die Maͤnnchen würden mit ihren Weibchen herum fliegen, 
ſo ſchleppte das Weibchen ſeinen Liebhaber mit ſich, als 
ob er todt, oder empfindungslos wäre. Einige Tage 
darnach, fiengen die Weibchen an, ihre kleinen Eyer an 
Die Knoſpen der Zweige zu legen. Nun wat nicht ſchwer 
Mittel zu ihrer Vertilgung zu finden. Die Raupen ver⸗ 
wandeln ſich unten in der Erde; die Weibchen koͤnnen 
nicht fliegen, und muͤſſen alſo an den Staͤmmen hinauf⸗ 
kriechen ihre Eyer an die Knoſpen zu legen. Sie daran 
zu hindern, schlage Herr Prof. B. das Mittel vor, wel⸗ 
ches der Herr Gr. Praͤſ und Ritter Cronſtedt, mit er⸗ 
wuͤnſchtem Erfolge verſueht, und hier fo deutlich beſchrie⸗ 
ben hat. Es koͤmmt nur darauf an, daß es zur rechten 
Zeit im Herbſte gebraucht wird, ehe die Schmetterlinge 
ausgekrochen find, welches. nicht an allen Orten zu einer 
Zeit geſchehen wird, und daß nachgehends der Theer den 
ganzen Herbſt uͤber recht fluͤßig erhalten wird, die Schmet⸗ 
terlinge aber, die darinnen ſind kleben geblieben, taͤglich 
abgenommen werden, damit die andern, welche nachkom⸗ 
men, nicht uͤber die tobfen wegkriechen können, ohne im 

[^ Sere kleben zu bleiben. Anmerk. der Grundſchr. 
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In meinem Garten ſind drey Jahre nach einander ſo 
viel Raupen geweſen, daß die Baͤume im Anfange des 
Sommers ganz braunroth geſtanden haben ohne Laub, als 
wäre Feuer über fie gegangen. Doch ſind fie gegen das 
Ende des Sommers von neuem wieder ausgefchlagen, 

Den 19. Sept. jetziges Jahr 1769. ließ ich Strei⸗ 
fen von Rinden, die einer Querhand breit waren, mit 
Seegelgarne um die Baumſtaͤmme binden, theils hoͤher 
am Stamme, theils niedriger, nachdem die Staͤmme 
glatt waren. Wo ſte zu febr ungleich waren, band man 
bie Rinden um die Aeſte an der Krone; wo Oefnungen 
unter den Rinden blieben, verſtopfte man folche mit 
Mooße, damit kein Schmetterling zwiſchen der angebun⸗ 
denen Rinde, und der Rinde des Baums hinauf kriechen 
konnte. Dieſes Umbinden ward bey 597 Obſtbaͤumen 
von allerley Art verrichtet. 3 

Den folgenden Tag, den 20. Sept. ließ ich mitten 
an den Rindenſtreifen herum, rings um den Stamm, 
zweene Querfinger breit Theer ſtreichen, und ſolchen be» 
ſtaͤndig klebricht erhalten. Die erſten Tage trocknet er 
geſchwinder, aber nachdem, hat man neues Beſtreichen 

nicht öfter nótbig, als hoͤchſtens jeden dritten Tag. 

Schon den 23. Sept. zeigten ſich Schmetterlinge 
im Theere. Man bekam felbigen Tag 3 Weibchen des 
großen Froſtſchmetterlings, deren Raupen auch zu den 
Spannenmeſſern gehören, und beym Herrn von Linne“ 
Faun. Su. n. 1238. phalaena defoliaria heißen. Herr Clerk 
Icones inſector. rarior. Tab. 7. fig. 4. hat davon eine febr 
ſchoͤne Abbildung mit lebendigen Farben gegeben nicht al» 
lein von der Raupe, ſondern auch von Maͤnnchen und 
Weibchen. Sie find auch beym Reaumur abgezeichnet. 
Men. des Inf, Tom. H. Tab. 30. Röfel in feinen Sn: 
ſecten Beluſtigungen Tom. III. Tab. r4. hat per, 
Raupe, Puppe und Weibchen. Herr Prof. Bergmann 
hat in ſtiner Beantwortung 8 Raupen nicht mit un⸗ 

"i . W 3 ter 
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ter den übrigen Feinden der Gaͤrten erwaͤhnt, weil ſie an 
den meiſten Orten wo er fie geſehen hat, in geringer Ans 
zahl waren, und er außerdem ſicher wußte, daß ſie auf 
eben die Art wie die kleinern Froſtſchmet erlinge konnten 
ausgerottet werden. Weil ſie ſich aber bey mir in groͤße⸗ 
rer Menge befanden, fo kann ich nicht umhin, nachftes 
hendes Tagebuch von ihrem Fangen mitzutheilen, wel⸗ 
ches anſehnlich genug iſt. Daß die Menge der Weib⸗ 
chen, beym o. Oct. aufhoͤrt, rührt daher, daß ich fel 
bigen Tag nach Stockholm reiſte, und niemanden zuruͤck⸗ 
laſſen konnte, der alles ſo zuverlaͤßig angemerkt haͤtte als 
ich wuͤnſchte. Indeſſen zeigt fid) hier, wieviel ich jedes« 
mal ſolche Inſecten bekommen habe, Maͤnnchen und 
Weibchen von einander geſondert. Erſt den 12. Oct. 
^ fieng ich an die Maͤnnchen zu zählen. 

Weibchen, Maͤnnchen. 
den 23 Sept. gefangen 4- keins 
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keine 
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keine Weibchen mehr zu ſeheen Maͤnnchen. 


den 25 Oct. z E 2 vn 33 
26 A z Z 8 15 
den 1 Nov. Celsi 7 


12 


Summe der gezaͤhlten Weibchen 22716 


Dieſe Menge nur gezaͤhlter Weibchen, außer "e 
nigftens noch 6coo die im S eere zurück blieben, und 


nicht mit in dieſes Verzeichniß gebracht worden find, zeigt 


was für ein entſetzliches Heer Raupen kuͤnftiges Jahr ge» 
kommen waͤren, wenn ſie in Frieden haͤtten ihre Eyer le⸗ 
gen koͤnnen. Man kann fuͤr jedes Weibchen wenigſtens 
250 Eyer rechnen, daß alſo von dieſen Weibchen mehr 
als 7 Millionen €per und Raupen gekommen waͤren. 
Wie viel Weibchen ſich vom 19. bis den 25. Octobr. 
da ſie voͤllig aufhoͤrten hervor zu kommen, gezeigt haben, 
ift nicht aufgezeichnet, aber die angegebene Zahl iſt (dou 
groß genug ben größten Garten zu verwuͤſten. Von eis 
nem einzigen großen Bigarreaubaume, habe ich dieſe 
Zeit uͤber 725 Weibchen abgeleſen. Je groͤßer der Baum 
iſt, deſto mehr wollen daran hinaufkriechen, denn an 
den kleinen zeigten ſich ſehr wenig Weibchen die da hin⸗ 
auf wollten. e 
Bey Nacht ſind ſie am meiſten bey der Hand, aber 
man ſieht auch bey Tage viel Weibchen an die Rinden 
hinauf kriechen. Die Maͤnnchen fliegen nicht bey Tage, 
ſondern nur bey Nacht, koͤnnen auch nicht mit ihren 
Weibchen fliegen, ſondern fie werden wie Kloͤtzer von den 
Weibchen fortgeſchleppt, nachdem ſie ſich gepaart haben. 
Die Weſpen freſſen ſich in den Eyern der herabge⸗ 
falfenen Weibchen (o dick, daß fie nicht fliegen koͤnnen , 
25 4 fondern 


* Ob die Weſpen gleich dieſen Nutzen ſtiften, fo fehaden fie — 


doch den Fruͤchten, wo fie in großer Menge Jen 


find. 


-^ 
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ſondern ganz kraftlos da liegen, manche auch davon ftetben, 
Die Maͤnnchen bleiben gemeiniglich im Theere mit ben 
Fluͤgeln kleben, da ſitzen ſie denn alle ruͤckwaͤrts, mit 
den Fuͤßen auswaͤrts. Dieſe ließ ich alle Tage abnehmen, 
damit die Weibchen nicht über ihre Flügel kriechen folls 
ten, die einen großen Raum einnehmen. Denn An; 
fangs als die Maͤnnchen in großer Menge vorhanden 
waren, ſahe ich bis ^s in einem Ringe um den Stamm 
eines einzigen Baumes ſitzen. Man fand ſie auf Aepfel⸗ 
baͤumen, Birnbaͤumen, Kirſchbaͤumen und Pflaumen. 
baͤumen. 


Ben dieſer Gelegenheit will ich auch etwas von dem 
kleinern Froſtſchmetterlinge (obalaena brumata) fagen, den 
Herr Bergmann in feinen beyden Beantwortungen bes 
ſchrieben hat; weil ich aber nicht laͤnger als die beyden 
erſten Tage da er fid) hat ſehen laſſen, gegenwaͤrtig ge» 
weſen bin, fo kann ich keinen ſolchen ausfuͤhrlichen Bes 
richt von ihm geben, als ich wuͤnſchte. 


Seine Maͤunchen kamen zuerſt den 15. Oct. in du 
ringer Anzahl, vermehrten ſich aber taͤglich; ſo, daß de⸗ 
ren Menge groß genug war. Den 19. Oct. zeigten fid) 
die Weibchen zuerſt. Vom 20. Oct. bis ı. Nov. ſahe 
man eine große Menge derſelben, die meiſt im Theere 
zugleich mit den Männchen klebten. Die Nacht zwi⸗ 
fen ben 25. unb. 29. Oct. fiel viel Schnee, der fie E^ 

nicht 


ſind. Sie ſind ſehr tendi. Vor einigen Jahren wa⸗ 
ren ſie in einem Sommer in ſehr ungewoͤhnlicher Menge 
vorhanden, fo daß ich auf einmal 30 fieng, fie hatten ſich 
in einen aſtracaniſchen Apfel gefreſſen, der auf die Erde 
gefallen und großen Theils innerlich verzehrt war. Eben 

das Jahr machten ſie ſich an die braunen Kirſchen als ſol⸗ 
che reiften, und ſaͤttigten fich fo, daß fie nicht fliegen 
konnten, ſondern auf der Erde unter den Baͤumen kro⸗ 
chen, und ganz kraftlos waren, da man ſie denn mitten 
durch mit kleinen Scheeren zerſchnitt. i 
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nicht hinderte hervor zu kommen, aber nach dem 10. Nov. 
hat man von ihnen nichts mehr wahrgenommen. 


Den 22. Nov. kamen zwo andere Arten Schmetter⸗ 
linge hervor, die ganz gruͤn waren, einer ſo groß als der 
groͤßere Froſtſchmetterling, der andere, ſo groß als der 
kleinere. Weil ſie ſich aber gleich den Tag zeigten, da 
die Rinde von den Baͤumen abgenommen ward, ſo habe 
ich keine fernere Nachricht von ihnen felontmea können, 
wie id) ſicher würde geſucht haben, wenn ich. ſeloſt w waͤre 
gegenwaͤrtig geweſen. 


Wofern dieſer Bericht, bey denen, die von dieſem 
Ungeziefer Schaden leiden, Aufmerkſamkeit erreget, ſo iſt 
zu wuͤnſchen, daß fie auch ſolche Verſuche anſtellen moͤ⸗ 
gen, die zum allgemeinen Unterrichte dienen fónnen, 
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26 Die Froſtſchmetterlinge zu hindern, 


XO obo e e e e e e „ o * * * * K * 8 


IV. 
Nachricht, 
von einem N 
Ver ſuſch e 


der angeftelle worden, 


die Froſtſchmetterlinge zu hindern, 
À baf fie ; 
Y ihre Ener nicht an die Obftbäume legen. 
. Von 


Peter Adlerheim, 
Bergrath. 


ie der Herr Praͤſident Graf Cronſtedt ſich 
verhalten hat, habe ich es auch zu eben der 
Zeit, mit gleich gutem Erfolge auf dem Land⸗ 

gute Skytteholm in Upland gemacht. 


Ich habe daſelbſt einige Jahr viel Schaden von 
Raupen in meinen Gaͤrten gelitten, die erſten Jahre, 
benahmen ſie zwar den Baͤumen nicht gaͤnzlich ihr Laub, 
aber ſie verurſachten doch, daß die Baͤume wenig Frucht 
trugen. Den letzten Sommer aber, fanden fid) die 
Raupen ſo haͤufig ein, gleich als die Baͤume in ihrer 


größten Schönheit und Bluͤhte ſtanden, und die beſte 


Hoffnung zu häufigen Früchten gaben, daß bie Baͤume 
innerhalb wenig Tagen, wie abgebrannt und verdorrt 
ausſahen, und dieſes, ſo auf einmal uͤberall, in zween 
Gärten, die 300 bis 400 Schritte von einander liegen, 
daß von 500 oder 600 Bäumen in ihnen, nicht mehr als 
d oder 
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5 oder 6 von Raupen frey blieben. An einigen wenigen 
Bäumen, war gleichwohl einer oder der andere Aſt, 
oder kleiner Zweig befreyt geblieben, welcher dann an⸗ 
ſieng zu bluͤhen, und nachdem etwas Frucht gab. Auſ⸗ 
ſerdem wurden auch einige ganz alte und hohe Birnen⸗ 
baͤume nicht von den Raupen angegriffen. Aber an den 
übrigen Birnen» Aepfel⸗Kirſchen⸗ und Pflaumenbaͤu⸗ 
men, verzehrten die Raupen Blaͤtter und Bluͤhten, ja 
ſie verſchonten nicht einmal Stachelbeerenbuͤſche, die 
an den Rändern, unter den ungluͤcklichen Baͤumen 
ſtunden. : 


Gegen das Ende des Septembers, unb vor Mis 
chaelis, ließ ich mit dem Aufbinden der Rinden und Auf⸗ 
ſtreichen des Theeres anfangen, dieſes geſchah in dem 
naͤhern Garten uͤberall, aber in dem andern, nur ohn⸗ 
gefähr zur Hälfte, weil man hoffte zu Vollendung der 
Arbeit an den noch uͤbrigen Baͤumen Zeit zu haben, 
wenn die erwarteten Schmetterlinge anfangen wuͤrden 
ſich zu zeigen. Man fuhr mit Aufſtreichen fort, ſo oft es 
noͤthig ſchien, und ich ließ fleißig nachſehn, ob ein 
Schmetterling angekommen waͤre, aber es verzog lange 
ehe (id) einer zeigte, fo daß man anſieng zu zweifeln, ob 
ſie ſich auf dieſe Art wuͤrden fangen laſſen. Endlich 
aber, den 26. Oct. des Morgens, als die Nacht zuvor 
ein ftarfer Froſt geweſen war, fand man, daß die Schmet⸗ 
terlinge hervorgekommen waren, und dies in eben der 
Nacht in beyden Gaͤrten, in ſolcher Menge, daß die ge⸗ 
theerten Rindenringe faſt rings um die Baͤume ganz voll 
ſaßen, und wegen der Maͤnnchen lichter Fluͤgel auf 
dem ſchwarzen Theere von weiten glaͤnzten. Bey ge⸗ 
nauern Nachſehen, fand man auch Weibchen kleben, 
meiſt an dem untern Rande des Theeres, einige auch 
am obern. 


Weil man ihrer fo viel auf einmal bekam, zählte 
man ſie nicht, ſondern eilte vielmehr die uͤbrigen Baͤume 
zu 
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zu umbinden und zu beſtreichen, und wo der Theer ver⸗ 
trocknet ſchien, neuen aufzuſtreichen. Einige ſehr große 
und alte Baͤume, ließ man unbeſorgt, ſowohl weil ſie 
vorige Jahre von den Raupen frey geblieben waren, als 
auch weil man glaubte, die fluͤgelloſen Weibchen, würden. 


nicht ſo leicht auf dieſer Baͤume ungleichen und ſchrofichten 


Rinde an den dicken Stämmen, die zum Theil 3 bis 4 
Ellen im Umfange haben, hinauf kriechen. i 


Die Froſtſchmetterlinge die man fieng, waren alle 
von der kleinern Art, und wurden zwar bey mir nicht ſo 
genau unterſucht, aber, ſowohl das Anſehen der Raus 
pen, welche meine Gärten das Fruͤhjahr zuvor verheeret 
hatten, als jetzo der Schmetterlinge ihres, ließen mich 
mit Gewißheit ſchließen, daß es voͤllig dieſelben waͤren, 
die Herr Prof. Bergmann in ſeiner erſten Beantwor⸗ 
tung unter dem Namen Phalaena brumata beſchrieben hat. 


Die Weibchen waren klein, aber ſehr dick und voll Eyer, 


welches letztere genug zu bemerken war, weil ſie im 


Theere in dem ſie klebten, oft aufgeborſten waren, die 


herausgegangenen Eyerklumpen waren gruͤnlicht, und 
pulverulent. Von den groͤßern Froſtſchmetterlingen, 
ſind keine bey mir gefunden worden, auch iſt, außer den 
haͤufigen kleinen, kein anderes fliegendes Ungeziefer in 
den Theer gerathen, ſo lange er aufgeſtrichen war, als 
einige braͤunlichte Nachtſchmetterlinge, und einige kleine 


laͤnglichte und weiße, von der Gattung, die Herr vom 


Reaumuͤr Schmetterlingsartige Fliegen Mouches 
papillonacées nennet. ö 

Die Maͤnnchen waren oſt ruͤcklings befeſtigt, ver⸗ 
muthlich waren ſie anfangs mit einem Fluͤgel haͤngen ge⸗ 


blieben und hatten alsdenn mit dem andern ſo lange ge⸗ 


flattere fich loszumachen, bis derſelbe auch kleben geblie⸗ 
ben war. Die meiſten aber faßen recht mit den Fuͤßen 


im Theere, und das, nicht nur an der uͤberſtrichenen 


Rinde, fondern auch an den Stellen des Stammes un. 
ter 
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ter der Rinde, wo etwas Theer beym Anſtreichen hinge⸗ 
kommen war, da waren viel mit den Fuͤßen und einem 
Flügel hängen geblieben, die da oft ganze Tage lebten 
und flatterten. = 
Vom 26. Oct. an fand ſich derſelben täglich eine 
große Menge ein, vierzehen Tage lang, meiſt aber die er⸗ 
ſten fuͤnf bis ſechs Tage. Aber gegen das Ende des No⸗ 
vembers fanden fid) ihrer ſehr wenig, und nach dem fef» 
ten Anſtreichen, welches den 16. Nov. geſchah, ſoll ſich 
nicht ein einziger gezeigt haben, daher man auch mit 
fernern Anſtreichen aufhörte, N 
Als fie im Anfange des Novembers am meiften go» 
fangen wurden, zeigten ſich doch ſelten einige bey Tage; 
aber des Abends, ſo bald es ſo dunkel war, daß die 
Leute von ihrer Arbeit gehen mußten, nahm man wahr, 
daß die Männchen überall von Erdhuͤgeln und dem Nas 
fen um die Bäume aufflogen, und fid) gleichſam ergoͤtz⸗ 
ten, um einander herum, um die Staͤmme der Baͤume, 
und unter den Kronen zu fliegen. Selten flog einer von 
dem Baume unter dem er aufgekommen war, nach ei⸗ 


nem andern und ſelten flog einer hoch von der Erde auf, 


bis oder in die Krone des Baumes, ſondern ſie hiel« 
ten ſich nahe bey der Erde, vermuthlich ihre unbefluͤgelten 
Weibchen zu ſuchen. Nie bemerkte man daß ein Maͤnn⸗ 
chen fein Weibchen fortgefuͤhrt hätte, oder mit ſolchem 
herumgeflogen waͤre. Ihre Paarung wird, wegen der 


Flügel, des Maͤnnchens, ſchwerlich in langen Graſe 


geſchehen. 

Die Menge der bey mir gefangenen Froſtſchmetter⸗ 
linge, war ſehr groß. Zum Beweiſe, kann ich der Koͤnigl. 
Akademie einige Stuͤcken Rinde zeigen, die von Baͤu⸗ 
men abgenommen find, und voll todter Schmetterlinge 
figen. Ich zweifle aber doch, ob ich es bey irgend ei⸗ 
nem Baume gaͤnzlich habe hindern koͤnnen, daß nicht 
einige Weibchen an die Krone gekommen waͤren, denn 

AC. | theils 
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theils erfordert es viel Aufmerkſamkeit, zu verhindern, 
daß ſie nicht unter der angebundenen Rinde am Stamme 
hinauf kriechen, wenn ſie eifrig und ſchlau genug ſind, 
Wege in den Ritzen und Ungleichheiten der Rinde des 
Baumes zu ſuchen, theils iſt auch der Theer fuͤr ſich allein 
nicht vollkommen dienlich, ſie nach Wunſche abzuhalten, 
weil er um dieſe Jahrszeit, da oft bey Nacht ſtarker 
Froſt einfaͤllt, bald gerinnt, und das Ungeziefer frey 
über ſich laufen laͤßt. Daß dergleichen geſchehn ift, kann 
ich ſicher daraus ſchließen, weil ein Theil Weibchen, 
nicht ſogleich am unterſten Rande des Theerringes ſind 
ſtecken geblieben, ſondern bis an den obern gekommen, 
obgleich die Ringe meiſt mehr als eine Querhand breit 
waren. I! es ſolchergeſtalt nicht glaublich, daß einige 
über den ganzen Ring gekommen find, ohne haͤngen zu 
bleiben? Es wäre daher ſehr nuͤtzlich, eine dienliche Bey⸗ 
miſchung zum Theere zu erfinden, daß er in der Kaͤlte 
nicht fo leicht geſtaͤnde, ſondern feine Klebrigkeit lange 
genug behielte. Br? à 


Alſo darf ich wohl nicht fier hoffen, naͤchſtes Jahr 
von den Raupen des Froſtſchmetterlings in meinen Gaͤr⸗ 
ten voͤllig frey zu bleiben, aber doch zweifle ich nicht ihre 
Anzahl werde unſaͤglich geringer ſeyn, als ſie geweſen 
waͤre, wenn alle Weibchen vergangenen Herbſt ihre Frey⸗ 
heit behalten haͤtten. Ich werde auf dieſe Art weiter 
fortfahren, und hoffe doch fie endlich fo ganz auszurot⸗ 
ten. Dieſerwegen habe ich die umgebundenen Rinden 
an den Bäumen ſitzen laffen, wo fie wohl keinen Scha⸗ 
den thun werden. ö : 


V. Be 
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Bemerkungen 
über 
Blutblattern, 
bey der 


Blatterſeuche in Stockholm 1760 und 1761. 
angeſtellt von i 
Gabriel Lund 


Doetor der Arzeneykunſt. 


$ ie ſchwere und langweilige Blatterſeuche, die 

1760 und 1761 in Stockholm herumgieng, be⸗ 
g ſonders auf dem Suͤdermalm, und deren tödtlie 
che Beſchaffenheit, aus den Tabellen umſtaͤndlicher zu 
ſehen ift (1760, ſtarben 848 unb 1761, 235 Kinder an 
den Blattern) war auch wegen ihrer zum Theil ſchwerer 
Zufaͤlle, als: ſtarken Naſenbluten, Flecken, Frieſel⸗ 
ausſchlag, Entzuͤndung im Halſe und in der Lunge u. ſ. w. 
merkwuͤrdig. Mir gab ſie beſonders zu einigen Bemer⸗ 
kungen uͤber die ſogenannten Blutblattern Anlaß. | 


Dieſe zeigten fid) 17260 im Herbſte und etwas im 
Winter, auch 1761 im Fruͤhjahre, hie und da bey Leuten 
von geringern Vermoͤgen aber Gottlob, ſehr ſparſam, ſo 
daß fo viel ich erfahren konnte, nur 5 oder 6 Kinder bae 
von angegriffen waren. Wie aber dieſe Blattern gefaͤhr⸗ 
lich und toͤdtend waren, ſo verdienten ſie deſtomehr Auf⸗ 
merkſamkeit. Es verhielt (id) damit folgender Geſtalt: 


Im 
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Im Anfange der Krankheit, oder in derſelben erſten 
Zeitlaufe, war alles wie bey andern ſchweren Blattern, 
Hitze, Kopfſchmerzen, Aengſtlichkeit und Brechen, be⸗ 
ſonders aber zeigte fid) eine große Mattigkeit und Ent 
fráftung, welche ein kleiner und ſchneller Puls nebſt ſchwe⸗ 
ren Odenholen zu erkennen gab, gemeiniglich war auch 
Durchlauf mit dabey. : 


Mit bem andern Tage gieng der andre Zeitlauf an, 
denn da fiengen totfe Flecke an fid) zu zeigen, von denen 
einige fid nach und nach erhoben und die Größe einer kleinen 
welſchen Nuß erreichten. Sie waren voll Blut. Andre was 
ren kleiner, und manche ganz klein, wie gewöhnliche zufſam⸗ 
menfließende Blattern, aber der groͤßte Theil der Blaſen 
303 ſich oft fo in den Leib zurück, daß fie kaum zu ſehen waren. 
Darauf zeigten fie ſich wieder wie vorhin, und dieſe Abwech⸗ 
ſelung konnte zween ganzer Tage anhalten. Die Stellen, wel⸗ 
che von Blattern nicht angegriffen waren, waren bleich, und 
rings um die Blattern zeigte ſich keine Entzündung, 
Hiebey hielt die Aengſtlichkeit und Mattigkeit, mit 
kleinern und ſchnellem Pulſe an, die Hitze war nicht fons 
derlich heftig, aber ſehr oft fand ſich Naſenbluten ein, 
und man hatte genug zu 1 den xoudblouf a 
maßen zu hemmen. 0 


Im dritten, oder HEN Suppurations Zeik⸗ 
laufe geſchahe keine Suppuration. Die Blattern wa⸗ 
ren wie zuvor voll Blut, und, wenn die Kinder, die ſich 
voll Angſt hin und wieder warfen, die Blattern zerdruͤck⸗ 
ten, ſo faͤrbte das herausgelaufene Blut das leinene Zeug 
wie ander Blut, nur etwas bleicher. Daß der Boden 
der Blattern, wo die Blaſen waren zuriſſen worden, 
gangraͤnirt geweſen wäre, konnte ich wohl eben nicht 
bemerken, aber wenn ſich die Blaſen niederlegten, ward 
die Stelle nach kurzer Zeit ſchwaͤrzlich. Nun wechſelten 
Hitze und Kaͤlte ab, das Naſenbluten ſtellte ſich wieder 
abwechſelnd ein, Crcremente. mit Blut vermiſcht zeigten 


ſich, 
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ſich, die Leibeskraͤfte nahmen mehr und mehr ab, Angſt 
und Mattigkeit nahm uͤberhand, und der Kranke ſtarb 
gemeiniglich den fuͤnften Tag nach dem Anfange des Aus⸗ 
brechens. 

Weder nitrofa, acida mineralia vitriolica, emulfiva, 
diluentia, camphorata, oder chinata, wollten etwas zu 
Hebung der Krankheit ausrichten; aber die ſogenannten 
herzſtaͤrkenden Mittel ſchienen am beſten die Blattern aus 
ßen zu erhalten. Baͤder wurden bey einigen ohne Wir⸗ 
kung gebraucht, Aderlaſſen, ſpaniſche Fliegen, und 
Senfteiche, fand man auch nicht ſo dienlich. Mit Wi⸗ 
cken in Vitriol oder Alaunwaſſer getunket, hinderte 
man das Naſenbluten und rhabarbarına, mit gelinden 
opiatis des Abends, hemmten eine Zeitlang den Durchlauf; 
aber alles das waren nur lindernde Mittel, und hinder⸗ 
ten nicht, daß alle von Blutblattern angefallene Kin⸗ 


der, den ſiebenden Tag nach Anfange der Krankheit 
ſtarben. 


Was mich beſonders veranlaßt hat, dieſe Art Blat⸗ 
tern kuͤrzlich zu berühren, ift, daß ich, fo wohl die Zeit 
uͤber, da ich dieſe Blatterkinder abgewartet habe, als 
auch nach dem fleißig und oft, bey den Schriftſtellern 
von Blattern, die ich bey der Hand hatte, nachgeſucht 
habe, einige Erlaͤuterung dieſerwegen zu erlangen, aber 
ich habe ihre Beſchreibung von ber vorigen unterſchieden 
gefunden. f 


Sydenham (op; vniu. Ed. nou. p. 202) redet von ei» 
ner Art zuſammenfließender Blattern, die 167°, 71 und 
72, in Engelland herumgiengen, den 2. oder 3. Tag aus⸗ 
brachen, wobey eine gleichfoͤrmige Roͤthe uͤber das ganze 
Geſichte war, und auf dem Leibe ſich eine unzaͤhlige Menge 
kleiner Blaſen erhoben, unter denen hie und da, beſonders 
an den dicken Beinen welche waren wie Brandblaſen, die 
mit einem duͤnnen Blutwaſſer erfuͤllt waren, welches in 
Menge herauslief wenn die Blaſe aufgemacht ward; das 

Schw. Abh. XX XII. 25, C darun⸗ 


l 
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darunterliegende Fleiſch fand ſich ſchwarz und wie vom 
kalten Brande angegriffen. Dieſe ſchweren Zufaͤlle zeig⸗ 
ten ſich ſelten, waren aber allemal toͤdtend. 


Dieſe kommen mit den beſchriebenen Blutblaktern 
nicht überein, denn ) traten dieſe allemal den andern 
Tag heraus. 2) Waren fie voll Blut, nicht voll Blut- 
waſſer. 3) War das Angeſicht oder der Leib nicht über» 
all roth, ſondern zwiſchen den Blutblattern zeigten fid) 
bleiche Zwiſchenſtellen. 4) Schien das darunterliegende 
Fleiſch nicht ſogleich ſchwarz zu ſeyn, ſondern ward nad)» 
gehends ſchwarz, wenn ſich die Blaſe ſetzte. 5) Nennt 
er es nur ein Symptom zuſammenfließender Blattern. 


Auch ſtimmen ſie nicht mit den weiter hin beſchrie. 
benen ſchwarzen Blattern uͤberein (a. a. O. 233 u. f. S.) 
die 1674 in Engelland herumgiengen. 


Noch weniger koͤnnen ſie von der Art ſeyn die Boer⸗ 
have erwähnt (Aphor. de Cogn. et Cur. morb. p. m. 351. 
9. 1307) er nennt fie Blafan voll roͤthliches Blutwaſſer, 
die Gangraͤne zu erkennen geben; aber alle in erwaͤhntem h. 
zuvor angeführten Umſtaͤnde, finden fi) nicht bey den 
Blutblattern. f er s 

ö Liſter, erwaͤhnt beym Allen (Synopf. vniu, med. 
pract. Cap. I. art. 140; p. m. 61) eine Art zufammenflies 
ßender Blaktern, mit violetten und purpurfarbenen Fle⸗ 
cken, Naſenbluten, und Blutharnen, bey denen das Dicke 
des Blutes weniger zuſammenhaͤngend war. Bey an⸗ 
dern wiederum, fand ſich blutiger Urin, wo das Dicke 
des Blutes eben ſo duͤnne war, als das Blutwaſſer ſelbſt; 
dieſe Blattern waten feinem Vermelden nach von fo 
ſchlimmer Art, daß niemand von dieſer Peſt, wie er ſich 
ausdruͤckt, gerettet ward. Vergleicht man aber dieſe 
Blattern mit den angefuͤhrten, ſo faͤllt der Unterſchied 
gleich in die Augen. 


Eben 


I 
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Eben ſo erzaͤhlt de la Mettrie (Tr. de la petite ve- 
role p. 169.) vier Arten zuſammenfließende ſchlimme 
Blattern, darunter die dritte Art in etwas mit den be⸗ 
ſchriebenen uͤberein zu ſtimmen ſcheint. Aber 1) waren 
die Blaſen (marg, 2) nicht febr erhoben. 3) Lief bey 
Oefnung der Blaſen ſchwarzes Blut heraus, und der 
Boden war gangraͤnirt. 4) Ließen die Kranken, mit 
Blute vermiſchten Urin, 5) waren die von den Blattern 
nicht angegriffene Stellen ſchwaͤrzlich, welches alles den 
Unterſchied deutlich genug zeigt. Uebrigens ſagt er dieſe Art 
habe viel Aehnliches mit Sydenhams variolis confluen- 
tibus anomalis (a. o. a. O.) 


Eben fo führe Mead (de variolis et morbillis lib. 
Cap. 2. p. 17. 18) dreyerley ſchlimme Blattern an, unter 
denen die letzten bey ihm variolae Sanguineae heißen, 
die Vergleichung aber mit den beſchriebenen, zeigt einen 
merklichen Unterſchied. Denn jene ſcheinen nicht von der 
Groͤße geweſen zu ſeyn wie dieſe. Jene waren mit einem 
ſchwaͤrzlichen Blute angefülle, und mit ſchwarzblauen 
Flecken vereinigt. Auch ſuchte das Blut bey ihnen ſich 
Auswege nicht nur durch Mund, Naſe und Augen, 
ſondern auch durch alle Oefnungen des Körpers, beſon⸗ 
ders durch den Urin, bey den Letztern befanden fid) nur 
Naſenbluten, und blutige Exeremente. Unter ben et» 
ſten funden ſich welche, die beym Schluſſe der Krankheit, 
naͤmlich den 9, oder ro, Tag mit gelinden Mitteln laxirt 
wurden, (a. a. O. 3. Cap. 39. S.) und ſolchergeſtalt ihre 
Geſundheit wieder bekamen, die letztern ſtarben alle am 
fiebenten Tage. g 


Die Beſchreibung welche Sauvages (Noſolog. 
method. T. II. P. I. p. 379.) von der variola haewatodes 
v. Scorbutica macht, ſtimmt in allen Stuͤcken mit vorer⸗ 
waͤhnter dritten Art vom Helvetius zuſammenfließenden 
überein, aber dieſe ſagt er, toͤdteten gemeiniglich den 
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zweyten oder dritten Tag. Die 4 9 
: tébtete ben ſiebenten. 


Beym Dlencís, (Op. Med, Phyf. "Tract. II. de Va- 
riolis, p. St. $. XL.) findet man eine Blatterſeuche, die 
1742 herum gieng, mit großer Mattigkeit, heftigem Fies 
ber, viel Beaͤngſtigung und Schlaͤfrigkeit anſteng. Die 
Blattern traten am Ende des zweyten, oder Anfauge des 
dritten Tages heraus. Sie waren nicht zuſammenflie⸗ 
ßend, ſondern klein und niedergedruͤckt. Einige von if» 
nen waren blaulicht ober ſchwarz. Die von mir beſchrie⸗ 
benen, waren zum Theil auch ſo im Anfange beſchaffen, 
da aber am angefuͤhrten Orte, nichts von Blaſen voll 
Blut erwaͤhnt, ſondern nur geſagt wird, daß einige der 
Blattern, blau oder ſchwarz geworden A fo koͤnnen 
fie aud) nicht eigentlich Blutblattern genannt werden. 
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CE 
Beobachtungen 


bey der a 
Sonnenfinferniß 
- ; den 4. Jun. 1769. 3 * 
auf der Stockholmiſchen Sternwarte angeſtellt 


Von 


Peter Wargentin. 
9r den Beobachtungen dieſer Sonnenfinſterniß war 


viel gelegen, weil man voraus ſahe, was auch 

der Ausgang beſtaͤtigte, daß ſie faſt das einzige 

Mittel ſeyn würden, mit einiger Genauigkeit die Unter- 
ſchiede des Mittags fuͤr die nordlichen Oerter zu beſtim⸗ 
men, dahin Aſtronomen gereiſt waren, der Venus 
Durchgang durch die Sonne zu beobachten, welcher ſich 
die Nacht zuvor zutrug. Den meiſten dieſer Aſtrono⸗ 
men, gelang es doch, was die Finſterniß betrift, recht 
wohl, obgleich die wenigſten, ihre vornehmſte Abſicht 
erreichten, die Venus nach Wunſche zu ſehen. Alſo konnten 
nuͤtzliche Beobachtungen fuͤr die Geographie, dasjenige 
erſetzen, was die Aſtronomie entbehren mußte. Wenn 
aber die Beobachtungen der Finſterniß, gehoͤrig zum 
Nutzen der Geographie gereichen ſollen, ſo muͤſſen ſie mit 
ſolchen verglichen werden, die auf Sternwarten, oder 
an Oertern, deren Laͤnge man weiß, find angeſtellt rote 
den. Daher wird die Koͤnigl. Akademie fuͤr nuͤtzlich aus 
ſehen, daß diejenigen, welche hier, auf ihrer eigenen 
C 3 Stern⸗ 
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Sternwarte ſind angeſtellt worden, einen kleinen Plat 
in den Abhandlungen bekommen. 


Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, übergebe ich die 
Meſſungen mit dem Mikrometer, welche die ganze Ver⸗ 
finfterung über find angeſtellt worden, und ihr Ab⸗ und 
Zunehmen angeben; ich bringe alſo nur die Eintritte und 
Austritte der groͤßten Sonnenflecken, nebſt dem Ende 
der Finſterniß bey. Es befanden ſich ſelbigen Tag eine 
Menge Flecken in der Sonne, die vom Herrn Wilke, 
gleich nach dem Ende der Finſterniß abgezeichnet wurden. 
Man ſehe das Sonnenbild in der 6 f. der il. Taf. Sie 
wurden alle vom Monde bedeckt. Correſpondirende 
Beobachtungen derſelben koͤnnen behuͤlflich ſeyn, Unter⸗ 
ſchiede der Mittage zu finden. 


Der Herr Canzleprath Ferner und Herr fuifie 
Wilke, ließen ſich gefallen mir Geſellſchaft zu leiſten. 
Der erſte brauchte ein dollondiſches Fernrohr von 10 Fuß, 
der letzte ein gutes Spiegelteleſkop von 1z Fuß. Ich 
bediente mich eines Fernrohrs von 84 Fuß mit einem Mi⸗ 
krometer, welches im Durchmeſſer nur 30 mal vergroͤ⸗ 
ßert. Herrn Jerners Beobachtungen ſind mit F. und 
Herrn Wulkes feine mit W. bezeichnet. Die übrigen 
ſind meine. 


Die ganze 9 5 vor bem 4. Jun. und des More 
gens um 8 Uhr, war der Himmel ganz wolkicht. Als 
die Sonne anfieng hervor zu blicken, um 8 Uhr 121 M. 
Vormittags, war der Mond ſchon ein wenig in ihren obern 
Rand eingetreten, nicht weit vom Flecken a, welcher auch 
ſchon bedeckt war, wenigſtens damals nicht bemerkt ward. 
Aus den Umſtaͤnden ließ fic) ſchließen, daß die Finſterniß ib» 
ren Anfang ohngefaͤhr 3 Minuten zuvor genommen 
hatte. Nachdem war der Himmel heiter genug, beſon⸗ 
ders nach 9 Uhr. 


St. 


aufder Shin. Stenmateangeelt 39 


St. Min. 
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T. Mond beruͤhrte den einen gle⸗ 
cken b 

der andere Flecken b ward bedeckt, 
derſelbe gänzlich bedeckt TF7. 
der Flecken e trat ein, 

c ward vom Monde berührt, 

c trat ganz und gar ein, 8. 

ftat d ein, 


beruͤhrte der Mond ben größern g. W. 


trat dieſer Fleck ein, 
verſchwand gaͤnzlich, 83 
der kleinere ? trat ein, F. 
trat a aus, 3 
trat h ein, F. 


. fieng ! an einzutreten, 


die obere Spitze von! trat ein, F. 

eben dieß ſchien W. zu geſchehen, 

ganz! war bedeckt, 

die untere Spitze von | Kerben: 
det, W. 

der Mondrand berührt m, W. 

der größte Theil von m bedeckt, 

die untere Spitze von in geht hinter 
den Mond, W. 

fieng e an hervor zu kommen, W. 


trat c aus 


ließ fic) d ſehen 

trat d aus, W. ö 
fieng e an hervor zu kommen, W. 
zeigte ſich ein Theil von e, | 
ganz e hervor, 

der bleiche Schein um! zeigte fib, S. 


$ zeigte ſich nach feiner ganzen 


Lan ge, 
trat! faſt auf einmal heraus, 
C4 \ St. 
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St. Min. Ge. i 
10 3 16 der linke Rand von m trat fete 
aus, W. h 
23 zeigte ſich etwas von m. 
3809 m war ganz hervor, F. 
i 4 41 noch eine kleine Spur vom Monde 
am Sonnenrande. 

48 konnte nicht weiter bemerken, daß 
noch was am Sonnenrande fehlte, 
ſondern ſah dieſen Augenblick fuͤr 
das Ende der Verfinſterung an. 

4 51 Schien Herr Wilken der Mond has 
be die Sonne gaͤnzlich verlaſſen 

53 Bis hieher hatte Herr Ferner eine 
Spur vom Monde am Sonnenrande 
bey in geſehen, aber nachdem nicht 
weiter Alſe iſt dieſer Augenblick für 
das eigentliche Ende dieſer Finſter⸗ 
niß anzunehmen. 

Als die Finſterniß am größten war, um 9 Uhr 7 M. 
verdeckte der Mond ohngefaͤhr 63 Zoll, oder ein wenig 
mehr als die Haͤlfte des Sonnendurchmeſſers, an der 
nordoſtlichen Seite. f 

Ich habe die Beobachtung des Endes der Finfter- 
niß, dem beruͤhmten oͤſterreichiſchen Aſtronomen Hell 
überſchrieben, der auf edelmuͤthig aufgewandte Koſten 
des Koͤnigs von Daͤnemark, eine Reiſe nach Wardoͤhus, 
weit hinauf ins norwegiſche Lappland aus Nord- Gap 
gethan hatte. Er hat ſie mit ſeiner Beobachtung dieſer 
Finſterniß verglichen und daraus gefunden, daß War⸗ 
doͤhus 52 Min. 11 Sec. Zeit oſtlicher liegt als Stockholm. 
Die Polhoͤhe daſelbſt ift 70° 22 35 gefunden worden, 
bis auf einige Secunden einerley, mit denjenigen, welche 
der Herr Director Hellant, aus einer einzigen mit ei⸗ 
nem ſchlechten Werkzeuge angeſtellten Beobachtung ges 
ſchloſſen hatte. Man ſehe die Abhandlung der c^ 5 

: ade⸗ 
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Akademie der Wiſſenſchaften für 1749. Alſo ift nun die 
geographiſche Laͤnge und Breite dieſes nordiſchen Endes 
unſerer ſcandinaviſchen Halbinſel beſtimmt. 


Da ich den Herrn Hell genannt habe, wird es der 
Koͤnigl. Akademie nicht zuwider ſeyn, daß ich mi‘ weni⸗ 
gem berichte, wie es mit ſeinen Beobachtungen des 
Durchganges der Venus abgelaufen iſt, welche die 
Hauptabſicht ſeiner Reiſe waren. Er iſt der gluͤcklichſte 
unter allen in unſerm Norden geweſen und hat u Wardös 
Dus bey heiterm Himmel, den Eintritt und Austritt ges 
(eben. Der erſte Antritt geſchah den 3. Jun. bes Abends 
um 9 Uhr 16 Min 10 Sec. ohngefaͤhr, obgleich des Plas 
neten Gegenwart in der Sonne nicht ſehr merklich war. 

Uhr Min. Sec. 


als um . 9 16 42 
Venus ganz in der Sonne 9 34 105 
Fieng an den Morgen darauf aus⸗ 
zutreten 1 27 36 
Trat ganz aus N ig 1 tas 


Mehr hiervon iff in Herrn Hells zu Kopenhagen 
gedrucktem Berichte zu leſen, wovon die Koͤnigl. Daͤniſche 
Societaͤt der Wiſſenſchaften der unſrigen ein Exemplar 
zu ſchicken beliebt hat . 


Aus Nordamerica iſt gleichfalls Nachricht ange⸗ 
kommen, daß die Beobachtungen der Venus daſelbſt 
vielen gelungen iſt, beſonders den engliſchen Aſtronomen 
Dymond und Wales, die ihren Stand in Prince of 
Wales Fort, auf der weſtlichen Kuͤſte der Hudſonsbay 
€ 3. «˙ im 
* P, Maximil. Hell e S. Y. Obſeruatio tranſitus Veneris ante 
diſcum Solis d 3. Jun. 769 Wardoehufii fa&a: Iſt zu 
Wien 1770 von Edlen v. Tratner wieder gedruckt, und 
bey den Ephemerid. Aſtron. Viennenf 1771, mit ausgegeben 
worden. Kaͤſtner. 1 


* 
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im 8847 4 Polhoͤhe genommen hatten. Ihre Beobach⸗ 

tungen ſind folgende: 1 
Dymond Wales 

Venus zuerſt bemerkt 0 St. 57 M. 1 S. St. 57 M. 8 S. in M 

Ihr gaͤnzlicher Eintritt? 15 28 1 15 21 

Anfang ihres Austritts 7 i 46 


Gaͤnzlicher Austritt 7 19 21 7 d: 2 


Der Durchmeſſer ber Venus war 50x Secunden, 
der kleinſte Abſtand ihres Mittelpuncts vom Mittelpun⸗ 
cte der Sonne, um 4 Uhr 52 Min. Nachmittags war 
9 Min. 54 Sec. des Grades. 

Alſo blieb Venus acht ganzer Zeitminuten laͤnger 


in der Sonne zu Wardoͤhus, als an der Hudſonsbay, 


welcher Unterſchied von der ungleichen Wirkung der Pa⸗ 
taffare an dieſen beyden Stellen herruͤhrt, und zu erfen« 
nen zu geben ſcheint, die Sonnenparallaxe die aus dies 


ſen Beobachtungen folgt, ſey ohngefaͤhr 9 bin 


aber das gehört itzo nicht zu meiner Abſicht *. 


* Der Herr P. Hell hatte nach Vergleichung feiner Beobach⸗ 
tung mit den andern, die Sonnenparallaxe in der mitt⸗ 
lern Entfernung der Sonne 8, 70 Secunden geſchloſſen. 
Man ſehe ſeine Schrift Appendix ad ephemerides anni 
1773; wo er fich gegen des Herrn de la Lande Wider⸗ 

ſpruch vertheidigt, welcher des Herrn P. Zell Beobach⸗ 
tung verworfen, und bey Beſtimmung der Parallaxe 
Herrn Planmans zu Cajamboy angeſtellte Beobachtung 
gebraucht hatte. Herr Planman hat eine Diſſertation 
heraus gegeben, die den Titel führt: Animaduerfiones 
Subitaneae in Append. ad Eph. Vienn.‘ wo er dieſe feine 
Beobachtung zu vertheidigen und dem F. Hell Unrichtig⸗ 
keiten zu zeigen fucht. Der P. Zell hat mir den 25. Marz 
I geſchrieben, daß Herr be la Lande nur die Sonnen⸗ 
parallaxe 8, 69. See. fe&e, alfo nur ein Hunderttheil ei⸗ 
ner Secunde kleiner. Die meiſten andern Aſtronomen 
ſtimmen auch mit bem P Belt überein. Bey den Ephe⸗ 
meriden 1773, findet fid) eine Sammlung aller Beobach⸗ 
tungen dieſes Durchganges der Venus, nebſt einigen da⸗ 
mit zuſammenhaͤngenden als: der Sonnenfinſterniß; von 
Verfinſterung der Jupiterstrabanten zu Beſtimmung der 

Laͤnge u. f. w. Kaͤſtner. j 
VII. 
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TITLE . „ * * * 4 * 


VI ss: 
Beobachtungen 


eben der 


Connenfünfetnif 


auf ber 
Sternwarte gu Upſala. 


: ! Von 
Erich Proſperin, 
Matth. Adi. bey der Koͤnigl. Akademie. 


$ er Himmel war hie trübe bis fpäter als halb 9 uhr, i 
|] da fieng die Sonne an ſich zu zeigen, unb fon 
ein gut Theil verdunkelt, gleichwohl rie fie 
noch Wolken, von Zeit zu Zeit, 
St. M. S. 
8 41 53 beruͤhrte der Mond einen Sonnenflecken, 
ich glaube e. 
42 15 bis 18, tum dieser Fleck bedeckt, 

9 3 ö fieng l'an einzutreten, g 
46 ward ganz bedeckt. Herr Pr. Melander 
ſchaͤtzte es fep um 9 Uhr 3 M. 45 Ser. 
„geſchehen, und Herr M. Salenius um 
9 Uhr 5 Min. 44 Sec. 

4 3 fam ber Mondrand an m 
25 m meiſtens bedeckt. Rach dem Strich 
ein kleiner Wolkenfleck über die Sonne, 


bis 
4 32 da im ganz und gar vom Monde bedeckt 
war. 


Der 
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Der Flecken Austritte konnte ich nicht beobachten, 
weil ich mit Rechnung der Sonnenhoͤhen beym Ende der 
Finſterniß beſchaͤftigt war. Dieſes Ende beobachtete 

St NR. S 
10 3 48 Ich | 
51 Herr Prof. Melander. 
» 53 Herr M. Salenius. 
53 Herr M. Falk. 4 v 


Jeder batte das Fernrohr, das er den Tag zuvor 
gebraucht hatte, die Venus in der Sonne zu beobachten, 
(Abhandlung der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 
1769.) Herr M. Falk brauchte ein Fernrohr von 8 Fuß 
mit einem 1 
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VIII. 
Beobachtung 


der 
Gonnenfünferuig 
! den 4, Jun. 1769 zu pello, | 
Von 


Friedrich Mallet, 
Koͤnigl. Obſervator zu upſala. 


$ ie ganze Nacht zwiſchen dem 3. und 4. Jun. war 
] es truͤbe, bis kurz vor Aufgang der Sonne. 
Um 74 Uhr des Morgens klaͤrte es fid) je mehr 
und mehr auf. Von 73 bis $& nahm ich 14 Paar Sons 
nenhoͤhen, die ſtreichenden Wolken, die ſich Nachmittage 
zeigten, hinderten mich, alle zugehorigen nachmittaͤgige 
zu bekommen. Ich war nur mit den Sonnenhoͤhen fer⸗ 
tig geworden, und hatte mein Spiegelteleſkop zurecht ge⸗ 
ſtellt, als ich um 8 Uhr 43 M. den Sonnenrand noch 
unberuͤhrt ſahe. 
St. M. S. Pe IE 1 
8 43 56 War die ie Sinfternig angegangen, und der 
uis Mond trat über ben Sonnenrand. 
47 1 beruͤhrte ber Mond den Sonnenflecken a. 
9 6 ;ʒů den erſten Flecken b. 
bedeckte den andern b. 
18 35 beruͤhrte e. j^ 
19 o bedeckte e. 
19 20 beruͤhrte c. 
19 40 bedeckte c. 


Td 
— 


St. 
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St. M. S. A 
9 20 20 beruͤhrte d. 
38 bedeckte d. 
21 40] beruͤhrte drey kleine Flecken, unweit d oder 
| 4i» e, zwiſchen d und k. t 
3 
22 42 beruͤhrte f. 
52 bedeckte k. 
28 7 beruͤhrte g. j 
31 bedeckte g. 
39 7 DEN 
51 bedeckte. | 
Dieſe Eintritte ober Bedeckungen, wurden recht ges 
nau beobachtet, aber die Austritte konnte ich nicht mit 
gleicher Sorgfalt bemerken, weil ich mit Meſſung der 
Entfernung zwiſchen den Hoͤrnern der Sonne beſchaͤftigt 
war. Ich gab wohl auf einige Austritte acht, aber ich 
konnte ihre Augenblicke nicht zu meiner Befriedigung bes 
ſtimmen, daß ich davon innerhalb einer Secunde gewiß 
geweſen waͤre, ſo lange meine Aufmerkſamkeit auf die 
Entfernungen der Hoͤrner gerichtet war. Als es gegen 
das Ende der Finſterniß zugieng, richtete ich das Fern⸗ 
rohr zu deſſelben genauerer Beobachtung ein, und hörte 
alſo auf dieſe Entfernungen zu meſſen. Da beobachtete 
ich folgendes: s 
St. M. S. 72 
10 36 26i Trat g aus, das ift, bet Mond verließ 
dieſen Flecken gaͤnzlich. 
43 59 Trat aus, 
45 7 Verließ der Mond m, welcher Flecken 
ganz nahe an dem Sonnenrande war. 
32 War das Ende der Finſterniß nahe, aber 
der Sonnenrand ſchien nod) ein ganz 
wenig ungleich. 
4$ 36 Ende der Finſterniß. 
Folgende 


den 4. Jun. 1766. zu Bello, - 
Folgende Entfernungen zwifchen ben Hoͤrnern der Sonne 


ſind beobachtet worden: 
St. M. S. 
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St. M. S. Abſtand der Hoͤrner. 

10% 7 33 c 28 41 6 
6 3 um 28 37 t 
8 15 iem 28 16 8 
9 36 i 28 5 5 
10 51 — 27 45 2 
11 53 = 27 27 1 
13 37 a" 27 42 3 
15 13 — 26 34 1 
17 28 km 25 48 9 
19 24 e 24 46 8 
22 40 — 23 37 1 
24 16 — Sat 
26 8 v 22 10 4 
27 43 s 21 47 3 
29 17 x 20 45 7 

30. 35 P. 19 57 8 
31 38 — 18 46 2 


Dieſe Finſterniß iſt für mich febr merkwuͤrdig, nicht 
nur wegen der vielen Sonnenflecken, die der Mond bes 
deckte, ſondern auch wegen einiger ſonderbaren Erſchei— 
nungen, die ich bey ganz heiterm Himmel wahrnehmen 
konnte, die aber zum Theil noch nicht find von Aftros 
nomen angezeigt worden. Mein Werkzeug gab mir ein 
wohlbegraͤnztes unb ſcharfes Bild vom Rande des Mon⸗ 
des in der Sonne. Ich bemerkte darauf, wie hervor⸗ 
ragende Berge oder kleine Erhoͤhungen wie auch Her ttYiafe 
kelyne auf der Sternwarte zu Greenwich wahrgenommen 
hat. Es fiel mir ein, daß dieſes vielleicht eine Spur 

von der Atmoſphaͤre des Mondes waͤre. Ich betrachtete 
das Bild des Mondes ſehr genau, und ſein Koͤrper ſchien 
eine glaͤnzende Purpurfarbe zu haben wie die Lichtſtrah⸗ 
len haben, die ſich am ſtaͤrkſten brechen. Giebt nicht 
dieſe Farbe etwas von der Brechung der Sonnenſtrahlen 
in der Atmosphäre des Mondes zu erkennen, die ſich noch 
weiter in die dunkle Seite des Mondes mengen, ehe ſie 
an unſer Auge reflectirt werden? Mir it es unglaub⸗ 


lich, 
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lich, daß dieſe Farbe von dem rothen Ocularglaſe Der« 
rühren koͤnnte, denn da haͤtte das übrige Feld, das man 
uͤberſahe, außer dem ſcheinenden Koͤrper der Sonne, eben 
ſolche Farbe gehabt. Dieſer ſchwache Schein des Mon⸗ 
des ſahe ſo aus, wie ſich der Mend etliche Tage vor oder 
nach dem Neumonde zeigt, wenn man durch ein 
Fernrohr die völlige Rundung des Mondes fiebt, als 
waͤre ſein dunkler Theil mit Waſſer uͤberzogen. Dieſes 
Ausſehen hält nod) an, nachdem der ſogenannte Erdſchein 
nicht mehr zu bemerken iſt. Der Mond fiebr da graus 
‚glänzend aus, itzo war er roͤchlich; denn die gewoͤhnliche 
Erſcheinung ereignet fid) bey Nachte, die jetzige ſahe ich bey 
Tage. Ich ließ meine Augen unterſchiedenemal ruhen, und 
allemal ſahe ich wieder eben daſſelbe am Körper bes Mone 
des, ſo viel von ihm in der Sonne war, ſo lange ich gut 
ſahe, aber nicht baͤnger; dieſes verhielt fid) immer auf 
eine Art, fo oft ich auch abwechſelte. Dieſe Erſchein ung hat 
fouff niemand vor dieſem angezeigt, aber fie erfodert 
die genauefte Aufmerkſamkeit, und vortheilhafte Um⸗ 
ftände, welche bey mir eintraten, wenn fie ſoll wahr: 
genommen werden. Bey vorigen Sonnenfinſterniſſen 
wird ſie andern wie mir entgangen ſeyn, weil ihr Auge 
bey einer langwierigen Beobachtung iſt abgemattet 
worden. 


Eben das, muß ich auch von einem nuͤancirten, 
oder in Farben zertheilten ſchmalen Rande ſagen, von dem 
ich deutlich ſahe, daß er den Koͤrper des Mondes in der 
Sonne umgab. Ich nahm dieſen Rand, durch das Feu⸗ 
ergelbe und Citronengelbe Licht wahr, das ich allezeit 
bemerkte, wenn ich deutlich ſahe. Wer kann ausmachen, 
ob dieſes in Farben gebrochene Licht, von der Brechung 
der Strahlen in der Atmoſphaͤre des Mondes, oder von 
ihrer Beugung am Körper des Mondes herruͤhrt? 

Eher ſollte ich auf eine Atmoſphaͤre des Mondes, 
aus demjenigen ſchließen, was ſich ereignete, wenn ſich 

Schw. Abh. XXXII. B. VD der 
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der Mond einem Sonnenflecken naͤherte. Jeder von ih⸗ 
nen ſcheint wie mit einem Schaume umgeben; ich fand, 
daß ſich der Sonnenſchein in dieſem Schaume, merklich 
bey der Ankunft des Mondes veraͤnderte, und glaubte 
eine kleine Dämmerung zu merken, welche ihr ſchwaͤcheres 
Licht uͤberzog, einige Secunden, ehe der Schaum vom 
Monde bedeckt ward. 

Gegen das Ende der Finſterniß ſahe ich insbeſondere 
etwas, darauf man wohl bey kuͤnftigen Finſterniſſen acht ges 
ben mag, weil es eine Lenkung der Lichtſtrahlen am 
Rande des Mondes zeigt. Als der Mond die Sonne 
verlaſſen ſollte, ſchien ein ziemlich tiefer Einſchnitt im 
Sonnenbilde ruͤckſtaͤndig zu ſeyn; feine Enden, fies 
nen wie zwo quereingeſchnittene Spitzen im Sonnen⸗ 
rande, und der Einſchnitt war am beſten an den Enden 
zu erkennen. Wo der Einſchnitt ſchmaͤler ward, ſieng 
er an wie zottich zu werden, und war nur mit der genaues 
ſten Aufmerkſamkeit wahrzunehmen. Ich haͤtte den Son⸗ 
nenrand fuͤr glatt gehalten, wenn ich nicht die Querſpitzen 
des Einſchnittes bemerkt haͤtte. Je kleiner er ward, deſto 
näher rückten die Spitzen zuſammen, und deſto weniger 
ſchien der Sonnenrand zottich. Um 10 Uhr 45 M. 46 S. 
wurden die erwaͤhnten Spitzen ganz unmerklich, da ſie 
noch mehr als eine halbe Minute eines groͤßten Kreiſes 
von einander abſtunden. Herr M. Hallencreuz beobach— 
tete mit einem dollondiſchen Fernrohre von 5 Fuß, daß 
die Finſterniß um 10 Uhr 45 M. 23 S. aufhoͤrte, aber 
den itzo beſchriebenen Einſchnitt, welcher viel Secunden 
dauerte, ſahe er nicht. Waͤre mir eben das begegnet, ſo 
haͤtte ich die Finſterniß 9 Secunden eher als die beyden 
Spitzen verſchwunden, fuͤr geendiget gehalten. 

Aus den angeführten Umſtaͤnden, zeigt ſich faſt die 
Ungmoͤglichkeit den Anfang einer Sonnenfinſterniß wie 
Pia meynen, eben fo genau zu beobachten, als das 

nde. ; 
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IX. vod 
Ver ſuſch e, 
mit ange ed 
Traß angeſtellt. 
Von i] 
Bengt Quiſt Anderſſon. 
n $ i 


95" der Traßmuͤhle van d' Fortuyn, unweit Delft, 


und einer andern, noch naͤher bey erwaͤhnter Stadt, 

fand ich ungemahlnen Traß in anſehnlicher 
Menge, wie er von Coͤlln dahin gefuͤhrt wird. Ich 
konnte darunter nicht mehr als zwo Abaͤnderungen bemer⸗ 
ken. Naͤmlich: 


Num. t. Graulicht ins gelbe fallend, etwas hart, 
fühle, fid) zwiſchen den Fingern rauh und trocken an, 
ſieht im Bruche aus, wie ein feiner, gebrannter mit 
Sande vermengter Thon, und enthaͤlt eingemengte Theile 
von Schoͤrleryſtallen, mir Spat und Quarzkoͤrnern, inwen⸗ 
dig iſt er voll Hohlungen, die theils leer, theils mit einges 
ſprengten Druſen einer weißen lockeren Bergart erfuͤllt 
find, die einige Aehnlichkeit, mit fein faſrichten Bims⸗ 
ſteine hat. Dieſe Druſen ſitzen ganz locker in erwaͤhnten 
Hoͤhlungen, und fallen beym geringſten Anruͤhren her— 
aus, ſie ſind ſehr leichte, und inwendig roͤhricht, zwiſchen 
den Fingern fuͤhlen ſie ſich ſcharf an, werden in Scheide⸗ 
waſſer nicht aufgeloͤſt, ſchaͤumen aber damit, obgleich ſehr 
wenig, und fließen nicht vor dem Loͤthroͤhrchen, ohne 
Zufag von Borax; das Glas bekoͤmmt keine Farbe. 


D 2 Num. 20 
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Num. 2. Boſteht aus eben ber home und 
ſieht eben fo aus wie No. r. enthält aber mehr Beymi⸗ 
ſchungen fremder Bergerten, als a) Auch ſolche weiße 
Druſen in den Hoͤhlungen, b) ſchwaͤrzliche Schiefertheile, 
c) weiße Quarzkoͤrner, d) kleine Theilchen, von weißem 
klaren Spate, e) Schoͤrlkoͤrner, die der Magnet zieht, 
f) Glimmertheilchen, g) Süüechen einer ſchwarzen roſen⸗ 
ſchuͤßigen Bergart. 

Dieſe beyden Abaͤnderungen ſind nicht weiter von 
einander unterſchieden als durch die fremden Beymi⸗ 
ſchungen, die ſich in Num. 2. finden, daher dieſer auch zum 
Cemente für ſchlechter gehalten wird. 

Der Traß wird roh, ſtark genug vom Magnete 
gezogen, ſchaͤumet etwas mit ſauern Geiſtern, wird in 
ſtarker Gluthitze rothbraun, und ift darnach etwas lo— 
ckerer, ſo daß er einen Theil der Zaͤhigkeit, die er zuvor be⸗ 
faß, verlohren hat, undiſchmeltzt mit Borax zu einem hellen 
Glaſe, das ein wenig eine gruͤnlichte Farbe hat. 


8. 

Beym Schlemmen hat ſich der Traß wie folgt ver⸗ 
halten. Naͤmlich: 

Num. . . 

a) Zu feinem Pulver gerieben, und mit kochend 
beiſem Waſſer geſchlaͤmmt, giebt e einen Geruch 
wie roher Thon. 

b) Schaͤumet, beſonders wenn er nidi ſehr ein 
gepuͤlvert ift, ein wenig beym erſten Aufgießen des Waſß⸗ 
ſers, da denn kleine Luftblaſen aufſteigen. 

; c) Giebt 24 25 pro Gent einen feinen, graugelben 
Schlamm, der getrocknet, ſich Dart und rauf qufuͤhlt, 
2) mit ſauren Geiſtern nur wenig ſchaͤumet. 3) Mit 
Waſſer durchknetet, und in eine gewiſſe Form gearbeitet, nicht 
hart wird, kaum die Forme behaͤlt, beym Trocknen nicht 

auf⸗ 


Li 
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aufſpringt, aber ſehr geneige (ft zu zerfallen. 4) Gebrannt 
ſo hart wird, daß er feine Form behält, und mehr Hand⸗ 
thieren vertraͤgt als zuvor. 5) Alsdenn ſchaͤumt er 
nicht mehr mit ſauren Geiſtern. 6) Zieht er das Waf- 
ſer ungemein ſchnell in ſich. 7) Wird er im Feuer 
dunkelgrau, und wenn man ihn ſtark brennt, noch 
dunkler. 8) Laͤßt er ſich, für fich allein ſchmelzen, fo daß 
er wenigſtens wie Siegellak fließt, mit Borax giebt er 
ein klares Glas von matter gruͤnlichten Farbe. g) Mit 
etwas Brennbaren cafcinirt, wird er ein Ma vom 
Magnete gezogen. 

d) Der Theil, der fich beym in, Boden 
fete, war wie ein feiner Sand (M) graugelb, ſchien 
ſich wenig vom Schlamme (c) zu unterſcheiden, mehr bar» 
innen, daß ſeine Theile groͤßer waren als des Schlamms 
ſeine; er enthielt keine andern fremden Theile, als Spat, 
Quarz und Schoͤrlmaterie, die doch nicht viel betrugen, 
kleine Theilchen hierunter, die vom Magnete gezogen wur⸗ 
den, ſind nichts anders als Schoͤrl. 0 

Num. 2. 

a) Zu feinem Mehle gerieben, giebt er eine Menge 
feineres Pulver, da ſich unterſchiedene ſehr harte Theile, 
fo groß als kleine Erbſen, nicht ohne Mühe zermah⸗ 
len laſſen. f 
b) Beym Aufgießen des Weſſes giebt er eben den 
Geruch wie Num. 1. ; 

c) Schaͤumt auch auf eh die a mit bem Waſſer 
und giebt kleine Luftblaſen. / 

d) Geſchlaͤmmt, giebt er 4437 pro Cent ſehr feb 
nen Schlamm, der ſich ſchwer fn wollte , fonft war 
fein Verhalten wie Num. J. 

Beym Schlaͤmmen bemerkte man unter dem Bo⸗ 
denſatze eine Menge ſehr feiner weißer Theilchen, die 

D 3 ſich 
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ſich durch Schlaͤmmen nicht abſondern ließen, weil ſie 


zuviel eigne Schwere hatten " unb faſt ſo ſchnell fanfen 
als bie groͤbern Theile. 


) Der Bodenfag ward getrocknet, und war ) licht⸗ 
grau 2) Fuͤhlte fid) rauh und ſtark an. 2) Beſtand 
aus unterſchiedenen eingemengten Theilen, die nun nach 
dem Schlaͤmmen beſſer zu unterſuchen waren als zuvor, 
naͤmlich: „) lichtgraue, groͤbere und feinere, untereinan⸗ 
der, von ungewiſſer Geſtalt, darunter eine große Menge 
vom Magnete gezogen ward. Zu merken: Bey genauerer 
Betrachtung durchs Mikroſcop, fand fib, daß jedes Dies 
ſer lichtgrauen Theilchen, die von dem Magnete aufge⸗ 
hoben wurden, ſo klein es auch ſeyn mochte, an ein 
ſchwar zes Koͤrnchen gleichſam geloͤthet war; dieſes Koͤrn⸗ 
chen war Eiſenerz oder Schoͤrl. : 


b) Theile von lichtgrauen Eifenerje „und feinem, 
Glimmer in lichtgrauen, koͤrnichten Quarz eingefprengt. 
Dieſe Theile widerſtehen dem Reiben lange Zeit, und 
geben gemeiniglich etwas größere Stuͤcken, als die an« 
dern; ſie werden ganz und gar vom Magnete gezogen, 
ſchmelzen nicht vollkommen mit Borax, geben aber doch 
dem Glaſe eine gruͤne Farbe, ihre Menge iſt nicht 
febr groß. 

c) Theilchen weißen und rothen Kieſels (Flinta) 
ſchmelzen nicht mit Borax und färben das Glas nicht; 
ihre Menge iſt gering. 


d) Theilchen einer ſchwarzen, ſchlackendichten Berg⸗ 
art, die ſehr ſproͤde ſind, und durchs Mikroſcop etwas 
roͤhricht auf dem Bruche ausſehen, fte haben die meiſte Aehn⸗ 
lichkeit, mit ſchwarzer Lava aus dem Veſuv Der Magnet 
zieht fie, fie ſchmelzen für fid) vor dem Loͤthroͤhrchen, und 
ſchaͤumen wie Zeolith. Mit 3 Borar werden fte febr leicht 
aufgeloͤſet, und geben dem Glaſe eine gruͤne E 
Sie finden fid) in geringer Anzahl, 


e) Eben 
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€) Eben bie Bergart, grau, ſchlackendicht, ver⸗ 


haͤlt ſich eben ſo im Feuer; man findet ihrer nicht viel. 

1) Kleine Stuͤckchen blaugrauen Schiefers, den 
der Magnet nicht zieht, findet ſich in etwas groͤßerer 
Menge. 

c) Schwarze Schoͤrleryſtallen, größere und klei⸗ 
nere, dieſe bekoͤmmt man in ihrer voͤlligen Geſtalk. Ge⸗ 
meiniglich werden ſie alle vom UA gezogen, machen 
aber keine betraͤchtliche Menge aus 


h) Schwarzes Eiſenerz in geringer Menge, außer 


was in das lichtgraue Pulver e. 3, a,) eingemengt ift. 

i) Ciranatberg , rothbraun, ín febr geringer Men⸗ 
ge, mit einem unb dem andern vielſeitigen cryſtalliſirten 
Granate. 

K) Weiße klare AN TG in etwas Be 
Menge. 

J) Spal dergleichen wenige ganz Qe deutlich. 

m) Glimmer dergleichen theils weiß und theils gelb. 

n) Einige wenige Körner, theils celadonfarbene, 
theils lichtblaue und theils dunkelblaue, klare, durchſich⸗ 
tige Steine, von denen einige wenige durchs Mikroſcop 


ſechsſeitig ſchienen. Ihrer waren nicht viel unb fie wa⸗ 


ren ſehr fein, deswegen ließen ſich wenig Verſuche damit 
anftellen. Sie verloren die blaue Farbe in fauren Geis 
ſtern, eben ſo im Feuer, wo ſie weiß werden, und ſehr 
leicht mit Borax ſchmelzen, der anfangs davon eine co⸗ 


lophonienfarbe bekoͤmmt, p bey ein wenig ſtaͤrkern 


Treiben, klar ungefaͤrbt wird. 

o) Sehr wenig feuergefbe, eben fo Eleine Korner, 
ganz klar und durchſichtig; eines oder das andere darun⸗ 
ter, zeigte ſich durch das Mikroſcop in ordentlicher ery⸗ 
ſtalliſcher Geſtalt, mit glatten ſcheinenden Facetten, vier 
Seiten und einer Spitze, die eben ſo viel Seiten hatte. 
In ſauren Geiſtern wird dieſe Farbe in rotpgefb veraͤn⸗ 


dert, ſie verlieren ſie aber ganz und gar im Feuer, ſchmel⸗ 


er etwas ſchwerer mit Borax als naͤchſtvorhergehende, 
D 4 3 und 
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und faͤrben den Borax mit einer tiefen braunen Farbe, 
die etwas ins gruͤne faͤllt, welches ſich doch bald in maͤt⸗ 
teres Braun bricht, bis endlich bey ſtaͤrkerm Treiben, alle 
Farbe verſchwindet. 


) Lichtgraue Körner von unbeſtimmter Geſtalt 
und Größe, wie (a) nur darinnen unterſchieden, daß 
dieſe nicht vom Magnete gezogen werden. Sie machen 
im Mengfel die größte Menge aus. 


E^ 
Vorerwaͤhnte Umftände die ſich beym Schlaͤmmen 
zeigten, haben mich zu folgenden Verſuchen veranlaffer: 
; 


| (A) 

Roher Traß, zermahlen und mit Vitriolgeiſte ge. 
kocht. a) Schaͤumte ein wenig beym Aufgießen des 
Geiſtes. b) Ward damit ſtark erhitzt, doch ohne daß 
febt ſtarkes Schaͤumen bemerkt ward. c) Verlor durch 
Kochen in erwaͤhntem Geiſte, die graugelbe Farbe gáng« 
lich und ward kreideweiß einige wenige ſchwarze Koͤr⸗ 
ner ausgenommen, welches Schoͤrleryſtallen waren, die 
ihre Farbe nicht aͤnderten, und vollkommen vom Ma⸗ 
gnete angezogen wurden. 


d) Die vorhin beſchriebenen Ae een Bey⸗ 
miſchungen ließen ſich nun nicht mehr ſo leicht unterſchei⸗ 
den, denn alle zuſammen, hatten ſie aͤußerlich eine weiße 
Farbe bekommen, die letzterwaͤhnten Schoͤrlkryſtalle und 
Schiefertheil (§. 2 Num. 2. e, 3, ) ausgenommen, die 
doch auch faſt eine ganz weiße Farbe bekommen hatten, 
und die kleinen, klaren, feuergelben Koͤrner, ($. 2. 
Num. 2. e. 3. o) die ihre Farbe faſt gar nicht verändert 


5 hatten. 


e) Nachdem die Aufloͤſung des Vitriolgeiſts abge⸗ 
goſſen war, und die Traßerde zu wiederholten malen mit 
ſiedendheißem Waſſer gewaſchen, und wieder getrocknet 

war, 
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war, fanden ſich noch darunter, außer vorerwaͤhnten 
Schoͤrleryſtallen, unterſchiedliche weiße Theile, die vom 
Magnete gezogen wurden, und innwendig, dunkelgrau, 
oder braͤunlicht waren. 5 

f) Aus erwaͤhnter Aufloͤſung, die faſt klar ohne 
Farbe war, faͤllte fid) mit Oleo Yarrari p. d. ein ſchwerer 
weißer Kalk, welcher ausgeſuͤßt, gelbbraun ward, cal⸗ 
einirt, ein wenig verhaͤrtete, graugelb ward, etwas vom 


Magnete gezogen ward, im Feuer, leicht vom Borax 


aufgeloͤſet ward, und mit ihm ein klares Glas von matte 
gruͤner Farbe gab. as 

g) Eben biefe Aufloͤſung ward mit reinem Waſſer 
verduͤnnet, durchgeſeigt und abgedunſtet, alsdenn zum 
Cryſtalliſiren hingeſetzt, da erhielt man weiße klare blaͤtt⸗ 
riche Cryſtallen, die fid» ſtufenweiſe einer auf den andern 
ſetzten, und ſo die Geſtalt einer dreyeckichten Pyramide 
gaben, deren Ecken und Spitze abgeſchnitten wären, wo⸗ 
durch jede dieſer Lamellen, die auf einander liegen, achtſei⸗ 
tig ward. Auf der Zunge gaben fie einen füßlichten Ge» 
ſchmack, und waren ein wenig adſtringirend, vom Feuer 
ſchwollen fie auf, und gaben in ſtarker Hitze einen phos⸗ 
phoreſeirenden Schein, auf Kohlen mit etwas Brennba⸗ 
teu caleinirt, gaben fie Schlacken, die etwas vom Magne⸗ 
te gezogen wurden, fuͤr ſich ſchmelzten ſie nicht, mit Bo⸗ 
rax aber gaben ſie ein hochbraunes colophonienfarbichtes 
Glas. Dieſe Cryſtallen wurden weiter in reinem Waſſer 
aufgelöft, welches ſehr geſchwind zugieng, wurden eine 
kurze Zeit gekocht und alsdann durchgeſeigt, da im Cei: 
gepapiere eine braune Erde zuruͤck blieb, die vom Ma⸗ 
gnete gezogen ward, nachdem ward die Lauge abgedun⸗ 
ſtet, und von neuem zum Eryſtalliſiren hingeſetzt, aber 
es wollten keine ordentliche Cryſtallen mehr anſchießen. 


ch) | 
Roher Traß, gepuͤlvert, ward mit etwas fehr wes 
nigen zugegoſſenen . gekocht, etwa eine Biete 


$ theile 
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theilſtunde lang, dann mit reinem Waſſer verduͤnnt, und 
wieder ohngefaͤhr eben fo lange als zuvor gekocht, durch— 
geſeigt und abgedunſtet. Nachdem dieſe Lauge einige 
Tage geftanden hatte, fäilte fid) von fid) ſelbſt, ein weißes 
feines Pulver, welches man ſammlete und trocknete. 
Man ſeigte die Lauge von neuem durch, verduͤnnte es mit 
ein wenig reinem Waſſer, kochte es, ließ es in gelinder 
Wärme abdunſten, und ſetzte es zum Cryſtalliſiren hin, 
wie zuvor; nach acht oder neun Tagen, bekam man weiße, 
klare und große Cryſtallen (1) von octahedriſcher Geſtalt. 
An einigen dieſer Cryſtallen, waren die Seiten, gleich» 
ſam geſchoben, oder verdruckt, und die Winkel dadurch 
in Unordnung gebracht, nichts deſtoweniger hatten ſie 
alle acht Seiten zuſammen. Bey dieſer letztern Cryſtal— 
liſation, ſetzte fib, wie zuvor, noch etwas von vorer- 

waͤhntem weißen feinen Pulver, welches man trocknete, 
und bey der Vergleichung von einerley Art mit dem vo⸗ 
rigen befand, naͤmlich eine Menge ungemein feiner. 
Cryſtallen, von folgenden Eigenſchaften: 

1) Kreideweiß und glaͤnzend. 2) Fein, wie das 
feinſte Haar, in Klumpen fallend. 3) Die Geſtalt ſaͤu⸗ 
lenartig, mit ſchiefabgeſchnittnen Enden, die Seiten der 
Saͤulen konnte man nicht recht bekommen, weil die Cry⸗ 
ſtallen ſo fein waren. 4) An die groͤßern Eryſtallen, 
waren vertical, andere noch feinere angeſchoſſen, wel. 
ches macht, daß ſie wie in Klumpen zuſammen haͤngen. 
5) Auf der Zunge geben ſie keinen Geſchmack, und wer⸗ 
den in kaltem Waſſer gar nicht, in warmen ſchwerlich 
aufgeloͤſt, es muß noch dazu kochendheiß ſeyn. 6) In 
Feuer ſchmelzen ſie fuͤr fid) nicht, geben einen phoſphore, 

ſcirenden Schein, und werden im Borax mit ſtarker 
Schaͤumen, zu einem braunen Glaſe aufgeloͤſet. 

Die unlaͤngſt zuvor erwaͤhnten, großen weißen 
Cryſtallen (T) verhielten fid) folgendergeſtalt: 2) Auf der 
Zunge gaben fie einen ſuͤßlichten Geſchmack mit einer ad⸗ 
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ſtringirenden Wirkung. b) Auf Kohlen geſchmelzt, 
machten ſie Anfangs Schaum, und waren nachgehends 
gegen die Hitze unbeweglich. c) Bey ſtaͤrkerm Feuer zeig⸗ 
ten ſie einen phoſphoreſcirenden Schein. d) Gelinde 
calcinirt, mit einwenig Brennbaren, zeigten fie eine ge» 
ringe Spur von Eiſenerze durch einiges Anziehen des 
Magnets. „) Mit Borax geſchmelzt, wurden ſie leicht 
genug zu einem tief colophonienfarbenen Glaſe aufgeloͤſt, 
welches durch ſtaͤrkeres Reiben die Farbe bald verlor. 


| Anmerkung. 
Diefe Verſuche aus Traßerde und Vitriolgeiſte auf 
erwaͤhnte Art ein Salz zu bereiten, wurden zu wieder— 
holten malen immer mit eben dem Erfolge angeſtellt. 
Die naͤchſt zuvor erwaͤhnten feinen herrlichen Cryſtallen, 
ſetzten ſich allezeit abgeſondert von den größern octahe⸗ 
driſchen, und nach vier oder fünf beſondern Operationen, 
fanden ſich alle von einerley Feine, Farbe, Geſtalt, und 
Verhalten, ſowohl in Feuer als in Waſſer, eben wie die 
groͤßern octahedriſchen Cryſtalle, welche nach unterſchie⸗ 
denen Verſuchen und Anſchießen geſammlet wurden, und 
auch in keinem Umſtande von einander unterſchieden wa— 
ren, ſo bald dieſe letzterwaͤhnten Cryſtallen beſonders aus 
der Lauge gefallen waren. E 


Was hiebey am meiften in Acht genommen werden 
konnte, erwaͤhnte oetahedrifche Cryſtalle, in großen und 
bequemen Stuͤcken zu bekommen, war, daß die Vitriol⸗ 
ſaͤure mit der Traßerde wohl geſaͤttiget ward, daher denn 
auch dieſes Verfahren am beſten gelingt, wenn eine zulaͤng⸗ 
liche Menge Traß, in etwas wenigen Vitriolgeiſte ges 
kocht wird, welcher nachdem mit reinem Waſſer muß ver⸗ 
vuͤnnt werden u. f, w. Da kommen die vorerwaͤhnten 
feinen ſaͤulenfoͤrmigen Cryſtallen am leichteſten, und von 
den octahedriſchen abgeſondert zum Vorſchein, und die 
achtſeitigen, ſchießen auch beſſer in ordentliche und voll⸗ 
kommene Cryſtallen an. 

(C) Traßs 


b 
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C (C) T 
Traßerde, bie auf vorerwaͤhnte Art in Vitriolgeiſte 
gekocht war, ward mit ſiedendheißem Waſſer abgeſuͤßt, 
und als man dabey bemerkte, daß eine ganz feine Erde abs 
laufen wollte, ward dieſelbe durch Schlaͤmmen in ein an⸗ 
der Gefaͤß geſammlet, um beſonders gewaſchen zu wer— 
den. Die groͤbern Theile, welche nach dem Schläm« 
men auf dem Boden blieben, wurden ebenfalls in einem 
eignen Gefaͤße gewaſchen. Nachdem man etliche mal 
heißes Waſſer aufgegoſſen hatte, war weiter kein Gies 
ſchmack wahrzunehmen. Man trocknete die Erde, und 
fand ſie vorerwaͤhntem Traß aͤhnlich, der mit Vitiolgeiſte 
war gekocht worden. Der nur erwaͤhnte feine Schlamm, 
ward auf eben die Art mit kochend heißem Waſſer gewa⸗ 
ſchen; nachdem man ſolches ſieben bis achtmal abgegoſ. 
ſen hatte, blieb doch noch in der Aufloͤſung ein ziemlich 
ſtarker Geſchmack uͤbrig. Dieſes Abgegoſſene, ward von 
neuem gekocht, durchgeſeigt, und in gelinde Waͤrme ges 
ſetzt, abzudunſten und darnach zu cryſtalliſiren. Nach 
Verlauf vieler Tage bekam man davon eben ſo ein octa⸗ 
hedriſches Salz wie zuvor, aber die feinern fäulenförmis 
gen Eryſtallen zeigten fid) nicht mehr. Erwaͤhnte feine 
Erde, die noch nicht rein genug von der Salzlauge war, 
und nicht ohne Muͤhe gereinigt werden konnte, weil ſie 
ſich ſehr langſam ſetzte, ſtund, nachdem das Waſſer ſo⸗ 
viel als moͤglich abgegoſſen war, zugedeckt, in gelinder 
Digeſtionshitze 14 Tag, da bemerkte man auf der ober⸗ 
ſten Rinde, einige ganz ordentliche zuſammengegangene 
Theilchen, wie kleine Sternchen, (. Taf. 2. Fig.) Dars 
auf ward das Gefaͤß in einen kalten Ort gebracht, wo es 
21 Tage ſtand, ohne daß man darnach ſah. Um die 
Raͤnder des Glaſes hatte fid) eine ganz dünn cryſtalliſirte 
Salzrinde geſetzt, von einerley Art, mit vorhin beſchrie⸗ 
benen octahedriſchen Cryſtallen, aber die Erde ſelbſt, hatte 
eine ſonderbare Veraͤnderung gelitten, von folgenden 
Eigenſchaften. 
) Sire 
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9) Ihre oberſte Flaͤche war mit erhobenen Sternen 


bedeckt, deren jeder aus vier einander gegenuͤberſtehenden 


Spitzen beſtand. 


b) In dieſen Sternen lagen dichte octahedriſche 
Cryſtallen, einer in jeder Spitze, dieſe Cryſtalle waren 
von einerley Art mit den vorigen, und aus Traß und Vi— 
triolgeiſte entſtanden, aber nicht ſo weiß und klar, weil 
ſie etwas der rohen Erde beym Anſchießen mit zu ſich 
genommen hatten, welches ſich bemerken ließ, als ſie in 
Waſſer aufgeloͤſt wurden, ſie waren auch gaͤnzlich in die— 
ſe feine Erde verſteckt, und hatten bey ihrem Anſchießen 
den Theil, der fie bedeckte, mit fid) in die Hoͤhe getrieben. 


e) Die Erde ſelbſt, die ſonſt bey allen Unterſuchun⸗ 
gen ſcharf, hart, und nicht zuſammenhaͤngend war, war 
jetzo, nachdem ſie getrocknet war, nicht nur ganz gelind 
zwiſchen den Fingern, ſondern auch ſelbſt biegſam. Von 
einer pulverartigen Beſchaffenheit, die fie zuvor hatte, 
war fie zu einer faſrichten übergegangen, fo bafi fie volle 
kommen beſchaffen war, wie zuſammengebackenes 
Haar. Unter dem Mikroſcope, ſchien auch ein großer 
Theil dieſer haaraͤhnlichen Theilchen durchſichtig, und un» 
ter ihnen ließen ſich einige wenige, theils blaue, theils 
rothe, theils gruͤne, und theils gelbe feine durchſichtige 
Fäden unterſcheiden, die völlig ausſahen wie geſponnene 
Glasfaͤden, von ſolchen Farben, aber dieſe waren bieg⸗ 
ſamer. Dieſe Erde ſchmelzt fuͤr ſich nicht im Feuer, 


wird aber ſproͤde, fo daß die vorige Biegſamkeit gaͤnzlich 


verloren geht, giebt mit Borax ein braͤunlichtes, ins 
gruͤne fallendes Glas, und ſchaͤumt ſtark bey der erſten 
Aufloͤſung. Wenn eben dieſe Erde in einem verſchloſſe— 
nen Gefaͤße ſtark gebrannt wird, ſo bekoͤmmt ſie eine 
dunkle blaulichte Farbe, das obere Gefaͤß wird mit eben 
der blauen Farbe, etwas höher gefaͤrbt. Es iſt gleich⸗ 
wohl zu vermuthen, daß dieſe dunkelblaue Farbe, in gehoͤ. 
rig ftarfen und langwierigen Feuer, gaͤnzlich verſchwin⸗ 
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den würde. Dieſe vegetirte Traßerde, iff in ihrer gana 
zen Zuſammenſetzung im Kleinen, der natürlichen Berg⸗ 
art ſehr aͤhnlich, die man Bergleder, oder Bergpapier 
nennt, und beſonders der Art, die man in Dannemora 
und Storrymning bekoͤmmt, mit eingewickelten Spat⸗ 
eryſtallen. i 
(D) . 

Traßerde, die zuvor mit Vitriolgeiſte gekocht war, 
ward mit warmen Waſſer abgewaſchen, und noch einmal 
in von neuem zugegoſſenen Vitriolgeiſte gekocht, welcher 
davon ſehr erhitzt ward, ohne einiges Schaͤumen, und, 
nachdem man damit auf die gewoͤhnliche Art verfahren 
hatte, wieder das vorige Salz gab (6.3. 6 ). Als 
eben die Erde nachgehends wohl abgewaſchen und getrock— 
net ward, fuͤhlte ſie ſich ſcharf und ſtreng an, wie ein 
feiner Sand, zeigte ſich auch faſt eben ſo unter dem Mi⸗ 
kroſcope, fie ſchmolz aber für fid) im Feuer, ward weißer 
als zuvor und gab mit Borax ſehr leicht, ein matt gelb⸗ 
gruͤnes Glas. N A 

Ich unterſuchte auch bie Traßerde durch Kochen mit 
den Säuren von Kochſalz und Salpeter, erhielt aber da⸗ 
durch keine andern Kenntniſſe, was die Theile betrift, 
aus denen die Erde beſteht, oder die ihr beygemiſcht find, 
als ſolche, die in den vorhergehenden Verſuchen zulaͤng⸗ 
lich ins Licht geſetzet ſind, daß ſich naͤmlich Eiſen und 
Kalk gegenwaͤrtig befinden, obgleich in ſo geringer Menge, 
daß keines von beyden, als ein Haupttheil der Miſchung 
kaun angeſehen werden, ſondern nur als etwas Zufaͤlli⸗ 
ges, und daß fie daher nicht bie Grundmaterie ber Traße 
erde ausmachen. 1 


aiias 4. F. 

Nach Veranlaſſung der bisher herausgebrachten 
Eigenſchaften der Traßerde, find folgende Cementverſuche 
angeſtellt worden. 
Num. I. 
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Num. 1. Traß, wie er von den Muͤhlen koͤmmt, 
ward ſehr fein gemahlen, und mit gleich viel gebrannten, 
geloͤſchten, und gepuͤlverten Bergkalke vermengt, auch 
mit ſo viel Waſſer als noͤthig war, eine gewohnlich dicke 
Mauerſpeiſe daraus zu machen, die in einer Forme, zu 
einem Kuchen à Zoll dick geſchlagen ward; dieſer Kuchen 
ward auf einer Seite mit einem naſſen Spaten glatt ge⸗ 
ſtrichen, wie gewoͤhnlich, und ſo ließ man ihn 100 Tage 
trocknen, da es ſich denn mit ihm folgender Geſtalt 
verhielt: 


2) Außen hatte er eine duͤnne etwas harte Haut. 
b) Dieſe Haut hatte, an der glattgeſtrichenen Seite die 
Eigenſchaft, febr langſam Waſſer in fid) zu faugen, auf 
der andern, nicht geſtrichnen Seite, zog ſie das Waſſer 
febr ſchnell in fi). e) Innwendig war er in Verglei⸗ 
chung mit erwaͤhnter Haut ſehr locker. 

Num. 2. Gemahlener Traß von eben der Art wie 
Num. 1. ward gebrannt, bekam im Feuer eine dunklere 
Farbe, die ins Braune fiel und ward lockerer als zuvor; 
daraus ward ein Kuchen wie Num. 1. gemacht, von eben 
der Art Kalk und eben ſo viel in eben die Form geſchla⸗ 
gen, u. ſ. w. auch ließ man ihn eben ſo lange trocknen; 
und fand folgendes: 


a) Außen hatte er eine härtere und dickere Haut als 
Num. 1. b) Auch ſie ſog an der glattgeſtrichenen Seite 
das Waſſer ganz langſam in ſich, aber ſchnell auf der an⸗ 
dern. c) Sonſt war er ſehr ige“ doch nicht ſo ſehr 
als Num. 1. 

Num. 3. Schlamm von Traß, mit Kalke zuſam⸗ 
men gearbeitet wie zuvor, trocknete geſchwind genug; 
nach hunderttaͤgigem Trocknen, 


a) war ſeine Haut viel haͤrter und dicker als des 
vorhergehenden, ſie verhielt ſich eben wie die vorige, 
ſog an der glattgeſtrichnen Seite das Waſſer langſamer 

in 
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in ſich, als an der andern. b) Inwendig war er haͤrter 
als Num. 2. aber bey weitem nicht ſo hart als außen. 


Num. 4. Eben der Schlamm, gebrannt, und mit 
gleich viel Kalk, wie zuvor bearbeitet, verhaͤrtete ge— 
ſchwinder als irgend einer der vorhergehenden, und war, 
nach hunderttaͤgigem Trocknen, 


a) härter als Num. 5. ſowohl inwendig als aus⸗ 
wendig. b) Die glaͤttgeſtrichne Seite, ſog febr ſchwer— 
lich, und erſt in langer Zeit Waſſer in ſich. e) Eben 
dieſe Seite hatte eine anſehnliche Haͤrte, gegen alle vor⸗ 
hergehenden Arten. d) Innwendig war er in Vergleichung 
mit der Rinde nicht hart. e) Zwo Stunden lang in 
Waſſer gekocht, ward er weder haͤrter noch lockerer, auch 
ließ ſich dabey keine Aufloͤſung bemerken. 


N. 5. Der Bodenſatz des Schlammes Num 3 unb 
4. feiner gepuͤlvert, ward mit Kalk auf eben die Art durch 
gearbeitet, wie vorhergehende, und Sm) 100 Tage 
getrocknet. 


a) Er hatte eine weißere Farbe als N. 3. und 4. 
b) War an Haͤrte weder innerlich noch aͤußerlich, mit 
nur erwaͤhnten beyden Arten zu vergleichen, hatte aber 
gleichwohl c) eine Rinde um ſich, die viel härter war, 
als die Kuchen inwendig. 


Num. 6. Das Ueberbleibſal vom Schlamme, 
(Num. 3. und 4.) durch den Magnet geſammlet, ward 
mit eben fo viel Kalk als voriges vermengt; nach Dune 
berttágigem Trocknen, war es 

a) lockerer als N. s. b) Hatte gleichfalls eine zwar 
ſehr duͤnne Haut, die doch härter war als der innwendige 
Kuchen. 

Num. 7. Gemeiner graulichter Thon, mit braunen 
und blaulichten Streifen, verhielt ſich folgendergeſtalt: 
a) Er ſchaͤumete febr wenig mit Scheidewaſſer. b) Hielt 
45 pro Cent Sand von unterſchiedlicher Miſchung, ſowohl 

in 
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in Anſehung der Art, als der Groͤße der Theilchen darunter 
ein Theil geroͤſtet, vom Magnete gezogen ward. e) Er 
ward langſam im Waſſer aufgeloͤſt, und fuͤhlte ſich da 
ſehr fett an. d) Im Feuer brannte er ſich ganz hart, 
bekam eine rotbraune Farbe, und floß vor dem Loth⸗ 
roͤhrchen wie Siegellack. x uS A 
Nachdem von dieſer Thonart, aller Sand mar wege 
geſchlaͤmmt worden, ward fie ſtark gebrannt, gepuͤlvert, 
und mit gleich viel Kalk, zu einem Kuchen bereiter, eben 
wie die vorige; nach gleich langen Trocknen, =) ſtimmte 
dieſer Thon, was die Härte bekrift, in allen Stuͤcken mit 
Num. 4. uberein. b) In Waſſer, zwo Stunden ge. 
kocht, litte er keine Veraͤnderung in der Haͤrte, und es 
war nicht zu bemerken, daß er davon einige Auflöfung ge» 
litten hätte, i Et E 
Num. 8. Gebrannter Walkerthon (Fullers Farth) 
mit gleich viel Kalk zu Mauerſpeiſe wie vorhin gearbeitet, 
haͤrtete im Anfange nicht beſonders, aber nach hundert⸗ 
taͤgigen Trocknen, war er meiſt von einerley Haͤrte und 
Verhalten mit N. 7. e Sides 


Num. 9. Ordentliche Mergelerde, vom Sande ab. 
geſchlaͤmmt, ſtark gebrannt, gepuͤlvert, und mit Kalke 
auf die vorhergehende Art bereitet, und 100 Tage getrock⸗ 

net, verhielt (id) wie Rum, 7 „ n 
Num. to, Eine grobe Felsſteinart (Saͤlleflint) et⸗ 
was eiſenhaltig gebrannt und zu einem feinem Mehle 
zerſtoßen, ward eben ſo mit Kalke vermengt, und ſtund 
100 Tage zu trocknen, nahm aber keine beſondere Haͤr⸗ 
te an. "i MELLE 
Num. r1. Gewoͤhnlicher Dachſchiefer, gebrannt und 
gepülvert, ward mit Kalk wie die vorigen behandelt; 
nach hunderttaͤgigem Trocknen, bekam er außen, bey⸗ 
nahe eben die Haͤrte wie Num. 1. war aber inwendig ſehr 
locker A í 
Schw. Abh. XXXII. S. E Num, 
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Num. 12. Bolus Armenus, der folgende Eigenfchafe 
ten hat: a) Er fuͤhlt fid) fett an. b) Wallt ein wenig im 
Waſſer. c) Wird viel leichter in warmen Waſſer aufge⸗ 
loͤſt als Num 7. c) Geſchlaͤmmt giebt er keine Spur 
einer fremden Beymiſchung. e) Behaͤlt beym Trocknen 
völlig feine Form, ohne zu ſpringen, wird aber nicht ſehr 
hart. 1) Gebkannt verhaͤrtet er, aber nicht fo (ftf als 
anderer Thon. g) Mit etwas Brennbaren geröftet, wird 
er von Farbe ſehr dunkel, und wird ganz und gar vom 
Magnete gezogen. h) Er ſchmelzt febr leicht für ſich und 
mit Borax aufgeloͤſt, giebt er dem Glaſe eine pechſchwar 
ze Farbe. 0) Er ſchaͤumt nicht mit ſauern Geiſtern. 

Dieſer Bolus, gebrannt, gepülvert, und mik gleich 
viel Kalk wie die vorigen behandelt, auch 100 Tage lang 
getrocknet, verhaͤrtete einigermaßen, aber gegen N. 4. 
und 7. war dieſes nicht zu rechnen. : 

Anmerkungen. 

Vorhergehende Verſuche mit der Traßerde, zeigen 
daß ſie aus febr vielerley Bergarten zuſammen gefe&t ift, 
die gleichwohl fr nichts anders als für zufällige anzuſe⸗ 
fen find, und deſto weniger in Betrachtung kommen, 
wenn die Rede vom Gebrauche des Traß zum Cement 
iſt. Denn man behauptet nicht nur, daß Traß, welcher 
mit ſolchen Bergarten vermiſcht iſt, ſchwaͤcheres Cement 
giebt, ſondern die Cementverſuche (Num. 1 5. 6. §. 4. 
beweiſen dieſes auch. Noch mehr zeigt es ſich durch die 
Probe Num. 4. und dieſes H. MTS 

Es gehört nicht eigentlich hieher, weitlaͤuftig zu 
zeigen, was man fuͤr Veranlaſſungen hat, zu glauben, 
der Traß habe eine, wo nicht mehrere Zerſtoͤrungen, von 
Feuer und Waſſer erlitten; vielleicht giebt es dazu kuͤnf⸗ 
tig beſſere Gelegenheit. Jetzo ſcheint es genug zu ſeyn, 
zu wiſſen, was für Anleitung bie Verſuche geben, die 
Grundmaterie des Traß einigermaßen kennen zu lernen, 
damit man dadurch auf den Weg geleitet wird, kuͤnſtli⸗ 
che Miſchungen zu Cemente zu erfinden. is 
223 as 
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Das Anſehen ſelbſt ($. 1. Num. 1.) der Geruch 
($. 2. Num. na.) das Verhalten beym Schlaͤmmen, in 
ein feines Mehl zu gehn, das gegen die fremden Beymi⸗ 
ſchungen febr leicht ift, (§. 2. Num. 2. a.) ein wenig im 
Feuer zu verhaͤrten (§. 2. Mum. 1. c. 4. 0.) und endlich 
für fid) zu ſchmelzen, (§. 2. Num. 1. c. 8. o.) dieß alles 
zuſammen, giebt Anweiſung auf eine Thonerde. 

Die Verſuche (§. 3. A, B, C, D) lehren, daß Nie 
triolgeiſt mit Traßerde Alaun giebt (B, F u. f. we) und 
ein ſelenitiſches Salz (B. 1. 0, 2. o. 3. o. u. ſ. w.) das er⸗ 
ſtere zeigt von der Gegenwart des Thons im Traß, wenn 
man dabey auf andere zum Traß gehoͤrige Eigenſchaften 
aufmerkſam iſt, das letztere beweiſet nur etwas, das 
nicht braucht bewieſen zu werden, daß naͤmlich Kalkerde 
ſich in des Traſſes Zuſammenſetzung befindet. 

Der Umſtand, welcher fid) beym Kochen des Traß 
mit Vitriolgeiſte äußerte, ($ 3. C. c.) daß er fid) erſt von 
ſeiner natürlichen Schärfe in ein gelindes zuſammenhan⸗ 
gendes Weſen verwandelte, und nach dem im Feuer wie⸗ 
der ſproͤde ward, welches eben fo viel it, als Verhaͤr⸗ 
tung, beſtaͤrkt den Gedanken, daß die Erde in dieſem 
Alaune von einem thonichten Weſen Ift * in wo dt 

Die Fortſetzung der Verſuche mit kuͤnſtlichen 
Cementen, auch von der Terra Pouzzolana foll tünfz 
* Gyr Herr beibmed, Dogel in Göttingen, bat den Traß eben: 
alls unterſucht. Man ſehe ſeine den 14. Nov. 1773 in der 
oͤnigl. Soc. der Wiſſenſch. gehaltene Vorleſung de puluere 
caementariis nonnullis vfitato; Tras vulgo dicte, Noui 
Comment. Soc. Sc. Goett. T. III. p 5. Im Hannoͤveriſchen 
Magazin 1773. 6. und 19. St. befindet ſich von Herrn 
Zieglern, der damals in Göttingen ſtudirte, ein Aufſatz, 
vom Tarras, der Puzzolana und deren Subſtitutionsarten. 
Der Traß wird bey Frankfurt am Mayn und Andernach ge⸗ 
graben, und von dar nach Holland verfuͤhrt, wo man ihn 
zum Cemente häufig verbraucht. Bäfmen. 


68 Das Thier Viverra Putorius. | 


„ * * UM U N An Gk * „ * * * * & * * * * o e 


X. 
| Da | 
Thier ViverraPutorius. 
In einem Briefe | 
an den jetzigen Präfidenten der Akademie 


Herrn Clas Alſtroͤmer 


datirt den 6. Oct. 1767, en las Minas de la Montuoſa 
bey Pamplona in America. 


dia Von | 
Joſeph Celeſtino Mutis. 

Dr. der Arzneyk. Medicus beym Vicekoͤnige zu Santa Fel. 
Aus dem Spaniſchen ins Schwediſche uͤberſetzt. 


Se n des Archiaters und Ritters von Anne Naturſy⸗ 
* ftem, werden Sie die Beſchreibung eines Thies 
res geſehen haben, das da Viverra Putorius heißt, 
und ohne Zweifel eben das ift, welches unfere Americas 
ner Mapurito nennen. Die Bauern haben mich verfis 
chert, der ſtarke Geſtank, welchen dieſes Thier verurſacht, 
komme von ſeinem Urine her, und, wie ich alle in die⸗ 
ſem Berichte, einig fand, fo blieb ich auch bey dieſen Ge⸗ 
danken, und ließ die Meynung fahren, von der die Eu⸗ 
ropáer überredet find, wenn dieſes Thier gereizt wird, 
laſſe es aus dem Hintern einen abſcheulich ſtinkenden 
Wind. Dieſes letztere ift fo ficher ", daß ich keine andere 
are for NM r y Urfache 
-* Bermutblich fo ſicher ein Irrthum, ſonſt widerſpraͤche es 
dem vorigen. Das ſteht aber nicht in meiner Grundſchrift, 
und die ganze Periode iſt mir dunkel, fo wie zunaͤchſt fol- 
gendes Beywort beym eine. Vielleicht koͤnnte ich dieſe 
Dunkelheiten aufklaͤren, wenn ich das ſpaniſche Original 
vor mir haͤtte. Kaͤſtner, 
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Urſache finde, warum man nicht aus dieſem Wahne ges 
kommen iſt, denn der Geſtank iſt gewiß unglaublich und 
unbegreiflich fuͤr einen der ihn nicht ſelbſt empfunden hat. 
Mir ward im Anfange dieſes Jahres ein abgezogener 
Balg des Thieres geſchickt, und der verurſachte einen ſol⸗ 
chen Geſtank, daß alle Leute zur Thuͤre hinaus liefen. 
Sagte ich dieſes nur von zaͤrtlichen Perſonen, fo bedeu⸗ 


tete es wenig; aber, da es die Bauern ſelbſt ſagen, ſo 


iſt es gewiß bewundernswerth. Sie koͤnnen ſich den Ge⸗ 
ſtank einigermaßen vovftellen, wenn ein einziger Tropfen 
des ſupponirten Urins, ſeinen Geruch in einigen Tagen 
nicht verliert, und auf eine große Weite gerochen wird. 
Ich kann verſichern, daß ich bey Unterſuchung dieſes 
Thieres erſchreckliche Angſt und Pein ausgeſtanden habe, 
und noch dieſe Stunde, habe ich den lebhafteſten Ein⸗ 
druck von dieſem unbeſchreiblichen Geſtanke. Ein ſol⸗ 
ches Thier, ward von einem Hunde aufgeſpuͤrt, auf den 
es feine ſtinkende Feuchtigkeit hatte fallen faffen, und als 
es getoͤdtet war, ſchickte man es mir. Der ganze Unter- 
bauch war gelb, und man ſagte mir fuͤr gewiß, dieſe 
Farbe, ſowohl als der Geſtank, kaͤmen von dem Urine 
ber, welches ich auch glaubte; aber, ſo beſchwerlich mir 
auch der Geſtank fiel, wollte ich doch das Geſchlecht des 
Thieres unterſuchen. So wohl ich, als die Umftehen« 
den, glaubten, es ſey vom weiblichen Geſchlechte; aber 
beym Abziehen der Haut, zeigte ſich von ohngefaͤhr das 


maͤnnliche Glied. Dieſer Irrthum war leicht zu verzei⸗ 


hen, aber ich hoffte nun noch mehr Umſtaͤnde zu finden, 
die man nicht vermuthet haͤtte. 


Indem ich das Zeugungsglied, und die Hinter⸗ 

. a handthierte, fprang eine Feuchtigkeit, durch eine 
kleine zizenfoͤrmige Warze hervor, worauf der Geſtank 
verdoppelt ward. Wie ich aber gleich bemerkte, daß 
dieſes nicht aus dem Zeugungsgliede kam, fo fieng ich fo» 
gleich an zu zweifeln, daß es Urin waͤre. Die Haut 
| € 3 werd 
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ward reingemacht, nachdem fie beſchrieben war, und 
der Körper ward in die freye Luft gehängt, indeſſen ruhte 
ich ein wenig von der Beſchwerlichkeit aus, die mir der 
giftige und Peſtaͤnliche Geſtank verurſacht hatte. Den fol⸗ 
genden Tag beſchloß ich, die Anatomie mit aller moͤgli. 
chen Eilfertigkeit zu vollführen, und ich ſehe es nicht für 
etwas ganz geringes an, ein Thier einigermaßen zu ken⸗ 
nen, das bisher nur ſo unvollſtaͤndig iſt unterſucht wor⸗ 
den. Alles Merkwuͤrdige, zeichnete ich folgenderge⸗ 
ſtalt auf. bn To PETRI Ht" 
Caput paruum, ſubgloboſum, pilis denfiffimis breuiffimis, 
praeter nafum vndique tectum. 
. Roftrum productun, depreſſiuſculum, obtuſum, an- 
trorſum leviter ſulcatum. ö 
Myfaces rigidiuſculi, breues, triplici ferie diſpoſiti. 
Narium foramina parua, fubrotunda, approximata, 
Riclus breuis, — — | Neon 
Lingua longa, tenuis, laeuiſſima. 
Dentes Primores vtrinque VI, approximati, pa- 
. ralleli, erecti. i: "e 
Superiores deprefli. acuti, aequales. 
Inferiores comprefli, obtufi, exteriori- 
bus craffiufculis. 
Laniarii folitarii ; : 
Superiores remotiufculi, conici, acuti,- 
recti; , dre 
‚Inferiores approximati, retrorſum jn - 
eurui, craffiufculi, minus acuti. 
Molare: V. j 
. Priores minores, altero latere productio- 
res, acuti: _ ; 
i Pofteriores maiores, excauati, obtufiu- 
fculi. 
Osuhi parui, medii, fere approximati, oblique pofiti, 
161, LA , 


r 


Auricu- 
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Auriculae nullae, ſed margo minimus, inflar auricula- 
rum rudimenti, pilis paulo longioribus obductus. 
Collum breuiſſimum, adeo ut retro aſpicere, quin corpus 
circumuoluatur , vertebrarum colli confiructio pro- 
hibere videatur, à) 
Corpus oblongum, antrorſum compreſſius. 
‚Pedes Anseriores paulo breuiores ,. craffiores, 
Palmac digitis. V, parum fiſſis, ſubparallelis; 
ſubtus nudiuſculae. | 
Ungues longiffimi, fubcurui, fubtus le- 
uiffimefulcati, acuti, | 
Poferiores , licet primo intuitu breuiores, paulo longio- 
res, talis, Urſorum inflar, incedentes. ^ TR 
Planta ſubtus cum talis nudiſſimae, digitis V, 
magis fillis , pollice reinotiuſculo. | 
Ungues fere dimidio breuiores, fubtus 
^  canaliculati, / 
Cauda recla, horizontalis, cylindracea, pilis longiffimis, 


rigidioribus obuallata, longitudine eirciter dimidia . 


corporis, 

Color totius corporis nigerrimus eft: Corpus fupra longi- 
tudinaliter maculatum linea albiſſuna, in fronte ad- 
modum latiori, ibidem vtrinque connexa, deinde 
retrorſum tenuiori facta, vsque ad medium dorli de- 
currente, — Cauda tota nigerrima eíl, apice vero 

: albida, A n aeneis un 

Corpus vndique veſtitum eft, fupra vellere denſiſſimo, ri- 
gidiufculo, pilis mollibus breviflimis intertexto , fub- 
tus vero vellere raro, molli. 

Magnitudo Felis domeſticae: habitus vero Ur naß pro- 

Auctaſtmi; incolis Guache didi, (Vivetrae Naſuae 


A 


Linn), 


Es findet fid) nahe um die Bergwerke bey Pam⸗ 


plona in America. Es macht ſehr tiefe Gruben in die 


Erde, darinnen es ohne mu n anzugreifen, fciebfere 
4 tig 
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tig den ganzen Tag ſchlaͤft. Die Nacht aber ift es ſehr 
wachſam, hat einen ſchnellen Gang, verläßt feine Woh⸗ 
nung und ſchnuͤffelt herum, feine Nahrung zu ſuchen d die 
aus Regenwuͤrmern (lumbrici) Kaͤfern und andern In⸗ 
ſecten beſteht. Hört es aber Etwas, das es für feindlich 
haͤlt, ſo ſpruͤtzt es einige Tropfen einer unſaͤglich ſtinken. 
den Feuchtigkeit, ſo weit es kann, und benimmt dadurch 
jedem Geſchoͤpfe die fuft fi ihm zu naͤhern. 


Die Länge, von der Spitze der Naſe bis zum An 
fange des Schwanzes, , 20 pariſer Zoll, des Schwanzes 
Lange 9 Zoll, die Vorderfuͤße ell, 8 Knien, die Hin⸗ 
terfüße 6 Zoll lang. 

Die Mufkeln, am Halſe und den Vorderfüßen, 
nebſt dem dreyeckichten Mufkel der Bruſt find febr ſtark, 
und ſtaͤrker als eben der Groͤße des Thieres gemaͤß ſcheint, 
beſonders wenn man ſie mit dem Hintertheile vergleicht. 
Dieſe groͤßere Staͤrke, ſcheint indeſſen darum noͤthig, weil 
das Thier viel Kraft braucht ſich ſeine Nahrung durch 
Ausgraben der Wuͤrmer zu ſuchen, wenn es keine Inſe⸗ 
eten oben auf der Erde findet, auch die tiefen Höhlen zu 
graben in denen es wohnt. Zu dieſer Abſicht ſind auch 
die Klauen der Vorderfuͤße groͤßer als der Hinterfuͤße. 
Die Klaue an der mittlern Zahe des Vorderfußes, iſt 
1 Zoll lang. 


Die Muß keln, d die ſich zuerſt zeigen, ſind 2 große 
Mufculi intercutanei, einer auf jeder Seite. Sie haben ei⸗ 
nen fleiſchichten Anfang unter dem dreyeckichten Muffel 
der Bruft, mit bem fie ihre Faſern vermengen, ohne eine 
feſte Stelle, oder punctum ſolidum. Sie erweitern ſich, 
und werden duͤnner, ehe ſie die untern Seiten der Bruſt 
und des Bauches bedecken, worauf ſie ſich an die mitt⸗ 
lern und hinterſten Theile der Tibia ſtrecken, und end⸗ 
lich fid) über dem Schwanze verlieren. Bey ihrem An⸗ 
fange, trennen ſie ſich, den Kopf des mufculi ferrati 
maioris durchzulaßen. Von der Mitte der Bruſt, ges 

ben 
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hen fie nach dem Ruͤckgrade zu, dergeſtalt, daß fie von 
der Bruſt an, bis oben uͤber dem Schwanze, wo ſie ſich 
verlieren, immer dem Ruͤckgrade mehr und mehr naͤhern. 
Dieſes find die laͤngſten und breiteſten Muſkeln am gan⸗ 
zen Körper, 

Ich fieng an ben dreyeckichten Muſkel zu beſchrei⸗ 
ben, , um eine völlige Myologie zu machen, als ich plöße 
lich veranlaßt ward, von dieſer Arbeit abzuſtehen, weil 

mir der uner⸗ rägliche Geſtank allzugroße Beſchwerlich 
keiten verurſachte. Und ſo mußte ich auch mit meinen 
Bea deen folgendergeſtalt eilen. 
Nachdem ich alle Muſkeln der Bruſt und der Dora 
derfüße abgeloͤſet hatte, nebſt den Muſculis Serratis; 
ward die ganze Hoͤhlung der Bruſt aufgedeckt, welche 
aus 32 Ribben, 16 auf jeder Seite, beſtand. Die obern 
9 waren wahre, die übrigen 7 falſche. Alle bie erſten 
vereinigten ſich mit dem Bruſtknochen durch eben ſo viel 
knorplichte Anfäge, die letzten waren mit dem Bruſtkno⸗ 
chen nicht vereinigt, endigten ſich aber gleichfalls in knorp⸗ 
lichte Fortfäge, Unter den wahren, war die erſte 
die kleinſte, von ihr an nahmen ſie an Groͤße zu, die neunte 
war ſolchergeſtalt die groͤßte. Unter den falſchen, waren 
die oberſte die größte, von bid an wurden fe kleiner und 
kleiner. 

Der Bruſtknochen T iib bond; faft durchaus 
von einer Breite, aus neun Stuͤcken zuſammengeſetzt, 
welches kleine platte Knochen waren, die knorplichte 
Baͤnder Modi 

Das Herz wie bey einem Hunde, des Thieres 
Größe gemäß; es fand fid) nichts ſonderbares barinnen, 

Die Lunge hatte ſechs Lappen, 3 zur rechten Seite, 
2 zur linken, einen niedriger unten beym Zwerchfelle. 
Die beyden oberſten waren kleiner als die beyden unter⸗ 

ſten, der mittlere auf der rechten Seite kleiner als der 
oberſte, aber groͤßer als der ſechſte oder icm Alle 
zuſammen wogen 1 Unze. i " 

€ 5 Die 


— 
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Die Leber hatte auch ſechs Lappen, der oberſte am 
größten, worauf ein anderer von mittelmaͤßiger Größe 
folgte, denn wieder einer, faft fo groß als der erſte, wel⸗ 


cher in ſeiner holen Seite eine Vertiefung hatte, die aber 


nicht durchgieng bis zur erhabenen, in dieſer Vertie⸗ 
fung lag die Gallenblaſe. Der vierte Lappen, dem ete 
ſten gleich, der fünfte größer als der zweyte lang und 
dreyeckicht, auch ſelbſt in kleinere Lappen getheilt, der 


ſechſte ſtimmte mit dem dritten uͤberein, war aber der 


Lumbrici ganz, aber todt. 


kleinſte unter allen, und wieder in zweene getheilt. Die 
Gallenblaſe ſahe aus wie eine Flaſche mit einem engen 


Halſe (turbinata) und enthielt eine halbklare Feuchtigkeit 


(inftar loturae carnis) fie war nicht nur mit ihrem Halſe, 


ſondern ihre ganze fánge hin befeſtigt. Die ganze Leber 
wog 2% Unzen. 33e DO ee 


Die Milz fang und ſchmal, aber am hintern Ende 


viel breiter, fie hatte drey Einſchnitte oder Spalten, ben 
4 RE am tiefſten, und zweene in der Mitte, nur in 


er Oberfläche, eine an jedem Rande faſt mitten gegen⸗ 


einander. War 3 Zoll lang und wog 3 Unzen. 


Die Nieren waren glatt, jede beſtund aus einer 
einzigen Glandel. Beyde völlig aͤhnlich, gleich 
und gleich ſchwer, die rechte etwas höher hinauf *, befe⸗ 
ſtigt als die linke. Beyder Gewicht zuſammen & Unzen. 

Der Magen außen ſehr glatt, innwendig etwas 


, runzlicht. Eine tuniea villoſa ward von mir nicht bemerkt. 


Ihn benetzte eine dicke ſchleimichte Feuchtigkeit, voll zer⸗ 


drückter Inſecten, wo ich beſonders Stuͤcken von Scara- 


baeis erkannte, die noch nicht verdauet waren, und viel 


| Ich 
e 
en beyden Hinterfuͤßen ſtuͤnde, hier heißt es wohl rich⸗ 
tiger: das vordere. Kaͤſtner. her heißt es weh rich 
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Die Daͤrme waren durchaus ohngefaͤhr gleich weit 


3 Zoll im Durchmeſſer, 72 Zoll lang. | 
Dias Epiploon unb Mefenterium, mit viel Sette 
bedeckt, wogen 1. Unze. aj 

Das Zwerchfell mit ben falſchen Ribben vereinigt, 
von ber erften an, und fo. weiter mit den übrigen, hoch 
am Bruſtknochen und niedrig am Ruͤcken, das ift in ei ⸗ 
ner ſchiefen Flaͤche concao am Bauche; und conver an 

der Bruſt. Das ganze Zwerchfell bildet einen Kreis ab, 


und deſſelben fleiſchichte Faſern, ſtellen fo viel Halbmefi - 


ſer vor, bie fid) in einem laͤnglichten Mittelpuncte verlie⸗ 
ren, welcher von einer membrana tendinoſa gemacht 
wird, die ſehr duͤnn und durchſichtig iſt. Der hinterſte 


Theil dieſes Mittelpuncts, iſt ein kleineres Zwerchfell, 


oder ein fleiſchichter Kreis, durch deſſen forderſten Theil 
der Schlund fortgeht, und durch den hintern Theil, zu⸗ 
naͤchſt dem Ruͤckgrade, gehen Blutgefaͤße. 
Unter dem Becken, beym Hintern, nahm ich zwo 
Druͤſen ſo groß als Taubeneyer wahr, die ich anfangs 
fuͤr zweene dicke und ſtarke Muſkeln hielt. Ihre Baſis 
wandte ſich gegen den Schwanz, und die Spitzen, nach 
der halbzollichen Spalte, die ich anfangs für des Thie⸗ 


res vuluam hielte. Und da ich mich ſolchergeſtalt irrte, 


fo ward dieſe Spalte zerſtoͤrt, daß ich nachgehends die 
Stelle nicht finden konnte, wo die mammillae ſich endig⸗ 
ten, welche die ſtinkende Feuchtigkeit ausſpruͤtzten. Dieſe 
Muſkeln find etwas fleiſchichte, ſtarke, und longitudi⸗ 
nale Faſern, welche nur von außen zwo glandulasconglo- 
meratas bedecken, die aus unterſchiedenen kleinen Glan⸗ 


deln, pon unaͤhnlicher Geſtalt, und ungleicher Größe zue 


ſammengeſetzt find. a 
Alle dieſe kleinen Druͤſen waren in einen Beutel eine 
geſchloſſen, der eyförmig war, und indem ich etwas von 
| der 
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der ſtinkenden Feuchtigkeit fand. Dieſer Beutel war 
membranoſo tendinoſus, ſehr glatt und compact. Das 
pundum mammillare, oder die kleine Zitzenaͤhnliche 
Warze, war von einem ductu exeretorio durchbohrt, der 
ſichtbar genug war, und durch den die Feuchtigkeit vere. - 
‚möge der Muffeln der Glandeln ausgepreßt ward. Ob⸗ 
gleich dieſe Muſ keln ſtark genug ſchienen, ſahe ich fie doch 
nicht für zulaͤnglich an, dieſe ſtinkende Feuchtigkeit fo 
weit zu ſpruͤtzen als fie wirklich geht, und glaube alfo, 
ihnen wird damit geholfen, daß des Schwanzes Baſis 
noch druͤckt. Die Feuchtigkeit war an Farbe und Conſi⸗ 
ſtenz, wie Mandeloͤl, aber ihr Geruch laͤßt ſich mit kei⸗ 
nem Dinge vergleichen, das die Natur hervorbringt. 
Ihre Menge ſchaͤtzte ich ohngefaͤhr 2 Unze in jeder Glan⸗ 
del, denn außerdem was vom Thiere gieng, als es getoͤd⸗ 
tet ward, war noch Vorrath genug vorhanden, meine 
Neugier bey ſechs Verſuchen zu ſtillen, die ich mit Preſ⸗ 
"fang der Druͤſen anſtellte, und als fie aufgeſchnitten 
wurden, war doch noch ſo viel da, als eine mittelmaͤßige 
Haſelnußſchale haͤtte ausfuͤllen koͤnnen. 1 
Will man bey hyſteriſchen Paroxyſmen etwas brau⸗ 
chen, das den allerſtaͤrkſten und am meiſten durchdrin⸗ 
genden Geſtank hat, ſo glaube ich, nichts koͤnne die 
ataxiam Spirituum kraͤftiger wegſchaffen, als dieſe ſtin⸗ 
kende Feuchtigkeit, welche eine ſo ſtarke Revolution, im 
ganzen Nervenſyſtem machen wird. Man darf dieſen 
Vorſchlag nicht für ungewoͤhnlich anſehen, er gründet fid). 
auf das, was andre vorgeſchlagen haben, naͤmlich, einer 
Hyſteriſchen ein ſtarkes Schrecken zu verurſachen, wovon 
die Erfahrung eine bewundernswehrte Wirkung gezeigt hat; 
Man ſehe Mem. de “' Ac. de Paris 1752. N 
Das Maͤnnliche Glied ift des Thieres Größe ge⸗ 
maͤß, aber ſehr ſchmal. Sein Ende oder ſeine Spitze be. 
ſteht aus einer platten Beinſcheibe, 3 Linien lang, die 


Baſis iff rund und knorplicht. Die Urinblaſe ". febr 
% i ein, 
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ſtalt und Größe war, wie die Gallenblaſe. Jetzo war 
ſie leer und bey ihrer Oeffnung fand ſich nicht das geringſte, 


daraus man hätte ſchließen koͤnnen, fie habe etwas ſtin⸗ 


kendes enthalten. | 
pe Zweifel hatte ich bey dieſer Zergliederung 


noch bief mehr beobachten füllen, aber es war mit niche 


moͤglich hierinnen weiter zu gehen, weil ich unerträgliche 
Zufälle von Kopfſchmerzen, Ekel, Schwindel, und an⸗ 
dere furchtbare Beſchwerungen bey dieſer Arbeir aus⸗ 
fen „deren bloße Erinnerung mir noch Schauer erregt. 
Das ganze Zimmer, wo ich die Zergliederung anſtellte, 
ſtinkt noch, obgleich ſeitdem viel Tage verfloſſen find. 
Aus allem angeführten erhellet, daß dieſes Thier 
ſehr mit der Civetta überein koͤmmt, deren Geſchichte ich 
mich erinnere in den Schriften der pariſer Akademie ge⸗ 
leſen zu haben. . ; Ex 


"i XI. Aus⸗ 
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klein, und ißo zuſammen gezogen, da fie denn an Ge⸗ 
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Di Herr Bergrath Heykenſkiold, hat vor der Aka⸗ 


demie, die Eigenſchaft bekraͤftiget, die man dem 
Waſſer unſerer bekannten Lokaquelle beylegt, 
daß es ſich viel Jahr unveraͤndert erhalte, wenn man es 
in quten Kellern, in wohlverſtopften und den Kork mit 
Harz uͤberzogenen Bouteillen verwahrt. Der Herr 
Bergrath ließ ſchon 1759 im Anfange des Sommers Bou⸗ 
teillen damit fuͤllen, die gleich bey der Quelle ſelbſt mit 
Korke verſtopfet und uͤberpicht wurden. Einige derſel⸗ 
ben haben nachgehends zu Stockholm in einem guten 
Keller ins tite Jahr geſtanden, und nun ba man ſie oͤfnet, 
findet ſich das Waſſer klar wie Cryſtall und ſchmeckt mei⸗ 
ſtens ſo friſch als bey der Quelle ſelbſt. Man bemerkt 
zwar zu oberſt im Halſe der Bouteille, wie einige Schup⸗ 
pen, von einer ſehr duͤnnen und feinen Haut, die mit 
dem erſten Tropfen leicht ablaufen, wie man auch mei⸗ 
ſtens bemerkt, daß Stoͤpfel und Harz faul find (murknade) 
aber das Waſſer ſelbſt, ift bis auf feinen letzten Tropfen 
erwaͤhntermaßen vollkommen klar, ohne einen Boden⸗ 
ſatz oder die geringſte Spur von Truͤbewerden. Dieß 
dient zur Ueberzeugung von der vortreflichen Reinigkeit 
der Lokaquelle, und kann veranlaſſen, daß die, welche 
des Geſchmacks oder anderer Urſache wegen recht reines 
und gutes Waſſer ſuchen, ſich zu dieſer Abſicht dieſes 
Lokawaſſer anſchaffen, welches ſie naͤher haben, als das 
von Briſtol oder andern entlegenen Oertern. 
—̃ . 
Der 
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Herr Friedrich Chapman, 
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Von der 


Vereinigung des Duedfilbers 


mit g ! 
der Kochſalzſaͤure. 


nter die merkwuͤrdigſten Salze, ſowohl in Anſe⸗ 
hung ihres Nutzens, als ihrer Beſchaffenheit, 


werden mit Rechte die gezaͤhlt, welche aus Ver⸗ 


bindungen der Salzſaͤure mit Queckſilber entſte⸗ 
hen. Ich bin, nachfolgenden Entwurf einer chymiſchen 
Geſchichte derſelben aufzuſetzen, durch eine Abhandlung 
von Zubereitung des aͤtzenden Sublimats im naſſen Wer 
ge, veranlaßt worden, der mir letztverwichnes Jahr aus 
Paris uͤberſandt ward, und die ich ſogleich der Koͤnigl. 
Akademie zuſchickte. Der Verfaſſer iſt Herr Monnet, 
ein franzoͤſiſcher Chymiſt, der auf Veranſtaltung der Re⸗ 
gierung der Bergwerkswiſſenſchaften wegen reiſet; Er iſt 


Mitglied der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Tu. 


rin und Rouen, und durch eine gute Schrift von den 
mineraliſchen Waſſern, vortheilhaft bekannt. 


2. Zwiſchen den Materien und derſelben Aufloͤſungs. 
mitteln iſt allgemein, das innere gegenſeitige Verhalten, 
daß ſie, wie die Chymiſten reden, mehr oder weniger 
einander ſaͤttigen, das if: eines des andern Wirkſam⸗ 
keit wegnehmen, ſo daß durch die Vereinigung eine 
neue Materie von eigner Beſchaffenheit entſteht, 
deren Eigenſchaften gemeiniglich, von den Eigen⸗ 
ſchaften jener beyden herruͤhren, manchmal aber auch 
daraus nicht zu erklaͤren I Iſt von der einen Mate⸗ 
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rie zuviel vorhanden, als daß ſich die andere mit Allem 
vollkommen verbinden koͤnnte, ſo entſteht ein fremdes 
Mengſel, das nach ben Umſtaͤnden, die eigentliche Bes 
ſchaffenheit der neneen lenz mehr oder we⸗ 
niger verbirgt; dieſer Ueberſchuß laͤßt ſich aber wiederum 
abſondern, oder, durch gehörigen Zuſatz der fehlenden 
Materie, zu eben einer ſolchen Beſchaffenheit bringen, 
wie die nur erwaͤhnte neue Materie. So gehet es zu, 
wenn Saͤuren mit Laugenſalzen vermengt werden, oder 
mit unterſchiedlichen Erdarten und Metallen; aber Queck⸗ 
filber mit Salzſäure, unterſcheidet fid) Dierinnen deutli⸗ 
cher, als irgend eine mir bekannte Materie. Es nimmt nach 
den Umſtaͤnden, bald mehr, bald weniger von dieſer 
Saͤure in ſich, und wenn es in eine gewiſſe Vereinigung 
gegangen iſt, ſo laͤßt es ſich nicht ohne Schwierigkeit in 
eine andre bringen. Wir kennen drey ſolche unterſchie⸗ 
dene wie Stufen, deren jede beſondere Betrachtung 
verdient. 1 1 


Aetzendes Sublimat. 


3. Das aͤtzende Sublimat (Sublimatum corroſiuum, 
"Mercurius Sublimatus corroſiuns) heißt: die Vereini— 
gung zwiſchen Queckſilber und fo viel Salzſaͤure, als es 
nur in ſich nehmen kann. Derſelben aͤtzende Kraft hat 

vorhergehenden Nahmen veranlaßt, und ſeine durchdrin— 
gende Wirkſamkeit auf Metalle hat verurſacht, daß ei⸗ 
nige es der Metalle Todthammer nennen, viel andre 
Nahmen zu verſchweigen. 


4. Dieſes metalliſchen Salzes erſter Erfinder iſt ganz 
lich unbekannt, es iſt aber doch ſchon in aͤltern Zeiten be⸗ 
kannt geweſen. Avicenna, ein arabiſcher Arzt zu Iſpa. 
ban, welcher im 1036 Jahre geſtorben ſeyn ſoll, redet davon 
in feinen Schriften, a Abubefcher al Khaſi, oder wie er 
insgemein genannt wird, Bhaſis erwähnt es 100 Jahr 
zuvor. (Man ſ. Mein. pour ſerv. à I hiftor, de I’ uf. in- 
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terne de Mercure Sublimé corrofif par Mr. /e Beguc de 

Preſli). Die Chineſer verfertigen auch das aͤtzende Subli⸗ 
mat, wie aus einem Manuſcripte von ihrer Heilungskunſt 
zu erſehen ift, das Dr. C. A. van der Monde, in China 
uͤberſetzt hat, worauf es in des Herrn Jußieus Buͤcher⸗ 
ſammlung gekommen iſt. (Chemie medic. de Mr. 
Malouin.) Vielleicht iſt die Erfindung zu ihnen, und 
nach Europa, von einerley Urheber gekommen, vielleicht 
ſind auch mehrere darauf gerathen, ohne daß einer was 
von dem andern wußte. Es iſt bekannt, daß man das 
Queckſilber in alchymiſtiſchen Abſichten, auf allerley Art 
handthiert hat, und bey ſolchen Arbeiten ift vermuthlich, 
das aͤtzende Sublimat, ſowohl als viel anders zuerſt ente 
deckt worden, ob es gleich vielleicht lange nach der Ent— 
deckung, iſt entweder ganz verſchwiegen, oder guten, 
Theils in unauflösliche Nägel verhuͤllt worden. Junker 
bemerkt (Confpect. Chem.) daß die Alten es Mercurius nene 
nen, dieß iſt alſo nicht mit dem Queckſilber zu vermen⸗ 
gen, welches bey ihnen Argentum vivum heißt. 


5) Wenn Salzſaͤure auf Queckſilber gegoſſen wird, 
fo greift fie ſolches nicht an, wofern man nicht zugleich 
Kochen braucht. Alſo iſt bisher, alles aͤtzende Subli⸗ 
mat, auf eine andre Art bereitet worden, naͤhmlich durch 
Abſonderungen, und eine Menge neue Zuſammenſetzun⸗ 
gen mit Beyhuͤlfe des Feuers. Ob J. C. Barchuſen 
ein Mittel gewußt hat, ohne ſolche Umwege die Vereini⸗ 
gung zu erhalten, von welcher die Rede iſt, laͤßt ſich nicht 
mit Gewißheit ausmachen. Einige Veranlaſſung dazu 
(deinen folgende feine Worte zu geben: Tandem fieri pot- 
elt idem (Mercurius) corrofivus, fi fpiritu falis diſſolutus, 
iterumque coagulatus, cucurbitae inditus ſublimatur, 
(Elem. Chemiae) aber er erklaͤrt fid) nicht weiter darüber, 
Herr Marggraf hat bewiefen (Mem. de I Acad. de Ber- 
lin 1746) daß unterſchiedne metalliſche Faͤllungen, in fol« 
chen Saͤuren koͤnnen aufgeloͤſt werden, welche uͤber dieſe 
ui 3 Metalle, 
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Metalle, ſo lange derſelben Theile zuſammenhaͤngen, 
nichts vermoͤgen; ja ſchon Stahl bemerkt, daß Queckſil⸗ 
ber aus Scheidewaſſer mit Laugenſalze gefaͤllt, ſich wie⸗ 
der in Salzſaͤure auflöfen läßt; er ſetzt aber nach Junkers 
Berichte hinzu, dieſe Aufloͤſung laſſe ſich nicht wieder 
mit Laugenſalze faͤllen; aber dieſes geſchieht gleich bey der 
Aufloͤſung des aͤtzenden Sublimats. Was die erwaͤhnte 
Wirkung bey Stahls Verſuche hat verurſachen koͤnnen, 
weiß ich nicht; aber das iſt gewiß, daß ich dieſen Ver⸗ 
ſuch mehrmal angeſtellt habe, und allemal mit dem andern 
Ausgange, auch wo die Saͤure in großem Ueberfluſſe iſt 
vorhanden geweſen, obgleich die Faͤllung da bleicher 
wird (7. 6.) Die Moͤglichkeit auf dieſe Art aͤtzendes Su⸗ 
blimat zu bereiten, iſt alſo ſehr glaublich geweſen, aber 
noch fehlt ein wirklicher Verſuch, damit zur Gewißheit zu 
kommen. Denn auch die wahrſcheinlichſten Schluͤſſe 
find eft betruͤglich. Herr Monnet, hat fid) deßwegen 
auch in dieſer Abſicht um die Wiſſenſchaft verdient ge⸗ 
macht, weil er durch ſeine Arbeit die Sache außer allen 


Zweifel geſetzt hat. i 


6. Die Zubereitungsarten, die bisher, mehr oder 
weniger ſind im Brauche geweſen, ſind mannichfaltig, 
und ſehr von einander unterſchieden, überhaupt aber laſ⸗ 
fen fie fid) doch unter folgende vier Abtheilungen bringen. 


I. Durch Miſchung ſolcher Materien, die Queck⸗ 


ſilber und Salzſaͤure enthalten. Lemery der Vater, 


hat zuerſt, dieſen einzigen Ausweg verſucht, und 1709 
der Koͤnigl. Franzoͤſ. Akademie der Wiſſenſch. übergeben 
«Mem. de l Ao. 1709.) Er rieb vier Unzen Queckſilber, 
mit eben fo viel verpufften (utfprakadt) Salze, und erhielt 
in vierſtuͤndigem Feuer, vier Untzen aͤtzendes Sublimat, 
das alle gewöhnliche Proben aushielt. Es war kein an⸗ 
derer Unterſchied zu merken, als eine etwas maͤttere Far⸗ 
be, nicht ſo ſehr cryſtallenartige Zuſammenſetzungen und 
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ein wenig mildere Art. Dieſe Umſtaͤnde ruͤhrten ſicher⸗ 
lich von dem größern Zuſatze des Kochſalzes her. 


Hiebey bemerke ich 1) daß es febr beſchwerlich und 
langweilig iſt, das Queckſilber ſo lange mit dem Koch⸗ 
alze zu reiben, bis es getoͤdtet wird. 2) Daß weniger 
ublimat erhalten wird, als auf die gewoͤhnliche Art. 
3) Daß hier gemeines Salz erfodert wird, welches alles 
mal mit weißer Magneſia vermengt iſt, und oft mit Kal⸗ 
ke, beyde mit der Salzſaͤure vereinigt. Wenn es von die⸗ 
ſen Erdſalzen gaͤnzlich befreyet iſt, ſo bekoͤmmt man da⸗ 
mit auf die beſchriebene Art nicht das geringſte Subli⸗ 
mat, wie Herr Baume aufs fleißigſte verſucht hat (dict. 
de Chym. par Mr. Macquer) und ſelbſt aus Lemerys 
Arbeit zu ſchließen iſt, denn als er das Ueberbleibſaal, 
auflöfte, durchſeigte, und anſchießen ließ, bekam er ein 
reines Kochſalz, welches mit Queckſilber gerieben, und 
wie gewohnlich der Hitze ausgeſetzt, gar kein Sublimat 
gab. Naͤmlich, reines Kochſalz laͤßt auf dieſe Art ſeine 
Saͤure nicht fahren, aber das erdichte thut es. Es ge« 
lingt auch nicht, freye Salzſaͤure ſtatt des Salzes zu 
brauchen, denn wenn das Queckſilber ſoll angegriffen 
werden, muß es entweder durch Faͤllen aufs feinſte ſeyn 
zertheilt worden, oder es muß in Duͤnſte aufgelöft ſeyn; 
aber ehe das Gefäß die Hitze bekommen hat, welche zu 
der letzten Abſicht erfodert wird, iſt die Salzſaͤure ſchon 
fort, weil ſie viel fluͤchtiger iſt. Dieſe muß alſo ſo weit 
feuerbeſtaͤndig gemacht werden, daß die Abſonderung 
gleich alsdenn geſchieht, wenn das Queckſilber im Dam⸗ 
pfe aufſteigt. Mit Salmiak und Queckſilber ſoll ſich 
auch etwas áenber Sublimat erhalten laſſen, denn die⸗ 
ſes Metall hat mit den meiſten andern das Vermoͤgen ge⸗ 
mein, fluͤchtiges Alkali abzuſondern, und hierauf beruhen 
die unterſchiednen Zubereitungen des Grafen de la 
Ban beym Macquer Mem. de l Ac. 1752. 


CE Winds Stahl 
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Stahl beſchreibt einen andern hieher gehoͤrigen Ver⸗ 
ſuch, durch Vermiſchung des ſogenannten Hornſilbers 
mit Zinnober aͤtzendes Sublimat zu bekommen. Hier 
wird mit Beyhuͤlfe des Feuers die Salzſaͤure vom Silber 
geſchieden, mit dem Queckſilber im Zinnober vereinigt 
und ſublimirt, wogegen der Schwefel das Silber aufloͤ⸗ 
fet, und ein Glaserz auf dem Boden läßt. Dieſes merk⸗ 
wuͤrdige Verhalten erfodert fernere Unterſuchung, weil 
Herr Prof. Pott berichtet, wenn man den aͤtzenden Su⸗ 
blimat mit Silberkalk oder Spaͤnen vermenge und diſtillire, 
fo gehe ein laufendes Queckſilber über, und auf bem Bo⸗ 
den bleibe Hornſilber, welches eine ganz andere Freund⸗ 
ſchaft zu beweiſen ſcheint. Der Zuſammenhang aber 
koͤnnte doch folgender ſeyn: Wenn Zinnober mit Hornſil⸗ 
ber vermengt wird, wird eine doppelte anziehende Kraft 
ausgeuͤbt und die Wirkung des Schwefels auf das Sil⸗ 
ber, zugleich mit der Wirkung des Queckſilbers auf die 
Salzfäuren find zulaͤnglich, die ee der Ma⸗ 
terien zu bewirken. 


7. II. Mi: Beyhuͤlfe der Supeterſäure. Weil das 
Queckſilber, nicht ohne viel Beſchwerlichkeit vom Koch⸗ 
ſalze allein getoͤdtet wird, und doch nach dem, zum 
Theil, von der Waͤrme zu geſchwind in die Hoͤhe getrie⸗ 
ben wird, ſo hat man den Ausweg gefunden, die Sal⸗ 
peterſaͤure zu brauchen, wodurch das Queckſilber feuerbe⸗ 
ſtaͤndiger gemacht, und innerlich vertheilt werden kann, 
wodurch es ſich alſo leichter vermiſchen und aufloͤſen läßt. 
Dieſes iſt ſonſt weder ſehr im Brauche geweſen, noch auf 
einerley Art angeſtellt worden. 


Einige mengen etwas Scheidewaſſer, beym Reiben 
mit dem Kochſalze ein, dadurch wird das Metall ange⸗ 
griffen und die Toͤdtung ſehr erleichtert. Einige brau⸗ 
chen die Auflöfung des Queckſilbers wie J. H. Cardilu⸗ 
eius. Er wirft darein, fuͤr jedes Pfund einige Haͤnde 
voll Salz, laͤßt alles fliegend abrauchen, und Ec das 

ebrig⸗ 


mit der Kochſalzſaͤure. 89 


Uebriggebliebene über (R. Mindereri Kriegsarzney.) 
Bey dieſer Verrichtung, entſteht zuerſt ein ſogenannter 
weißer Niederſchlag, (Mercurius praecipitatus albus) der 
weiter unten, ferner ſoll erklaͤrt werden, und bey gehoͤri⸗ 
gen Grade des Feuers, ſteigt dieſes wie ein gelindes Su⸗ 
blimat auf. Einige gießen Salzſaͤure auf Nitrum Mer- 
curii, aber dieſe Zubereitungsart gehoͤrt ſicherlich unter 
diejenigen, welche die Muͤhe am wenigſten belohnen. 
Noch andere, laſſen mit Barchuſen, die Auflöfung bis 
zum Trocknen abdunſten, und reiben es nachgehends mit 
gleich viel verpufften Salze. Dieſes iſt auch in der edin⸗ 
burgiſchen Pharmacopoͤie angenommen. Doct. G. Roth, 
reibet das Nitrum Mercurii mit einem Viertheil Kochſalz, 
gießt darauf in einen Kolben alles Uebergebliebene von 
der Queckſilberſolution, laͤßt alles fließend uͤbergehen, 
und treibt das Zuruͤckgebliebene über. Wenn aber das 
Sublimat gelinder werden ſoll, als gewoͤhnlich, ſo wird 
die Miſchung mit eben fo viel &alifáure verſetzt, als das 
uͤbergegangne Scheidewaſſer betrug, wofern naͤmlich ſolche 
Schärfe erfobert wird. (Anl. zur Chymie). Man er⸗ 
reicht doch eben die Abſicht, gleich fiber, und mit weni⸗ 

gern Koſten, wenn man ſogleich mehr Kochſalz an⸗ 
wendet. 4 


8. II. Mit Bephälfeder Vitriolſaure. Sie kann 
gebunden gebraucht werden, wenn Vitriol, Kochſalz 
und Queckſilber zuſammen gerieben werden. Der Toͤd⸗ 
tung, welche auf dieſe Art etwas langſam fortgeht, behuͤlf⸗ 
lich zu ſeyn, ſetzt man zuweilen etwas trocknen Thon zu. 
Dieſe Zubereitung iſt lange angenommen geweſen, und 
von N. le Fevre vorgeſchrieben worden, welcher vier 
Sublimationen befiehlt, (Cours de Chymie) auch vom 
S. Blancard (Chymia) im Difpenfatorio Boruſſo Bran- 
denburgico; von J. F. Cartheuſer (Pharmacolog.) H. F. 
Teichmeyer (Inſt. Chem.) R. A. Vogel (Inf, Chem. 
Herr Prof. Wallerius (Chemia Phyf. Vol, III) und atte 
" 8 5 bern 
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dern mehr. Nach O. Tachenti Berichte, wird dieſe 
Zubereitung auch im Großen, zu Venedig bewerkſtelligt. 
Man reibt 280 Pfund Queckſilber, mit 20 Pfund aͤtzen⸗ 
den Sublimat, und vermengt es nachgehends durch be⸗ 
ſonders dazu gemachte Vorrichtungen; mit 400 Pf. Koch. 
ſalz, 600 Pf. Vitriol, und so Pf. Colcothar. Die Su⸗ 
blimation wird in 15 großen Glaͤſern angeſtellt, und giebt 
gewoͤhnlich nach fuͤnftaͤgigen Feuer 360 Pf. (S. Tachens 
Hippocrates Chymicus) Junker hat zu Amſterdam eben 
dergleichen Vorrichtung bey einem portugieſiſchen Juden 
geſehen. Dieſer Verrichtungen Zuſammenhang iſt fol⸗ 
gender: Die Waͤrme, und die Anziehung der Vitriol⸗ 
ſaͤure auf das mineraliſche Alkali, machen eine Abſonde⸗ 
rung der Salzſaͤure vom Kochſalze, und dieſes bekoͤmmt 
das Queckſilber fo zertheilt, daß es damit in Vereini⸗ 
gung gehen kann. Der Zuſatz des aͤtzenden Sublimats 
erleichtert die Toͤdtung. In China braucht man zuwei⸗ 
len Alaun lieta des Vitriols. (Malouin; 17 
Sis ; 


Freye Witte wird auf unterſchiedene Art ge⸗ 
PDA Wenn man mineralifches Turpet anwendet, 
welches ein Queckſilberkalk iff, der mit zulaͤnglichem Waſ⸗ 
fer, nach Herr Baumes beſonders deßwegen angeſtell⸗ 
ten Verſuche alle Säure fahren laͤßt, (Dictionaire de 
Chymie), ſo iſt es nicht genug Kochſalz beyzumiſchen, es 
muß auch Vitriolſaͤure dabey ſeyn, die Salzſaͤure abzu⸗ 
ſondern. Runkel von Loͤwenſtern, hat eine ſehr dienli⸗ 
che Zubereitung gebraucht. (Laborat. Chym.) Starke 
Vitr iolſaͤure wird über. gleich viel Queckſilber abgezogen, 

geht ein ſehr fluͤchtiger und ſtinkender Geift über, aber 
in der Retorte, bleibt eine weiße ſalzartige Maſſe zuruͤck, 
welche man weißes Turpet zu nennen pflegt, ſie iſt 
der That nichts anders, als ein Aueckſilbervitriol. Die⸗ 
ſes Salz „wird mit gleich viel trocknen Kochſalze gerie⸗ 
ben, und ‚gehörigen Feuer ausgeſetzt, da giebt es ein 
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ägendes Sublimat. Kunkel befiehlt zwar, es nachge⸗ 
hends zweymal in Salzſaͤure aufzulöfen und zu ſublimi⸗ 
ren; aber das ift unnoͤthig, wenn die Verrichtung gehoͤ⸗ 
rig ift angeſtellt worden. Boulduc der Sohn, uͤbergab 
1730, der Koͤnigl. Franzöf, Akademie der Wiſſenſch. dieſe 
Zubereitung, wobey er ſicherlich nicht wußte, daß 
Kunkel ſie lange zuvor gebraucht und beſchrieben hatte. 
9. IV. Mit Bephuͤlfe ſowohl der Salpeterſaͤure, 
als Vitriolſaure. Dieſes bewerkſtelligt man auf unterſchie⸗ 
dene Arten. Einmal, ſo daß alle Saͤuren gebunden ſind, 
oder Queckſilber, Vitriol, Kochſalz und Salpeter zuſammen 
gerieben werden, worauf die Sublimation geſchieht. Die 
Meynung iſt, die Salpeterſaͤure ſoll da von der Vitriol⸗ 
ſaͤure ausgetrieben werden, und ſo das Queckſilber aͤtzend 
angreifen, beyde zuſammen follen die Salzſaͤure loͤſen. 
So ift es mit Tachens Vorſchrift beſchaffen (Hipocr. 
Chym.) mit Junkers feiner (Confp. Chem.) und anderer. 
Joh. Jwelfer (Pharm. Reg.) Jac. le Mort (Chem. 
med, Phyſ.) die fonbner (Pharmac. Lond.) u. a. fügen et⸗ 
wa +5 aͤtzenden Sublimat dazu, der Toͤdtung behuͤlflich 
zu ſeyn. " 
Man kann die Ealpeterfäure auch frey brauchen. 
J. H. Jungken befeuchtet damit, indem er Queckſilber, 
Vitriol, und Salz zuſammen reibt. Er beſchreibt auch 
eine andre Art, naͤmlich gleichviel Salz und Vitriol zu⸗ 
ſammen zu calciniren, etwas davon auf den Boden eis 
nes Kolben zu ſtreuen, Queckſilber durch Leder darauf zu 
preſſen, nachdem eine Schicht caleinirte Salze darüber 
zu tragen u. ſ. w. Dieſe Miſchung wird mit Scheide, 
waſſer benetzt, die Feuchtigkeit abgetrieben, und der 
Reſt ſublimirt. (Lex. Pharm. Chym.) K) 
Wenn man die Aufloͤſung des Queckſilbers mit Tar⸗ 
tarus Vitriolatus faͤllet, und das Gefaͤllte, mit Kochſaltze 
vermiſcht einem dienlichen Grade des Feuers ausſetzt, ſo 
läge fid mit Bequemlichkeit aͤtzender Sublimat UA 
; eka 
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Vermuthlich zielt Stahl auf dieſe Zubereitungsart, aber 
in ſehr dunkeln Worten (Von Salzen) Herr Pott hat 
fie nachgehends deutlicher beſchrieben (Mifcell. Berol. 
Tom. V.) und nachdem Herr Baume gewieſen hat, daß 
die Salpeterſaͤure im Stande ift die vitrioliſche von Lau⸗ 
genſaltze abzuſondern, eben wie dieſe, jene gegenſeitig ab⸗ 
ſondert, ſo iſt der Zuſammenhang bey gegenwaͤrtiger Ver⸗ 
richtung nicht ſchwer zu entdecken; denn außer dem Ver⸗ 
moͤgen der Salpeterſaͤure koͤmmt bie das Queckſilber dazu 
und ſo wird, durch doppelte Freundſchaft die Verwechs⸗ 
lung beſchleunigt. Das Queckſilber mit der Vitriolſaͤure 
vereinigt, giebt einen Vitriol, der ſich im Waſſer ſchwer 
aufloͤſt, und in Ermangelung eines zulaͤnglichen Aufloͤ⸗ 
ſungsmittels, wie kleine Cryſtallkoͤrner zu Boden fällt, 


aber die Salpeterſaͤure verbindet ſich mit dem Laugenſaltze 


und macht einen gewoͤhnlichen Salpeter aus. Wenn man 
das erhaltene Queckſilber mit Kochſalze zuſammen reibet 
und der gehoͤrige Grad des Feuers dazu koͤmmt, ſo ge⸗ 
ſchieht eine neue Verwechslung, es ſteiget ein aͤtzender 
Sublimat auf, und im Ueberbleibſaale findet fid) Glau⸗ 
bers Wunderſalz. 


Es gelingt auch mit einer Miſchung von Witrum 
Metri Kochſalze, und Vitriole, welches ſehr im Brau⸗ 
che geweſen iſt, und noch iſt. Man findet die Vorſchrif⸗ 
ten dazu beym J. BDeguin (Tyroc. Chym.) Senac 
(Cours de Ch. fuiv. les principes de Newt. et de Stahl 
Tom. II) Herr Boͤrhaave (El. Ch. Tom. II) A. C. 
Ernſting (Len. Chym.) J. H. Schultze (Cbym. Ver. 
ſuche) Malonin (A: St.) H. Ludolf (Einl. in die Ch.) 
A Au diger (Syſt. Anl: zur allg. Ch.) Herr Macquer 
(El. de Ch. pr. Tom. J.) J. R. Spielman (El. Chem.) 
Balune (Manuel de Chym.) & J. D. Suckow (Phyſ. 
Scheidel.) u.a. m. Der Zuſammenhang ift aus We 
gehenden Pt m UHR 
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10. Diß ſind die vornehmſten Wege, auf denen man 
aͤtzenden Sublimat verfertiget hat, und die mit mehr 
oder weniger Vortheile zu brauchen ſind, denn dieſe Zu⸗ 
bereitung mit Milchſaͤure zu bewerkſtelligen, wie ein pa⸗ 
riſer Apotheker vor einiger Zeit verſprochen hat, das 
duͤrfte noch lange nicht geſchehen. In Schweden bereitet 
man dieſes Salz wenig oder gar nicht, welches nicht nur aus 
dem Grunde zu beklagen ift, weil dadurch, für Arbeits- 
lohn, Ueberbringung u. f; w. Geld aus dem Reiche geht, 
ſondern auch vornaͤmlich, weil diejenigen, welche mit dieſer 
Waare handeln, fie zuweilen mit Arſenik, einem grauſa. 
men und bekannten Gifte verfaͤlſchen, welches deſto mehr 
zu fuͤrchten iſt, wenn der aͤtzende Sublimat in Weingeiſt 
aufgeloͤſt oder mit mehr Queckſilber gemildert, innerlich 
gebraucht wird. Herr Dofiie, will dieſen ſchaͤdlichen 
Zuſatz nicht nennen, um nicht eine ſo verdammliche Be⸗ 
truͤgerey zu lehren; ſeine Vorſichtigkeit iſt aber ganz i uͤber⸗ 
fluͤßig, denn er wird in Schriften, die im vorigen Jahr⸗ 
bunderte gedruckt find, ſchon erwaͤhnet. Hiervon aber mehr 
weiter unten jetzo habe ich beſonders zu erinnern, wie noth⸗ 
wendig es iſt, den aͤtzenden Sublimat in unſern Apothe⸗ 
ken zu bereiten. Es iſt wahr, daß die gebraͤuchlichſten 
Zubereitungsarten ſehr beſchwerlich, koſtbar, und gefaͤhrlich 
fino. Die Miſchung dreyer oder viererley Materien mit 
einander, iſt muͤhſam, nimmt viel Raum ein, und erfodert 
große unbehuͤlfliche Gefaͤſſe, die nicht felten während der Ars 
beit ſpringen. Auſſerdem, find bie Dünfte der Salpeter⸗ 
ſaͤure, nicht nur hoͤchſt beſchwerlich, ſondern ſie verurſa⸗ 
chen auch Blutſpeyen u. d. g. bey demjenigen, der fie in 
Menge in die Lunge ſaugen muß. Indeſſen iſt die Zu⸗ 
bereitung nicht nothwendig mit ſolchen Umſtaͤnden ver⸗ 
bunden, ſondern zum Gluͤcke ift die einfachſte Art auch die 
vollkommenſte. Wenn Queckſilber in Scheidewaſſer auf⸗ 
geloͤſt iſt, laͤßt es ſich durch alle Mittelſalze, die Vitriol⸗ 
ſaͤure enthalten, zu einem weißen Turpet niederſchlagen. 
Alſo erhaͤlt man Queckſilber Vitriol, durch u 
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Arcanum Duplicatum, welches bey den Scheide⸗ 
waſſerbrennern fuͤr einen geringen Preiß zu bekommen 
iſt. Will man ſich von den Daͤmpfen der Salpeterſaͤure 
vóllig befreyen, die doch hier wenig oder nichts zu be⸗ 
deuten haben, fo zieht man die Vitriolſaͤure vom Queck⸗ 
ſilber ab, wie vorhin iſt erwaͤhnet worden (8. $.) Weißes 
Turpet, mit trocknem Kochſalze gerieben, giebt wohl einen 
grauen, auf die Bruſt fallenden Dampf, wie aber die 
Materien den kleinſten moͤglichen Raum einnehmen und 
die Miſchung geſchwind vor ſich geht, ſo koͤmmt dieſe Unbe⸗ 
quemlichkeit, mit den Daͤmpfen der Salpeterſaͤure in keine 
Vergleichung. Die Miſchung nach den Regeln der Kunſt 
einem dienlichen Grade des Feuers ausgeſetzt, giebt einen 
vollkommenen aͤtzenden Sublimat und im Ueberbleibſaale 
Glaubers Wunderſalz, welches doch durch Galcinatior, 
oder Faͤllung mit mineraliſchem Alcali von allem Queckſil⸗ 
berartigen muß gereinigt werden. Das Kochſalz braucht 
man von den irrdiſchen mitfolgenden Salzen nicht zu reini⸗ 
gen, wovon die Urſachen vorhin find erwähnt worden (6. H.) 
und aus eben dem Grunde findet ſich, daß deswegen die 
Miſchung nicht ſtaͤrker darf getrocknet werden, als nur, 
daß die Feuchtigkeit abgetrieben wird, denn man ſoll 
alle Saͤure beybehalten. i 


. Aetzender Sublimat findet (id) entweder in langen 
elaſtiſchen Spießchen, oder in Kryſtallklumpen zuſam⸗ 
men gewachſen. Loͤſet man ihn auf und laͤßt ihn anſchie⸗ 
ßen, ſo werden die Kryſtalle nach den Umſtaͤnden etwas un⸗ 
terſchieden. Braucht man heißes Waſſer und ſaͤttigt fof» 
ches damit, und ſtellt es gleich darauf in die Kaͤlte, ſo ſe⸗ 
tzen ſich ſchnell Kryſtallen an, aber wie feine Spieß⸗ 
chen, dagegen ſie nach Herrn Macquers Angabe, cu⸗ 
biſch, oder wie ſchiefe Pararellepipeda werden, wenn das 
Anſchießen bey einer langſamen Ausduͤnſtung geſchicht. 
(Mem. de“ Ac, des Sc. 1755.) Herr Monnet beſchreibt 
ihre Geſtalt auf eine andere Art. Jedes Salz hat eine 
GUNT cur b gewiſſe 
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gewiſſe Hauptgeſtalt die es anzunehmen ſtrebet, oft aber 
wird derſelben Vollkommenheit durch kleine Zufaͤlle ge⸗ 
hindert, wovon ich ein andermal der Koͤnl. Akad. um⸗ 
ſtaͤndlichen Bericht ertheilen will, jetzo iff es genug, zu er» 
waͤhnen, wie der aͤtzende Sublimat, wenn er ſeine Kry⸗ 
ſtallengeſtalt mit einiger Freyheit annimmt, ſich gemei⸗ 
niglich wagrecht in viereckichte Priſmata anſetzt, von denen 
zwo einander gegen uͤber ſtehende Flaͤchen ſchmaͤhler ſind, 
und von zwo, keilfoͤrmig oder wie ein Dach zuſammenge⸗ 
henden Ebenen geſchloſſen werden, wie der III. Taf. 
1 Fig. zeigt. Die 2. Fig. zeigt eine der breiten Seiten 
und die 3 das Ausſehen, wenn ſich 906 Auge mitten 
über der Spitze befindet. 5 7 


12, Der aͤtzende Sublimat zerflieſt nicht in der duft. Er 
erfodert, wie die meiſten andern Salze, zur Aufloͤſung 
bald mehr bald weniger Waſſer, nachdem die Waͤrme 
ſchwaͤcher oder ſtaͤrker iſt. Nach Spielmanns Angeben, 
werden 30 Gran von einer Unze, die 5o fahrenheitiſche Grad 
Waͤrme hat, aufgeloͤſt (lult. Chem.) woraus folgt, daß ein 
Loth Waſſer, deſſen Waͤrme 10 Grad nach der ſchwediſchen 
Abtheilung ift, ohngefaͤhr 18 AB Troyſch, ober 7; feines Ge⸗ 
wichts aufloͤſet. Dieſes iff in etwas von Herr Mac⸗ 
quers Verſuche unterſchieden, nach welchem 1 Loth Waſſer 
mit 16 ſchwediſchen Graden Waͤrme nur 14 Aß oder etwa 
zs feines Gewichts aufloͤſt, beym Kochen aber mehr als 
die Hälfte oder 152 AB. Hierbey ift doch zu merken, daß 
die Hitze des kochenden Waſſers, wenn das Salz beyge⸗ 
miſcht ift, 1oo Grad uͤberſteigt. Bey der Aufloͤſung ſelbſt 
bemerkt man ſonſt keine Aenderung der vorigen Waͤrme 
des Waſſers. Durch Zuſatz von Salmiak wird die 
Aufloͤſung gar ſehr befoͤrdert, obgleich Doſſie ſolches zu 
laͤugnen ſcheint (The laboratory laid open) Nach 
Macquers Verſuchen, löfen 3 Unzen ſchon mit Salmiak 
geſaͤttigtes Waſſer 5 Unzen aͤtzendes Sublimat auf, wobey 
6 bis 7 Grad Wärme entſteht. Beym Abkuͤhlen ſchieſt er 
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nachgehendes etwas an; aber dieſes kann man vermei⸗ 
den, wenn man den Sublimat nach und nach hinein 
thut, und nicht geſchwinder als er ſich aufloͤſet; denn da 
entſteht keine innere Hitze. Wenn dieſe Mittelſalze ein: 
mal vereinigt find, fo laſſen fie ſich durch keine bekannten 
Mittel trennen. Sie machen eine beſondere Zuſammen⸗ 
ſetzung aus, die unter dem Nahmen Sal alembroth be⸗ 
kannt iſt und von Runkeln, Dippeln, u. a. als ein maͤchti⸗ 
ges Mittel, Gold u. a. Metalle aufzulöfen, angege⸗ 

ben wird. 


13. Die aͤltern Chymiſten R. Lulle, Baſil, Valentinus 
und Salomon Triſmoſinus, haben ſchon aͤtzenden Sur 
blimat und Weingeiſt zuſammen handthiert. Herr Pott 
bemerkt auch, daß das Salz ganz und gar aufgeloͤſet wird 
(diff. de Spiritu falis vinofo.) aber auf was für Art es ger 
ſchehe, das wird erſt Herr Macquer erforſcht haben. 
Ein Loth mit 20 Graden Waͤrme, nimmt gegen 100 Aß, 
oder ohngefaͤhr 3 feines Gewichts in fib, aber bey der 
Hitze des ſiedenden Waſſers 195 Aß, ius doch beym 
Abkuͤhlen großentheils anſchießen. 


Wird der Spiritus zuvor mit Salmiak geſaͤttigt, fo loͤſet 
er noch einmal fo viel Sublimat, oder etwa 2 feines Ge⸗ 
wichtes bey 20 Gr. W. auf. Der Spiritus mit aufgeloͤſten 
Sublimat beladen, brennt, wenn man ihn anzuͤndet, an⸗ 
fangs mit gewoͤhnlicher Flamme, die nachdem gelber 
wird, mit blauen Sternen und am Ende praſſelt (Mem. 
de P Acad. de Turin 1766. Macguer.) 


14. Mineralſäͤuren loͤſen auch den ätzenden Sublimat 
auf. J. Die Salzſaͤure leiſtet es geſchwind, und wenn 
ſie im Ueberfluſſe vorhanden iſt, ſchießen keine Kryſtallen 
an, wofern nicht der Ueberfluß ſehr wenig betraͤgt, da ſich 

feine Spießchen anfe&en fónnen. 
; Wenn dazu eine zulaͤngliche Menge Salpeterſaͤure ger 
gofen wird, fo ſteigen Dünfteauf wie von Aqua regis, wie 


Herr 
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Herr Potts Verſuch lehrt (de Sale) und dieſes ſcheint zu zei⸗ 
gen, daß die hinzugekommene Saͤure ſich in E einiges 
Queckſilbers ſetzt. Mik Beyhuͤlfe einiger Wärme wird 
auch alles Salz aufgelöfet, aber nach gehoͤriger Abduͤnſtung 
kryſtalliſirt es ſich von neuem in eben der Menge und un⸗ 
verändert, wie Herr Macquer berichtet. 
» Ebenfalls eine Aufloͤſung geſchicht in Vitriolſaͤure, 
mit Beytritte der Wärme, beym Abkuͤhlen ſetzt es fid) 
wieder. Herr Pott bemerket, wenn die Vitriolſaͤure in 
eine Aufloͤſung aͤtzenden Sublimats gebracht werde, eta 
eigne ſich ein Niederſchlag, der gleichwohl vermittelſt der 
Waͤrme wieder verſchwinde. Dieſes iſt ganz richtig, aber 
hieraus hat man keine Zerlegung zu ſchließen, oder daß 
die Vitriolſaͤure ſtaͤrkere Freundſchaft gegen das Queck⸗ 
ſilber haͤtte als die Salzſaͤure, wie D. D. 24 Marherr 
thut (Diff. de affinitate corp. Vien. 1762.) denn wenn ich 
auf einen ſolchen Niederſchlag warmes Waſſer gegoſſen 
habe, hat er ſich geſchwind, ganz und gar aufgeloͤſt, 
ohne mineraliſches Turpet zuruͤckzulaſſen. Alſo iſt es kein 
Queckſilbervitriol der niederfaͤllt, ſondern aͤtzender Su⸗ 
blimat, welcher durch ſcharfe Vitriolſaͤure zum Theil vom 
Waſſer abgeſondert wird. Daß Kochſalz, Queckſilber 
von der Vitriolſaͤure geloͤſt fällt, bat auch Pr. Pott bes 


merkt, und allem Anſcheine nach geſchieht es dadurch, daß 


ſich die Salzſaͤure in Beſitz des Metalles ſetzt. 


ls Aetzender Sublimat auf die gewoͤhnliche Art mit 
Vitriol und Salpeter zubereitet, giebt während der Dis 
geſtion dem deſtillirten Eßige eine gelbe Farbe und nach 


der Abdünſtung bekoͤmmt man ein rothes Pulver. Eis 


* 


» nige haben diefes für einen Queckſilberſchwefel angeſehen, 
N aber Junker leitet es von der Eiſenerde her, die volatiſirt 


geworden iſt; denn dieſes rothe Pulver zeigt ſich deutlich, 
wenn man ätzenden Sublimat zu wiederholten malen, 


mit ſeinem Todtenkopfe ſublimirt, oder auch mit neuem 


Vitriole und Salpeter. (Iuzk. Conſp. Chem.) NE 
Schw. Abh. XXXII. B. G Nach 


, 
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Nach Bechers Berichte, fall aͤtzender Sublimat, in 
Waſſer aufgelöft, mit faugenfalge gefaͤllt, darnach in bes 
ſtillirtem Eßige digerirt, abgedunſtet, im Weingeiſte dige⸗ 
rirt, und zuletzt digerirt, eine milchartige Feuchtigkeit 
geben, die einen Bodenſatz fallen laͤßt, und endlich ſich in 
ein wohlriechendes Oel verwandelt Man muß aus der 
Erfahrung wiſſen, ob der Erfolg dieſes Verfahrens in der 
That fo iſt wie er erzähle wird, ehe man auf eine Erklaͤ⸗ 
rung des Zuſammenhanges denkt. Pr. Dort berichtet 
doch (de fulphure merllor.) daß aͤtzender Sublimat mit 
dreymal ſoviel fixen Salmiak vermengt, dem Zerfließen 
in der Luft uͤberlaſſen, und in graues Papier eingeſogen, 
nachdem durch die Deſtillation ein Waſſer giebt das reetiſi⸗ 
cirt, wohlriechend und zu Aufloͤſungen tauglich wird. 


15. Feuerbeſtaͤndiges Alkali ſchlaͤgt des ägenden Cue 
blimats Aufloͤſung roͤthlich nieder. Je mehr die Säure 
herrſcht, deſto bleicher wird die Faͤllung, und ganz weiß, 
wenn jene im Ueberfluſſe da iſt. Obgleich die Saͤure 
eine große Ueberwucht hat, fo zeigt fid) doch ſogleich die 
Faͤllung, durch den geringſten Zuſatz von Alkali, aber es 
wird innerhalb weniger Augenblicke von neuem aufgeloͤſt. 
Die Roͤthe, ſieht D. Pererman (Chimie) als vom Eiſen⸗ 
vitriole herſtammend an, aber Teichhmeyer (Intt. Chem) 
glaubt, ſie komme von den ſchwefelartigen Theilen in dem⸗ 
ſelben Salze her. Hiergegen iſt nichts mehr zu erinnern, als 
daß die SHADE gaͤnzlich ohne Viteiol geſchehen kann 
(6, 7, S. 

Fluͤchtiges Alkali fälle ben d&enben Sublimat ganz 
weiß, aber grau, wenn es von überflüßiger Fettigkeit ver. 
unreiniget iſt, wie Sp. Sal. anunon. vinofus, welches Jims 
mermann (Neumanns Vorleſungen) bemerkt hat, unb 
ich auch richtig befunden habe. Manchmal wird die Faͤl. 
lung ganz dunkel oder ſchwarz, vermuthlich aus einer (ola - 
chen Urſache. 


Cine 
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Eine Unze gutes Kalkwaſſer, fällt; nach des Apothe⸗ 
kers J. F. Meyers Verſuche beynahe 2 Gran aͤtzendes 
Sublimats, lichtgelb. (Abh. vom ungel. Kalk) Dieſes 
Pulver getrocknet, wird mit der Zeit dunkel, wenigſtens 
außen. Aqua phagedaenica mit 2 Gran Zuſatz in der 
Unze, ift feb gelind, denn es enthaͤlt kaum etwas Subli⸗ 
mat, und das wenige ruͤckſtaͤndige laͤßt ſich nicht mit Lau⸗ 
genſalze abſondern, aber mit fluͤchtigem Alkali bekommt 
man ein weniges weißes Pulver. In den pariſer und 
ſtrasburger Diſpenſatorien wird Aqu. phaged. ohngefaͤhr 
von ſolcher Staͤrke verſchrieben; da man aber weiß, wieviel 


Sublimat bas Waſſer aufloͤſet (12. $.) und wieviel vom 


Kalke gefaͤllt wied, ſo laͤßt ſich daſſelbe leicht von un⸗ 
gleicher Beſchaffenheit erhalten, nachdem es die Umſtaͤnde 

erfodern. 5 
Man braucht aͤtzenden Sublimat zur Prüfung, ob et⸗ 
was Alkaliſches vorhanden iſt und von welcher Natur 
es iſt. Hiebey mache ich nur die kleine Anmerkung, daß 
ſich dieſe Abſicht eben ſo ſicher, und bequemer erreichen 
laſſe, wenn man in das was man unterſuchen will, nur 
ein klein wenig dieſes metalliſchen Salzes wirft, denn es 
wird ſogleich roth, gelb, mit weißem Pulver uͤberzo⸗ 
gen, oder bleibt unveraͤndert nach Beſchaffenheit der 

Umſtaͤnde. | 
Ich habe gefunden, daß die Infuſion ber Gallaͤpfel, den 
aͤtzenden Sublimat braͤunlich niederſchlaͤgt. Nachdem er 

getroknet iſt, wird er umberfärbig. , 

.— 16, Die meiften Metalle fónnen auch die Zuſammen⸗ 
fe&ung des Queckſilberſaltzes zerſtoͤren. Stahl bemerkt, 
es zerfließe, wenn es auf Zinn oder Eiſen liegt, und die 
Metalle werden von der Salzſaͤure angegriffen (Spec. 
Bech.) Junker berichtet, die Auflöfung in eiſernen Gefäs 
ßen gekocht, greife fie an, und laſſe revificirt Queckſilber 
zuruck. Bringt man Kupfer oder Meßing in deſſelben 
Aufloͤſung, ſo werden ſie ſogleich mit einer Queckſilber⸗ 
| MER ER faut, 
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haut, wie uͤberſilbert. Zink, trennt auch das Queckſil⸗ 
ber von ber Salzſaͤure, aber er amalgamirt ſtatt deſſen 
mit dem Queckſilber, wie Pott verſucht hat (de Zinco.) 


Wenn man aͤtzenden Sublimat mit Metallen diſtillirt, 
fo bekoͤmt man oft ſogenannte Boryro, oder dicke Feuchtig⸗ 
keiten, welche aus Salzſaͤure beſtehen, die fid) vereinis 
get und mehr oder weniger mitnimmt. So geſchicht es 
mit Bleyerz (Pott de Sale communi) Zinn (eben daſ.) 
Bismuth (de Sal. comm.) Zink (de Sal comm. de Zinco) 
und Spießglaßkoͤnig, aber Silber, Bley (Brand Abh. 
der Akad. der Wiſ. 1753) und Kupfer (Pott de Sale) 
laſſen revificirt Queckſilber. Carduucius befiehlet aͤtzenden 
Subl. mit gleichviel Eiſen zu kochen, abzuduͤnſten und 

endlich zu ſublimiren, da ſoll man einen rothen Cubli- 
mat erhalten, welches auch Pott richtig befunden hat, 
aber das übrige der Vorſchrift, naͤmlich, das Ueberge— 
bliebene der Luft auszuſetzen, alsdenn davon ein Subli⸗ 
mat wie Talk abzutreiben, und aus dem neuen Ueberbleib⸗ 
ſaale durch Extraction mit deſtillirten Eßige ein ſchneewei⸗ 
ßes Salz zu ziehen, hat nicht gelingen wollen (Pott de 
Sale) Alle mit Metallen angeſtellte Verſuche zu erzaͤhlen, 
verſtattet hie der Raum nicht. 


17. Die aͤltern Chymiſten betrachteten den aͤtzenden 
Sublimat mit beſonderer Aufmerkſamkeit, unter andern 
auch aus der Urſache, weil ſie glaubten, er enthalte alle 
drey mineraliſche Säuren. Barchuſen ſuchte doch ſchon 
zu feiner Zeit zu zeigen, daß nur die Salzſaͤure allein eine 
trete, ſeine Gruͤnde zu erwaͤhnen werde ich weiter hin 
Gelegenheit haben. Unter den neuern, äußere ber Berg« 
rath Gellert den Gedanken, es finde fid) Aquaregis ba» 
rinnen (Metallurgiſche Chymie) Nach dem Unterſchiede 
der Zubereitung iſt wohl außer Zweifel, daß ſich manch⸗ 

mal ſowohl Vitriol als Salpeterſaͤure einmengen, aber 
nur eine aͤußerliche Verunreinigung machen, denn daß 
ſie in der Zuſammenſetzung nothwendig ſind, laͤßt ſich nicht 

mit 
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mit Grunde behaupten, weil vollkommener aͤtzender Su⸗ 
blimat ohne alle beyde zu bereiten ift. (5, 6. §.) Es 
giebt alſo eine Vereinigung zwiſchen Queckſilber und 
Salzſaͤure, aber, daß die letztere ein Maximum aus⸗ 


macht, oder in der Menge vorhanden ſeyn kann, daß 


das Metall nicht mehr in ſich zu nehmen vermag, erhellt 
aus unterſchiednen deswegen beſonders angeſtellten Ver⸗ 


ſuchen. Herr Rouelle, hat, durch ſtaͤrkere Zuſaͤtze von 
Kochſalz als die gewöhnlichen ſind, theils bey der Zube. 


reitung, theils bey wiederholten Sublimationen, ja durch 
Aufloͤſung in Salzſaͤure, und nachdem bewerkſtelligtes 


Uebertreiben, dieſes verſucht, aber Alles vergebens; denn 


der Sublimat hat nicht die geringſte Spur einer vere 


mehrten Säure gezeigt. (Mem. de ! Acad. 1754). 


Homberg redet wohl davon, daß der aͤtzende Sublimat 


mit Salzſaͤure überladen, flüßig und wie Spießglasbut⸗ 


ter wird, aber das kann man fuͤr nichts anders anſehen, 


als für eine Aufloͤſung des Queckſilberſalzes ſelbſt in der 


Saͤure. 
Die Saͤure im aͤtzenden Sublimat iſt ſo geſaͤttigt, 


daß man fie kaum auf der Zunge bemerkt. Herr Rouelle 
verſichert auch, die Aufloͤſung mache den Violenſaft gruͤn, 
und veraͤndere Lacmus nicht; aber aller aͤtzender Sublimat, 


den ich bisher unterſucht habe, ich mag ihn gekauft oder 
ſelbſt zubereitet haben, auch der, der im Waſſer iſt aufge⸗ 
loͤſt, eryſtalliſirt, und abgetrocknet worden, hat Lacmus⸗ 
ſaft merklich roth gemacht, und doch kein deutliches 
Merkmahl einer Saͤure, mit andern blauen Gewaͤchſen 
gegeben, wie gleichwohl Herr Baume verſichert (Man. 

de Chymie.) | 
Die richtige Verhaͤltniß zwiſchen der Säure unb dem 
Queckſilber, läßt ſich noch nicht genau angeben. Nach ben 
Tachenius bekommt man im Großen, 360 Pf. aͤtzenden 
Sublimat aus 280 Pf. Queckſilber, woraus eine Ver⸗ 
haͤltniß wie 1: 32 folgt. Lemerp berichtet, er habe 19 Unzen 
G 3 Subl. 
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Subl. aus 16 Unzen Queckſ. bekommen, das gaͤbe 1: 54 
aber Herr Macquer bemerkt mit Grunde, daß natuͤrli⸗ 
cher Weiſe mehr Queckſilber bey kleinen Arbeiten verloh⸗ 
ren geht als bey großen. Le Mort irrt ſich ohne Zweifel, 
wenn er die Menge der Saͤure dreymal ſo groß angiebt 
als des Queckſilbers feine. (Facies Chemiae pril.) Die 
eigne Schwere des Salzes giebt auch hier keine zuläng« 
liche Erlaͤuterung. Sie findet ſich ungleich angegeben. 
In Coteſens Vorleſungen, iſt Sublimat gegen Regen⸗ 
waſſer, wenn beyde gleichviel Raum einnehmen, wie 
6, 325: 1, 000, aber Muſſchenbroͤk geht bis 8, coo. 
Hieraus folgt, daß die Materien nach der Vereinigung 
merklich größere Räume einnehmen als vor ihr, befon« 

ders das Queckſilber. 8 8 
18. Ich habe vorhin erwaͤhnt, daß der aͤtzende Cw 
blimat mit weißem Arſenik verfaͤlſcht wird. Gleichwohl 
iſt die Moͤglichkeit, ſie durch Sublimation zu vereinigen, 
beſtritten worden, beſonders ven C. Neumann (Prael.) 
Es iſt auch gewiß, daß Glaſers (Cours de Chymie) und 
Sperlings (dill. de Arfenico) Verſuche an die Hand zu 
geben ſcheinen, daß wenn eine ſolche Miſchung gehoͤri⸗ 
gem Feuer ausgeſetzt wird, die Säure fid) mit dem Ar⸗ 
ſenik in eine Butter verbindet, und das Queckſilber wie⸗ 
der laufend wird. Dagegen behaupten Pott (de Sal. 
comm.) Gmelin (dif, de Specifica canorum Sanandi 
methodis Tub. 1757. Refp. Gaertner) und Spielmann 
(Inſt. Chem) aus eigner Erfahrung, daß es wirklich an» 
geht. Um ſelbſt zu ſehen wie es hiermit zugienge, route 
den drey Theile aͤtzenden Sublimats mit 2 Theilen Arſe⸗ 
nik zuſammen gerieben, und die Miſchung im Kolben, 
dienlichem Feuer ausgeſetzt. Man bemerkte keine Arſe⸗ 
nikbutter, ſondern am Ende fand man alles zuſammen 
in den Hals hinauf getrieben. Als man das Glas zer⸗ 
ſchlug, erkannte man etwas Arſenik und aͤtzendes Su⸗ 
blimat, die von einander abgeſondert waren, und ſich 
durch ihre feinern Kryſtallen kenntlich machten. Das 
| hd übrige 
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uͤbrige war meiſt pulverartig, und ließ ſich durch das An⸗ 
ſehn nicht unterſcheiden. Alſo blieb wohl kein Zweifel, 
daß ſie in der erwaͤhnten Verhaͤltniß, trocknen Subli⸗ 
mat geben, obwohl nicht Alles i einer gleichartigen 
Maſſe vereinigt wird. 

Daß ein aͤtzender Sublimat, der mit Arſenik ver⸗ 
faͤlſcht iſt, von Laugenſalze ſchwarz gefaͤllt wird, das ha⸗ 
ben in ältern und in neuern Zeiten du Monſtier (in den 
Anm. über le Sevree und Glaſers Chymie) Doſſie, 
und mehrere vorgegeben, aber Barchuſen hat in ſeiner 
1698. herausgekommenen Chymie ſchon erinnert, daß 
dieſe Probe falſch ift. Boulduc der Vater, ſtellte auf 
dieſe Veranlaſſung eigne Verſuche deßwegen an, und 
uͤbergab fie der Koͤnigl. Franzoͤſ. Akademie der Wiſſenſch. 
1699, wo er Darchufens Satz beſtaͤtigte. Profeſſor 
Gmelin berichtet, fluͤchtiges Alkali faͤlle den Sublimat 
der mit Arſenik vermiſcht ift, ſchwarz. Ich habe bem 
Verſuch nachgemacht, aber nicht voͤllig eben den Erfolg 
erhalten. Die Theile, welche deutlich fuͤr Arſenik und 
aͤtzenden Sublimat zu erkennen waren, aͤndern die Farbe 
nicht in Salmiakgeiſte, der mit Kalk abgetrieben iſt. Die 
andere Maſſe, wird wohl in ſolchem Geiſte dunkler, oder 
eigentlich zu reden grau, aber ganz ſchwarz wird ſie nicht. 
Ich loͤſte auch etwas verfaͤlſchten Sublimat in deſtillirtem 
Waſſer vermittelſt des Kochens auf. Von cauſticir— 
ten Salmiakgeiſte, ward bie Aufloͤſung ſogleich flockicht, 
und ſchien nach einer kurzen Zeit, fleckweiſe gruͤn. Mit 
gewoͤhnlichem Stinkgeiſte, war es noch unmerklicher. 
Alſo iſt wenigſtens dieſe Probe ganz undeutlich, und die 


Beymiſchung des Arſeniks entdeckt ſich viel ſicherer und 


bequemer durch den Knoblauchsgeruch, wenn man was 
Weniges davon auf gluͤende Kohlen wirft. 
Die Fortſetzung Pc 


T. Bergmann. 
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TIU Sublinats 


ohne Feuer. 
f Von 
Herrn Monnet. 


I, i . 
$ ie Chymiſten haben ſchon lange bemerkt, daß, 
wenn man das ſogenannte weiße Praͤcipitat zu⸗ 
bereitet, entweder mit wirklichem Kochſalze, oder 
nur dut deſſelben Säure, allemal etwas in ber Feuchtig⸗ 
keit aufgeloͤſt zuruͤck bleibt. Auch das ereignet ſich oft, 
daß, wenn man von der gewoͤhnlichen Art abweicht, man 
eine Faͤllung bekoͤmmt, die wenig, gar nicht, oder auch 
gewoͤhnlich, aͤtzend iſt. Nach meinen Gedanken entſte⸗ 
hen dieſe Unterſchiede von der Menge der Saͤure, welche 
mit dem Queckſilber in Vereinigung gegangen iſt, denn 
je größer dieſelbe iſt, deſto aufloͤslicher wird das Queck⸗ 
ſilberſalz und umgekehrt. 


2. Jemehr die Queckſilberaufloͤſung mit Waſſer ver⸗ 
duͤnnet wird, ſowohl als die Aufloͤſung des Kochſalzes 
oder deſſelben Säure, deſto haͤufiger wird die Faͤllung, 
und umgekehrt, je ſtaͤrker die Feuchtigkeiten am Gehalte 
find, deſto weniger Faͤllung befómmt man. Im erſten 
Falle, bekoͤmmt das Queckſilber nicht zulaͤnglich Salpe⸗ 
terſaͤure, oder doch nicht ſo viel als in dem letztern, d 
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ches daher zu rühren ſcheint, daß die doppelte Decompo⸗ 
ſition langſamer geſchieht, daher das Queckſilber nicht 
mehr Salzſaͤure bekoͤmmt als zur weißen Faͤllung erfo⸗ 
dert wird, dagegen, wenn die Feuchtigkeiten ſtaͤrker ſind, 
ſo geſchieht die doppelte Decompoſition heftiger und glei⸗ 
cher, die Salpeterſaͤure, welche das Queckſilber abgiebt, 
um ſich mit dem mineraliſchen Alkali des Kochſalzes zu 
vereinigen, ſondert nach ihrer Menge mehr Kochſalz ab, 
welches fid) mit dem Queckſilber verbindet, und ein mes 
talliſches Salz ausmacht, das ſich aufgeloͤſt erhaͤlt, oder 
wenn es niederfaͤllt, fo ift es gleichwohl leichter aufzuloͤ⸗ 
fen, als das gewoͤhnliche weiße Praͤcipitat und folglich caue 
ſtiſcher : denn dieſe Eigenſchaften haͤngen zuſammen. 


Wenn man die Salzſäure allein braucht, fo wird die 
Faͤllung deſto geringer, je häufiger Säure man zugießt, und 
gegentheils je langſamer und je ſchwaͤchere Säure man zu⸗ 
gießt, deſto groͤßer wird der Niederſchlag. Das Queck⸗ 
ſilber mit Salzläure überfaden, falle ficht nieder, oder 
doch nur in geringer Menge. M Ai 


3. Hiebey muß man genau bemerken, ob die Safper 
terfáure mit Queckſilber geſaͤttiget iſt, denn ſonſt geſchieht 
kein Niederſchlag, wenn man die Feuchtigkeiten vermiſcht, 
ſondern ſie bleiben klar, welches vermuthlich von zweyer⸗ 
ley Urſachen herkommt, erſt daher, daß die doppelte De⸗ 
compoſition verwirrt wird, ſe, daß die Verwechslung 
der Grundmaterien langſam und ſchwer vor fid) geht, 
und zweytens daher, daß, ſobald das Queckſilber in die 
Vereinigung mit der Salzſaͤure gegangen iſt, es von der 
uͤberfluͤßigen Salpeterfäure aufgelöfet wird. Nach Veran⸗ 
laſſung dieſes letzten Umſtandes, haben einige behauptet, 
Queckſilber m fid) in Koͤnigswaſſer auflöfen, aber das 
iſt in feiner « andern Bedeutung wahr, als daß Queckſil⸗ 
ber zuvor mit der Salzſaͤure muß verbunden ſeyn. Man 
weiß, daß dieſes Metall, gerade zu nicht vom Koͤnigs. 

65 waſſer 
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waſſer angegriffen wird, und Herr CThandelier hat neus 
lich dieſe Wahrheit in helles Licht geſetzt, wovon ſeine 
Abhandlung, die er der Akademie der Wiſſenſch. zu Rouen 
uͤbergeben hat, nachzuleſen iſt. Dieſes iſt doch nicht an⸗ 
ders zu verſtehn, als von Koͤnigswaſſer wie es insge⸗ 
mein gebraucht wird, denn ein geringer Zuſatz von Salz⸗ 
ſaͤure, hindert die Aufloſt ung nicht, welches ſich zulaͤng 
lich mit dem Scheidewaſſer, wie man es insgemein zu 
Kaufen bekoͤmmt, verſuchen laͤßt. Dieſes, als von un⸗ 
gelaͤutertem Salpeter abgetrieben, welcher allemal Koch⸗ 
ſalz enthaͤlt, iſt nothwendig durch die Kochſalzſaͤure, mehr 
oder weniger verunreinigt, loͤſet aber nichts deſtoweniger 

Queckſilber auf. Dagegen laͤßt ſich der aͤtzende Subli⸗ 
mat ganz unb gar in Koͤnigswaſſer auflöfen, ob dieſes 
gleich nicht tie Schwierigkeit geſchieht. 


4. Aus allem dieſem hat es mir nicht unmöglich ge 
ſchienen, das äßende ſublimirte Queckſilber im naſſen 
Wege zu bereiten, welches mir auch gelungen e] wie 
folgende Verſuche zeigen. 


5. Ein Pfund Queckſilber ward in zulaͤnglicher Cal. 
peterſaͤure aufgelöft, die dazu noch warm in eine ſteinerne 
Schaale gegoſſen ward. Ehe alle Waͤrme weggegangen 
war, ward auf einmal die Aufloͤſung von 1 Pf. Kochſalz 
dazu gegoſſen. Die Miſchung gerieth ſogleich in eine 
innere Bewegung, es ſtiegen rothe Daͤmpfe auf, und 
ereignete ſich ein haͤufiger Niederſchlag , bet aber ſogleich 
wieder aufgelöft ward. Nach einiger Ruhe, ſetzte fib 
eine große Menge kleiner Kryſtalle an, fie ſahen aus wie 
dreyſeitige Dolche, waren biegſam und denen ganz aͤhn⸗ 
lich, welche die Auflöfung des aͤtzenden Sublimats giebt. 
Sie blieben im Seigepapiere zuruͤck als man alles zuſam⸗ 

men hinein ſchuͤttete, und ließen ſich auf keine andere 
Art abſondern. 


6. Nach⸗ 
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6. Nachdem fie recht trocken waren, ward bie Haͤlfte 


in einem Kolben ſublimirt, den man ins Sandbad ſetzte. 
Es gieng ſehr geſchwind, bey geringer Hitze. 


Die andere Haͤlfte ward in einem gláfern Moͤrſel mit 


Queckſilber gerieben, drey Unzen Kryſtallen, toͤdteten 
2 Unzen Queckſilber, welches gleich eben die Verhaͤltniß 
iſt, die das pariſer Diſpenſatorium vorſchreibt, den 
aͤtzenden Sublimat zu * Dieſe Binidumg ward 
ſublimirt. 


Hieraus war nun deutlich zu ſehen, daß das dueck 
ſilber im naſſen Wege ſoviel Salzſaͤure in ſich nehmen 
kann, als erfodert wird, ſolches in aͤtzenden Sublimat 
zu verwandeln. Es mit noch mehr Saͤure zu beladen, 
verſuchte man auf folgende Art: 


Ver ſuch. 


7. Zwey Pfund Queckſilber wurden in ſo viel Sal⸗ 
peterſaͤure aufgeloͤſt, daß etwas an der Saͤttigung fehlte. 
Hiezu that man die Aufloͤſung von 3 Pf. Kochſalz. Es 
entſtund eine beftige innerliche Bewegung und ſtiegen to» 
the Dämpfe auf wie zuvor, aber die Feuchtigkeit ward 
kaum einen Augenblick weißlicht, gleich wieder ganz klar, 
und welches das wunderbarſte war, ſie hatte eine ſchoͤne 
lichtblaue Farbe bekommen. Das Kochſalz war in ſo 
wenig Waſſer als moͤglich aufgeloͤſt, es verzog daher 
nicht lange bis eine große Menge Kryſtallen anſchoſſen, 
die den vorerwaͤhnten ganz aͤhnlich waren. Nachdem 
ſie abgeſondert waren, ward die Feuchtigkeit ins Sand⸗ 
bad geſetzt, und ein gutes Viertheil abgedunſtet, worauf 
ſich waͤhrend des Abkuͤhlens eine Menge dieſes Salzes 
wieder anſetzte. Als dieſes getrocknet war, nahm es 
wieder fo viel Queckſilber an als das vorige, um verfüfe 
ſetes Queckſilber zu werden. Dieſe Kryſtallen unterſchei⸗ 


den fid) von den gewöhnlichen aͤtzenden, in Anſehung iD». 


res 


— — 
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res Kryſtalliſationswaſſers, daher muß man auch beym 
Anfange der Sublimation, eine ganz langſame Waͤrme 
vorſichtig brauchen, ſonſt verwandelt man das Kryſtalli⸗ 
ſationswaſſer eiligft in Duͤnſte, welche den groͤßten Theil 
des Sublimats mit ſich fortfuͤhren oder das Gefäß er» 
ſprengen. Soll dieſes Queckſfilberſalz allein ſublimirt 
werden, fo muß man noch vorſichtiger ſeyn. 


8. Was den vierſeitigen Salpeter betrifft, der bey 
vorerwaͤhnten Decompoſitionen entſteht, (5; 7; G.) 
ſo kryſtalliſirt er ſich ſchwerlich, ja er zieht die Feuchtig⸗ 
keit aus der Luft an ſich, folglich iſt keine Gefahr, daß 
er ſich mit dem Queckſilberſalze beym Anſchießen vermen⸗ 
gen werde. Es iſt gewiß daß feine Auflöfung die Kry⸗ 
ſtalle umgiebt, aber ſie wird von dem Papler eingeſogen, 
auf welchem man die Trocknung verrichtet. 


Die Feuchtigkeit, die nach beyden Werfuchen übrig ge: 
blieben iſt, wird behutſam im Sandbade, bis zur 
Trockne abgedunſtet. Nach dem Maaße, wie die Salz⸗ 
maſſe trocknete, ward etwas Queckſüberſalz an den Raͤn⸗ 
dern ſublimirt, obgleich die Waͤrme ganz gelind war. 
Solchergeſtalt gieng hiebey viel verloren, indeſſen ward 
das Salz zur vollkommnen Trockne gebracht. 


9. Hievon das Queckſilberſalz abzuſondern, puͤlverte 
man die Maſſe, und füllte 6 kleine Kolben bis zur Haͤlf⸗ 
te damit, die man in Sandbad ſetzte. In Kurzem ward 
ihr oberes Gewoͤlbe vom Sublimate dunkel und damit 
uͤberzogen, aber gleich darauf fieng ein dicker weißer 
Rauch an, aus demjenigen, der in der Mitte ſtund, auszu⸗ 
fahren. Ich ſahe genauer darnach und fand den auf dem 
Boden ruͤckſtaͤndigen vierſeitigen Salpeter fließend, und 
mit Heftigkeit kochend, der ſich auch hier und da entzuͤn⸗ 
dete. Kaum bemerkte ich das, ſo zeigten die uͤbrigen 
eben die Umſtaͤnde. In Furcht, allen Sublimat zu ver⸗ 
lieren, weil der mittelſte ſchon klar geworden war, Mic 
i i 
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ich einige Kolben aus dem Sande zu nehmen, mußte 
aber meine Unvorſichtigkeit bezahlen. Das Laborato⸗ 


rium ward mit 1 vom Sublimate erfüllt, und halb 
erſtickt mußte ich eiligſt hinaus ſoringen. Ich zog für 


gleich Alkali Volatile durch den Oden in mich, und 
ſchluckte ſelbſt etwas davon hinunter, welches in ſolchen 
Vorfaͤllen das ſicherſte Mittel iſt, denn das Alkali Vola⸗ 
tile, welches durch Odemholen in die Lunge geſogen wird, 
vereiniget ſich mit dem aͤtzenden Sublimate und hindert 
ihn zu wirken. Wenn man ausathmet, ſo geht auch der 
ſchaͤdliche Dunſt mit fort. Hiedurch ward ich in kurzer 
Zeit wieder in Stand geſetzt meinen Arbeitsplatz zu bes 
ſuchen. Die Kolben, die im Sandbade waren ſtehen ge⸗ 
blieben, waren ganz klar, und enthielten nicht ben ges 
ringſten Sublimat. Nachdem das Feuer abgenommen 
hatte, fand ſich der vierſeitige Salpeter in feſten Maſſen 
an den Boden angewachſen. In den Kolben, die ich 
herausgenommen hatte, war ſchoͤner aͤtzender Sublimat, 


aber etwas locker. Alle dieſe Zufaͤlle ruͤhrten daher, daß 


der vierſeitige Salpeter war zum Schmelzen gebracht 


worden, wobey ſein haͤuſiges Kryſtalliſationswaſſer in 


Duͤnſte gebracht ward, und den Sublimat mit fid) fort« 
fuͤhrte; das Merkwuͤrdigſte aber iſt, daß dieſes Salz 
ſich von ſich ſelbſt entzuͤnden und detoniren kann. 


10. Das Queckſilberſalz ohne Gefahr und Unbequem⸗ 


lichkeit von der Maſſe abzuſondern, ward fie mit gleich 
viel Sande vermengt, welcher das ſo baldige Schmelzen 
hinderte, auch ward fie Anfangs mit gelinder Hitze ges 
trieben, damit die Feuchtigkeit langſam wegdunſten 


konnte. Hiedurch bekam man den Sublimat ohne 


Schwierigkeit, wie aber die Maſſe, ehe der Sand bey⸗ 
gemiſcht ward, eine große Menge vierſeitigen Salpeter ent⸗ 
hielt, ſo konnte in jedem Kolben nicht mehr als eine duͤnne 
Haut entſtehen. Alſo iſt es beſſer, ſtatt mehrerer Kol⸗ 


ben, einen nalen zulänglichen zu brauchen, da der 


Sublimat mehr kryſtalliſch und feft werden kann. 


Ver⸗ 
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Ver ſuch. 


ır. In eine Aufloͤſung von 8 Unzen Queckſilber, 
ward eben ſoviel Salzgeiſt gegoſſen. Es ward ein ſehr 
haͤufiger weißer Niederſchlag gefällt, obgleich die Solu⸗ 
tion ſtark erwaͤrmt ward. Dieſes kam mir ſehr wunder— 
bar vor, denn ich erwartete gar keine Faͤllung, Indeſ—⸗ 
ſen ward dieſes mit warmen Waſſer wohl abgeſuͤßt, nach⸗ 
dem es war filtrirt worden, und da ließ ſich kein Unter. 
ſchied von dem gewöhnlichen weißen Präcipitate bemer⸗ 
ken. Ich ſchloß daraus: wenn das Oueckſilber nicht 
auf einmal hinlaͤngliche Saͤure bekomme, aͤtzender Cue 
blimat zu werden, ſo nehme es ſolche nach dem nicht ohne 
große Schwuͤrigkeit an, auch wohl gar nicht. In vor⸗ 
hergehenden Verſuchen, wird ſolchergeſtalt eine zulaͤng⸗ 
liche Menge Saͤure ſeyn angenommen worden, gleich als 
die doppelte Decompoſition vor ſich gieng. Es iſt be⸗ 
kannt, daß die Koͤrper Neigung ſich zu vereinigen in dem 
Maaße haben, wie ſie ſich in einem reciproken Zuſtande 
befinden; aber in gegenwärtigem Falle, ſobald die erſten 
Theile des Queckſilbers und der Salzſaͤure vereinigt find, 
kommen fie in eine ganz andere Lage als zuvor, fie ma« 
chen einen neuen Koͤrper aus, der ſich nicht mit neuer 
Saͤure vereinigt. Das iſt vermuthlich die Urſache, war⸗ 
um das ſuͤße Queckſilber, ſo ſchwerlich ruͤckwaͤrts wieder 
aͤtzend zu machen iſt, ja daß fi auch aͤtzender Sublimat 
nicht mit mehr Saͤure verbinden laͤßt. 


12. Die Feuchtigkeit, von welcher die weiße Faͤllung 
war abgeſondert worden, ward anſehnlich im Sandbade 
abgedunſtet, und ſetzte nachdem beym Abkuͤhlen ſchoͤne 
Kryſtallen an, völlig wie die vorhin beſchriebenen, aber 
größer, die Feuchtigkeit ward von neuem abgedunſtet und 
zum Kryſtalliſiren hingeſetzt. Zuletzt ſtieg eine Menge 
Duͤnſte von der Salpeterſaͤure auf. 


Der 
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Der Verſuch ward wieder mit dem Erfolge angeſtellt, 
daß die Kryſtalle die man bekam, alle Eigenſchaften 
aͤtzenden Sublimats hatten. 


Verſuch. 


13. Obwohl Queckſilber nicht gerade zu von der Salz⸗ 
ſaͤure angegriffen wird, ſo war doch glaublich, das wuͤrde 
geſchehen, nachdem es, durch feuerfeſtes oder fluͤchtiges 
Alkali von der Salpeterſaͤure getrennt waͤre, weil alsdann 
nach des berühmten Marggrafs Erfahrungen ſelbſt 
Pflanzenſaͤure im Stande find es aufzulöfen. Ich goß 
daher auf eine Unze Praͤcipitat, in einem Scheidekolben, 
vier Unzen ſchwachen Salzgeiſt, und fe&te ſolches ins 
Sandbad. Kaum fieng die Waͤrme zu wirken an, ſo 
war alles zuſammen aufgeloͤſt. Es ward mit etwas 
mehr Waſſer verduͤnnt und abgedunſtet, aber es zeigten 
ſich keine Kryſtallen, ſondern am Ende blieb eine ſalzar⸗ 
tige Maſſe zuruͤck. Dieſes ruͤhrte von uͤberfluͤßiger 
Saͤure her, ich verduͤnnte es deswegen mit Waſſer, ſetzte 
mehr gefaͤlltes Queckſilber dazu, brachte es in die Waͤr⸗ 
me, filtrirte, als die Saͤure geſaͤttigt zu ſeyn ſchien, und 
hatte das Vergnuͤgen, gleich darauf Kryſtallen anſchieſ⸗ 
ſen zu ſehen, die den vorerwaͤhnten voͤllig aͤhnlich waren. 
Als ſich nichts mehr ſetzte, ward die Feuchtigkeit von 
neuem abgedunſtet und gab dergleichen Salz, 


14. Dieſem gemaͤß, laͤßt ſich alſo aͤtzendes ſublimirtes 
Queckſilber, in naſſem Wege verfertigen, welches die 
Geſchichte dieſes Salzes ſehr aufklaͤrt. Es erhellt nun, 
daß diejenigen ſich irren, welche behaupten, die Saͤure 
muͤſſe im aͤtzenden Sublimate uͤberfluͤßig ſeyn, denn 
wenn man gleich in der Salzſaͤure fo viel gefaͤlltes Queck⸗ 
ſilber laͤßt als ſie aufloͤſen kann, ſo entſteht doch daraus 
kein anderes Salz, als ein wirklicher äßender Sublimat; 
woraus folgt, daß keiner feiner Theile überflüßig iſt, 
ſondern Salzſaͤure und Queckſilber mit einander geſaͤttigt 

g fino, 
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find, daß alfo die aͤtzende Eigenſchaft nicht der Salzſaͤure 
allein zuzuſchreiben iſt, ſondern der ganzen Zuſammen⸗ 
ſetzung, daß bey der Verbindung des Queckſilbers mit 
á&enbem Sublimate, keine Aufloͤſung von überflüßiger 
Saͤure vorgeht, ſondern eine Vereinigung mit dem Gan⸗ 
zen. Manche Koͤrper bekommen durch ihre innige ge⸗ 
genſeitige Aufloͤſung Eigenſchaften, die keiner von bey⸗ 
den zuvor hatte. Es waͤre auch nicht ſchwer zu zeigen, 
daß das aͤtzende Vermoͤgen des Sublimats, keine Aehn⸗ 
lichkeit mit dem hat, das ſich in der Salzſaͤure befin⸗ 
det, das wäre aber eine überflüßige Weitlaͤuftigkeit, da 
der berühmte Verfaſſer des Diclionaire de Chymie gue 
laͤnglich gewieſen hat, wie wenig dieſe Meynung ge⸗ 
gruͤndet iſt. Ü 55 f 
Verleſen in der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſch. 
ö den 16. Aug. 1769. 
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HL 
Anmerkung 


uͤber 


vorhergehende Abhandlung. 
, Bon 
And. Jah. Retzius. 


ls ich ben 16. dieſes die Ehre hatte, ber Verſamm⸗ 
lung der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 
beyzuwohnen, ward eine Abhandlung abgeleſen, 
die Herr Monnet eingeſandt hatte Sie betraf bie Vers 
einigung des Queckſilbers mit Kochſalzſaͤure zu einem 
ägenden Sublimate. Ich erinnere mich hiebey eines 
Vorfalls, den ich vor einiger Zeit zu bemerken Gelegen« 
heit gehabt habe, welcher dient, Herrn Monnets Theo⸗ 
rie zu beſtaͤtigen und zu erläutern, ; 


Auf gereinigtes Queckſilber ward ſoviel Scheidewaſ⸗ 
fer gegoſſen, als ohngefaͤhr noͤthig war ſolches aufzuloͤſen. 


Das Scheidewaſſer war fo beſchaffen, wie es gewoͤhnlich— 


im Handel und Wandel gebraucht wird, naͤmlich von 
einem guten Theile Kochſalz verunreinigt. Weil mit der 
Auflöfung nicht geeilt ward, fie aud) nicht brauchte ges 
ſaͤttigt zu ſeyn, fo war keine Wärme noͤthig. Sieben 
oder acht Minuten nach der Miſchung, beſah ich das Ge— 
fäß und fand darinnen einige kleine Salzklumpen, wel⸗ 
che die Queckſilberkugeln umgaben. Dieſe Salzklumpen 
wuchſen mehr und mehr, fo lange Blaſen zu ſehen war 
ren, welche auf die Oberfläche des Scheidewaſſers ſtie⸗ 
gen; als dieſe aufhoͤrten, vermehrte ſich auch das Salz 
nicht mehr. Ich goß gelind alle Feuchtigkeit ab, und 

Schw. Abh. XXXII. B. H trock⸗ 
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trocknete das Salz auf grauem Papiere. Es war weiß, 
ſtralicht und biegſam, wie Herr Monnet das feinige bes 
ſchreibt, und hatte dabey alle Eigenſchaften des Subli⸗ 
mats, ausgenommen, daß es im Waſſer leichter 
zergieng. 

Ich ſtellte ein andermal dieſen Verſuch mit eben ſol⸗ 
chem Scheidewaſſer an, der Erfolg war eben fo, ausges 
nommen, daß die Salzklumpen nicht ſo groß wurden als 
das erſtemal, welches doch durch ihre groͤßere Menge 
erſetzt ward; man neigte das Gefaͤß behutſam auf die 
Seite, dadurch wurden die Queckſilberkugeln von ihrer 
Bekleidung frey und das en konnte ungehin⸗ 
dert auf ſie wirken. 


Als dieſes Salz acer in Waſſer aufgelöft unb bey 
gelinder Wärme abgedunſtet ward, vegetírte es in unors 
dentlichen Figuren ringſt an den innern Seiten des Ge⸗ 
faͤßes, ein Theil aber ſchoß am Boden in eine ſtralichte, 
compacte und ſproͤde Maſſe an. 


Es iſt mir nie begegnet, als mit dieſem Scheidewaſ⸗ 
ſer, ohne Zweifel habe ich zuvor, und darnach nie wel⸗ 
ches bekommen, das eben bie Verhaͤltniß von Kochſalz⸗ 
ſaͤure gehabt haͤtte. So oft ich aber Queckſilber in unrei⸗ 
nem oder ungeſchiedenen Scheidewaſſer aufgelöft habe, habe 
ich allemal einen Theil weißes Praͤcipitat bekommen; als 
ich einmal mehr Queckſilber genommen hatte, 
als das Scheidewaſſer aufloͤſen konnte, wuchs es mitten 
in meinem Gefaͤße corallenartig mit Queckſilberkugeln an 
der Corallenaͤſte Enden. 


Die Erklaͤrung hievon iſt leicht aus Herrn Monnets 
Theorie zu machen. 
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IV. 
Bemerkungen 


bey einem 
den 3o. May 1769 in Stockholm 
PUR geſchehene n | 
SOrbvnneri(idíagte 
Von 


Joh. Carl Wilke, 
Profeſſor der Experim. Phil. 


C a wir nun uͤberzeugt find, daß Blitz und Donner 
von der elektriſchen Kraft herruͤhren, und nach 
Anleitung dieſer Kenntniß angefangen haben 
Vorſchlaͤge zu thun, wie die ſchaͤdlichen Wirkungen des 
Einſchlagens abzuwenden ſind: ſo iſt nichts wichtiger, 
als bey jedesmaligem Einſchlagen, genau auf ſolche Um⸗ 
ſtaͤnde Acht zu geben, welche zur Verbeſſerung und Voll⸗ 
kommenheit, dieſer vom menſchlichen Geſchlechte ſo ſehr 
verlangten, und nur von ber Unwiſſenheit für unmöglich 
angeſehenen Mittel, Haus und Leben vor der Beſchaͤdi⸗ 
gung des Blitzes zu verwahren, gereichen koͤnnen. In 
dieſer Abſicht verdienen die Wirkungen kuͤrzlich befchries 
ben zu werden, welche der Blitz den 30. May in einem 
Hauſe, der Stern genannt, auf der oſtlichen langen 
Straße gewieſen hat. ö 
Den 30. May 1769, war die Luft den Tag über buf: 
tig, warm, bis 24 Grad, mit einigen treibenden zerfireus 
ten Wolken und Suͤdwinde. Um 8 Uhr des Abends 
fieng von Suͤdweſt, welches die Gegend iſt, woher die 
meiſten Gewitterwolken uͤber Stockholm kommen, ein 
e Qa ſtarkes 


n6 Bemerkungen bey einem im May 1769. 


ſtarkes Gewoͤlk an aufzuſteigen, vor dieſem her, zog uͤber 
den ſuͤdlichen Berg eine lange ſchmale niedrige Wolke, 
wie ein Wollſack, worauf ſich bey der Annaͤherung der 
Wind in Suͤdweſt aͤnderte. Die Wolke trieb gleich am 
den Wind vor fid) her, worauf der Regen bald alle Aus⸗ 
ſicht benahm, und das Blitzen die Gegenwart des Ge. 
witters zu erkennen gab. Die Zeit zwiſchen dem Blitze 
und dem erſten Augenblicke da man Knall hörte, zaͤhlete 
man anfangs 25 Secunden, darnach 15, dann 5, und 
zuletzt folgten Knall und Blitz unmittelbar mit einander, 
darnach zählte man wieder 20 Secunden, und ber Him— 
mel fieng wieder an heiter zu werden. Zugleich ward bes 
merkt, daß jeder Blitz gleichſam von dem mit groͤßerer 
Heftigkeit niederſchießenden Regen verkuͤndigt ward, wel⸗ 
cher kurz nach dem Blitze wieder etwas gelinder ward, 
und es iſt ein von mir oft bemerktes Zeichen, daß die 
Gewitterwolken vermittelſt des fallenden Regens gegen 
die Erde ſchlagen, welcher da gleichſam mit Sturme aus 
geſchuͤttet wird. Als ich aus dem Angefuͤhrten uͤberzeugt 
war, daß es in der Nachbarſchaft muͤſſe eingeſchlagen 
haben, ſo erkundigte ich mich zuerſt nach dem Kirchthur— 
me, erfuhr aber, daß es mir noch naͤher war, unb vore 
erwaͤhntes Haus, etwa 200 Schritte von mir, getrof⸗ 
fen hatte. 


Einige hatten in groͤßerer Entfernung den Blitz, wie 
einen Feuerball an der Kante niederfahren ſehen, andere, 
die ſich auf der Gaſſe vor dem Hauſe befanden, hatten 
die Gaſſe voll Feuer geſehen, und gleichſam Feuerſtroͤme 
von den Pflaſterſteinen nach dem Hauſe laufen, und das 
neben dem Hauſe, zur Schiffbruͤcke hinunter gehende 
Queergaͤßchen voll Feuer, welches auch hinaus zu den 
unten vor liegenden Schiffen zu laufen ſchien. Unter⸗ 
ſchiedene, welche in der Nachbarſchaft in Hausthuͤren 
ſtunden, hatten eine ploͤtzliche Zuckung durch Achſeln und 
Fuͤße empfunden, die ſtaͤrkſte Empfindung aber hatten 

unter⸗ 
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unterſchiedene Perſonen im Hauſe ſelbſt, im Gaſtzimmer 
in dem unterſten Stockwerke an der Gaſſe. Ein Mann, 
der mehrmal bey mir den elektriſchen Stoß empfunden 
hatte, und jetzo mit dem Ruͤcken gegen die Fenſtermauer 
ſaß, berichtete: indem er den Donner, wie einen Cano⸗ 
nenſchuß gehoͤrt, und die Stube voll Feuer geſehen haͤtte, 
haͤtte er einen durchdringenden Stoß im ganzen Ruͤcken 
empfunden, vollkommen wie den elektriſchen, aber ftärs 
ker als er je zuvor verſucht haͤtte. Mehrere mit ihm, die 
den Stoß empfanden, hatten ſogleich darauf feine Em- 
pfindung weiter davon, und befanden ſich, nachdem das 
erſte Schrecken vorbey war, voͤllig ſo wohl als zuvor. 
Auch fand ſich nicht das geringfte, Merkmal eines geſche— 
henen Schadens im Zimmer. Im Zimmer auf der an⸗ 
dern Seite war ein wenig Kalk aus der Mauer und ein 
kleiner Span aus der Decke gebrochen. 


Auf der Kellertreppe ſoll ein Knabe den Stoß em» 
pfunden haben, und ein Frauenzimmer ſahe den Keller 
ploͤtzlich mit Feuer erfüllt. Im Haufe herum fand man 
hie und da, beſonders um die Fenſter einige Kalkſtuͤcken 
ausgebrochen, welche nebſt einem am Fenſterpfoſten 
ausgebrochnen Spane, die Merkmale alle waren, welche 
ein fo gewaltiger Schlag in dieſem Haufe hatte zurück laſ⸗ 
ſen koͤnnen, und die ſich in der Eil wahrnehmen ließen. 
Die Urſache, daß der Schaden nicht groͤßer geworden, 
ſind allem Vermuthen nad), die überall im Haufe befind« 
liche eiſernen Ableiter, welche auch, da fie ziemlich nach 
den Regeln der Kunſt angelegt ſind, mir bey naͤherer 
Unterſuchung Anleitung gaben, nicht nur ſelbſt, ohne 
Anweiſung die ſchon verfpürten Merkmale zu finden, ſon⸗ 
dern auch noch mehrere zu entdecken, von denen niemand 
zuvor was wußte oder dieſelben aufgeſucht hatte, ein 
Kenner elektriſcher Verſuche wird ſich leicht darein finden. 


Des Hauſes vorderſter etwas ausgeſchweifter Giebel, 
III. Taf. 4. Gig. ift oben mit ſtarken verginnten eifernen 
H 3 Platten 
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Platten bedeckt, die doch an einigen Stellen nicht allzu— 
ſehr mit einander zuſammen haͤngen. Daraus, und 
aus des Strahls Richtung nach der hoͤchſten Spitze, uns 
ter welcher eine ſtarke eiſerne Stange aus der Mauer hera 
aus geht, ift ein deutlicher ſchwarzer Strich an der weiſ⸗ 
fen Giebelmauer, bey ^ zu erffáren, welcher bey einem 
Buge vorbey, an einen kleinern feſtern Dachfuß geht. 
An der Dachſeite find eiferne Platten mit gewoͤhnlichen 
eiſernen Baͤndern an die Mauer genagelt, und haͤngen 
damit vermittelſt einer andern ſchmaͤlern Reihe Platten 
zuſammen zunächſt an der Mauer und den Dachziegeln, 
welche zwar oben mit der Bekleidung des Dachruͤckens zu⸗ 
ſammen hängt, aber nicht niederwaͤrts bis an den Dach» 
fuß geht, ſondern zwo Ziegelreihen hoͤher mit einer Spi⸗ 
ße aufhört, von welcher auch ein ftarfer ſchwarzer Strich, 
als ein Merkmal des Blitzes ſich mitten zwiſchen zween 
Dachſteinen bis an den Dachfuß B ſtreckt. Dieſer Dach⸗ 
fuß beſteht an beyden Seitenlaͤngen des Hauſes aus eis 
ner doppelten Reihe ſtarker verzinnter eiſernen Platten, 
von denen auch ein Theil zu Regenrinnen ausgebogen 
ſind, ſie ſind mit zwo mitten am Hauſe niedergehenden 
ſtarken Regenrinnen CO verbunden. Mit dergleichen 
Platten iſt auch der Dachruͤcken verſehen, ſie ziehen ſich 
um den Schorſtein E, und ſind mit den naͤchſt den Gies 
beln niedergehenden ſchmaͤlern Plattenreihen verbunden, 
die ſich beym Hintergiebel hinunter bis an den Dachfuß 
ziehen An jeder Seite des Daches iſt ein kleines uͤber⸗ 
all mit eiſernen Platten bekleidetes Dachfenſter FL. das 
mit dem uͤbrigen nicht zuſammen haͤngt. Hier ſind als 

unterſchiedene Merkmale des Blitzes auf den Dachziegeln 
ſowohl vom Schorſteine E als vom Fenſter F nieberges 
hende ſchwarze rußfarbene Striche, und um den Schor⸗ 
ſtein E ein rußfarbener Rand zunaͤchſt dem ein wenig 
ausgebogenen Metalle, wie Zinn bey den elektriſchen 
Schmelzungen auf dem darunter liegenden Papiere, ruß⸗ 
farbene Flecke macht. Deutlichere Spuren ließen ies 
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auch hie, bey ſo zulaͤnglich verbundenen Ableitern nicht 
erwarten, die ſich auch durch das ganze Haus nicht zei⸗ 
gen, fo weit die vorerwaͤhnten beyden Regenrinnen, ben 
Schlag die beyden oberſten Stockwerke durch haben ab⸗ 
leiten koͤnnen; wo ſich aber dieſe endigen, da zeigen ſich 
auch ſtaͤrkere Merkmale des Blitzes. 


Um den letzten Anker, mit welchem die Rinnen bey 
D an die Mauer befeſtigt ſind, und wo alſo der Blitz hat 
angefangen der Mauer zu folgen, iſt eine Grube, wo 
Kalk ausgebrochen iſt zunaͤchſt außen vor einem Kuͤchen⸗ 
fenſter G, hinter welchem ein Maͤgdchen am Tiſche ſtand, 
das, ohne weitere Empfindung einen Moͤrſel im Fenſter 
vor ſich, mit einem Knalle aufhuͤpfen ſahe, ſo, daß die 
Moͤrſelkeule daraus fiel. Vermuthlich haͤtte der Blitz 
hie, wie ſonſt wohl zu geſchehen pflegt, die übrige Kuͤ⸗ 
chengeraͤthſchaft aufgeſucht, wenn ſich nicht, außen zu⸗ 
naͤchſt unter der Rinne ein bequemerer Ableiter gefunden 
hätte, naͤmlich ein kleiner Dachfuß HI K, von eifernen 
Platten, welcher an zwo Seiten um das ganze Haus 
geht, und dem unterſten Stockwerke zum Regendache 
dient. Dieſer konnte nun der Blitzmaterie Anlaß geben 
ſich zu vertheilen, und in mehrern kleinern Strahlen zer⸗ 
ſtreut uͤber das unterſte Stockwerk hinab zu laufen, wo 
er auch, meiſterlich die bequemſten und am wenigſten von 
einander getrennten Ableiter aufgeſucht hat. 


Bey L ſtreckt fid) ein deutlicher ſchwarzer Streifen, 
hinunter uͤber die darunter liegende Gipsleiſte, als das 
Merkmal eines Strahles, welcher zum Fenſter M gieng, 
innerhalb welches die vorerwaͤhnten Perſonen die Em⸗ 
pfindung davon hatten. Ein anderer Strahl iſt der Fen⸗ 
ſterſeite N gefolgt, und hat daſelbſt im obern Winkel o 
und dem untern p, die Kalkeinfaſſung zunaͤchſt der Fen⸗ 
ſterpfoſten ausgebrochen, und wie er vermuthlich, dieſen 
Weg zu nehmen, durch den eiſernen Beſchlag, und die 
eifernen Haſpen an Fenſtern und faben iff veranlaßt wor⸗ 
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den, welche ſich dieſe ganze Reihe hin befinden, ſo hat er 
am Fenſterpfoſten bey ts, zwiſchen den Haſpen, einen 
Span, der vermuthlich zuvor ſchon losgegangen war, 
abgeſtoßen, mit folder Gewalt, daß damit zwo Schei⸗ 
ben in des Nachbars Fenſter, mitten uͤber dem Quer— 
gaͤßchen ſind zerſchlagen worden, wo ſonſt kein Schade 
geſchehen iſt, und ſcheint dieſer Strahl zuletzt ſein mei⸗ 
ſtes Abſehen, auf die gleich darunter im Fenſterwinkel p 
gegen die Mauer auf der Gaſſe feſt angelehnte ſtarke eiſerne 
Stange q gehabt zu haben. Der bier überall ein wenig 
unterbrochne Ableiter, hat gleichwohl nicht ganz allein 
die voͤllige Elektricitaͤt der Dachleiſte abfuͤhren koͤnnen, 
welches noch an dem Winkel K, außen an der Fenfter- 
ſeite S einen andern Strahl veranlaßt hat, welcher 
auch daſelbſt, an dem obern und dem untern Fenfterwin« 
kel, die Einfaſſung vom Kalk, aufgeriſſen hat, und 
ohne Zweifel ſeinen Weg in die Erde hinunter genommen 
hat, vielleicht zu der ſtarken eiſernen Stange r an der 
Ecke J, an deren obern Ende auch etwas Kalk ausgebro« 


chen iſt. f 


Außer dieſen 2 oder aͤuſern Strahlen, ift einer febr 
merkwürdig faſt mitten durch das andere Stockwerk nie. 
dergegangen. Von, und durch den Schorſtein E, iſt 
ein eigner kleiner Luftgang vorgerichtet, um aus dem red). 
ter Hand der Thuͤre befindlichen Zimmer OP, Rauch 
und Duͤnſte abzuleiten. Die untere Oefnung deſſelben, a 
5. Fig. endet ſich an der Decke dieſes Zimmers zunaͤchſt am 
Ofen, mit einer eiſernen Klappe, welche durch eine ſtarke 
eiſerne Stange b regiert wird, die mit ihrem Ringe auf 
einem Zapfen in der Mauer, c, ruht. Ein wenig unter 
dieſem Zapfen, lehnte ein großer viereckichter eiſerner Stab, 
d, frey an der Mauer, und ſtund mit dem andern Ende auf 
der Reihe Steine e, ein wenig vom Bretboden kabge⸗ 
ſondert. Der Strahl, welcher auf dieſem Wege zunaͤchſt 
in den Keller kommen konnte, brach hier den Kalk, rings 
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um den Zapfen in der Mauer aus, folgte ſo der eiſernen 
Stange bis an den Boden, und draͤngte ſich da durch 
die Reihe Steine und die Breter bey g, wo er einen 
Span aufbrach, der einen Finger breit, und einige Zoll 
lang war. Was er fuͤr einen Weg weiter genommen 
hat, iſt ſchwer zu finden; vielleicht hat er oben hinauf dem 
Schorſteine gefolgt, am glaublichſten aber ift nachſtehen⸗ 
des: da die Waſſerrinne, welche der CD an der andern 
Seite des Hauſes gegen uͤber ſteht, ſich ohngefaͤhr in ei— 
nerley Hoͤhe mit dem erſten Stockwerke endigt, und wo 
fie aufhört, die Spur einer Exploſton in die Mauer zu fer 
hen iſt, wo keine Fenſter und weitere Leitung vorhanden 
waren, ſo iſt der Schlag, von da in das Haus hinein 
nach den zwiſchen beyden Rinnen innwendig befindlichen 
eiſernen Leitern gegangen, und dann den Kellermauern 
in die Erde hinunter gefolgt. Ferver ift auch nicht un⸗ 
gemeldet zu laſſen, daß bey der Hauptſeite des Hauſes 
vorbey, laͤngſt dem Quergaͤßchen hin, eine tiefe Gaſſen⸗ 
rinne geht, welche quer über den Schiffbruͤckenmarkt ib. 
ren ſehr geneigten und niedrigen Auslauf, unter der 
Bruͤcke ſelbſt, hinunter in den Hafen nimmt, darinnen 
hat der ſtarke Regen eine zulaͤngliche Ableitung vom 
Hauſe bis zur See, für die Abfuͤhrung des Blitzes machen 
Fönnen. Alles dieſes ſtimmt mit den elektriſchen Grundſaͤtzen 
ſo genau uͤberein, daß nicht der geringſte Umſtand bey 
dieſem Schlage vorkommt, der nicht theils daraus bes 
greiflich ift, theils zu nüglichen Ueberlegungen leitet. 


1. Wird das Geſetz beſtaͤtiget, das ſchon ſo viel Er⸗ 
fahrungen gelehrt haben, der Blitz folge Metallen mehr, 
und ſuche ſie mehr auf, als Steine und Holz. 


2. Die Merkmale des Fortganges des Blitzes, fina 
den fid) beſonders an ſolchen Stellen, wo der Funken eis 
nen Sprung zwiſchen metalliſchen Leitern thun muß, und 
alfo durch andere Körper zu dringen genoͤthiget ift, mes 
che davon leichter entzuͤndet, oder in Duͤnſte aufgeloͤſet 
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werden. Diefes zeigt hier der überall nur an ſolchen Stel⸗ 
len abgeſchlagene Kalk, wo man etwas mehr Feuchtig⸗ 
keit in der Mauer vermuthen darf, welche die Exploſion 
vermehrt hat. 


3. Metalliſche Leiter koͤnnen daher wirklich dem Scha⸗ 
den des Einſchlagens zuvorkommen, wenn ſie recht ange« 
legt unb genugſam zuſammenhaͤngend find; die Leiter an 
dieſem Hauſe, ſind ziemlich nach den Vorſchriften einge⸗ 
richtet, die Herr Prof. Bergmann in ſeiner Rede: 
Von der Möglichkeit, den ſchaͤdlichen Wirkungen 
des Einſchlagens zuvorzukommen, gegeben hat, und 
hätten ſicherlich vollkommen gute Dienſte geleiſtet, wenn 
fie ganz zuſammenhaͤngend und mit Fleiße dazu eingerich⸗ 
tet geweſen wären; Sie geben indeſſen fo viel Gewißheit 
als man wuͤnſchen kann, daß eiſerne Platten zu Dies 
fer Abſicht febr dienlich find, und zeigen noch näher die 
Art, eine ſolche Vorrichtung vollkommener und mit mehr 
Fortgange, Nutzen und Zierde anzulegen. Denn, da 
beym Einſchlagen, nie ein einzelner Strahl, aufwärts 
oder niederwaͤrts die Exploſion verurſacht, fondern alles 
mal, wie bey den elektriſchen Verſuchen, zweene entge⸗ 
gengeſetzte Stroͤme, einer oben aus der Wolke, der an« 
dre unten aus der Erde, gegen einander ausfahren und 
einander entzuͤnden, fo muß man eben die Vor 
ſichtigkeit unten an der Erde brauchen, wie oben am Da⸗ 
che, dem Feuer eine freye Abfahrt beym Hauſe vorbey 
zu verſchaffen. Zu dieſem Ende kann man auf dem Da⸗ 
che, vóllig wie bey dieſem Hauſe geſchehen ift, eiſerne 
Platten anbringen, wenn nur die Leiter mehr zuſammen⸗ 
haͤngend gemacht werden. Von da werden zwo oder 
mehr ſtarke Waſſerrinnen niederwaͤrts geleitet, ſo weit 
als noͤthig iſt, und wo ſie ſich endigen, faͤngt eine loth⸗ 
rechte Plattenleitung außen an der Mauer an, bis an 
die Erde hinunter, welche fid) mit ſtarken eiſernen Stan⸗ 
gen ſchließt. Ueber die Fenſter des unterſten W 
: übrt 
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fuͤhrt man, um das ganze Haus, wie ein kleines Negendach, 


eine zuſammenhaͤngende Plattenleitung, welche, an ge⸗ 
börigen Orten, mit den von oben herunter kommenden 
Rinnen wohl verbunden iſt, und von welcher, außer⸗ 


dem, an allen Ecken, oder andern dienlichen Stellen, 


mehrere breite Plattenbeſchlaͤge heruntergefuͤhrt werden, 
welche ſich an der Erde, oder an dienlichen Eckpfeilern 
von Eiſen ſchließen, oder an Canonen u. ſ. w. je weiter 


vom Hauſe deſto beſſer. Außer dieſer aͤußeren Verwah⸗ 


rung, waͤre es gut, wenn vom hoͤchſten Schornſteine, in 
Zuſammenhange mit der Dachleitung eine lothrechte ei⸗ 
ſerne Stange oder Plattenleitung hinunter durch das 
ganze Haus gefuͤhrt wuͤrde, und ſich unter dem niedrig⸗ 
ſten Kellergewoͤlbe endigte, auch nach den Umſtaͤnden, 
mit den aͤußern untern Leitern vereinigt wuͤrde. Denn, 
wie die Elektricitaͤt gern den kuͤrzeſten Weg ſucht, ſo 
wuͤrde auch eine ſolche lothrechte Leitung oft den beſten 
Nutzen ſtiften, beſonders wenn fid; innerhalb des Haus 
ſes, unterſchiedene unterbrochne Leiter fuͤr ſtarke Blitz 
ſchlaͤge finden. | 


4. Bas für Nutzen, bie faſt von allen Schriftſtel⸗ 
lern vorgeſchlagenen fpigigen und hohen eifernen Stans 
gen, bringen koͤnnen, davon bin ich noch nicht vollkom⸗ 
men uͤberzeugt. Man glaubt dadurch die Materie des 
Blitzes nach und nach, und ohne Schlag abzuleiten, aber, 
fo ſehr man dieſen gefaͤhrlichen Gaſt dadurch vermeidet, 
ſo ſehr iſt man in Gefahr ihn zugleich an eine gewiſſe 
Stelle zu locken, weil die Spitzen die elektriſchen Fun⸗ 
ken auf eine viel groͤßere Entfernung ausziehen, als ſtum⸗ 
pfe Körper, obgleich gegenwaͤrtiger Fall dieſe Sache in 
Ungewißheit laͤßt, weil ſich auf dieſem Hauſe keine auf⸗ 
ſtehende Spitzen finden. Das Sonderbarſte, bey die⸗ 
ſem und mehr andern, hier in Stockholm geſchehenen 
Schlaͤgen, iſt folgendes: 


5. Das 
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5. Das Haus iſt nicht das hoͤchſte in der Nachbar⸗ 
(daft, auch nicht am meiſten mit Metallen verſehen; Es 
liegt am Fuſſe einer Anhöhe, zwiſchen hoͤhern, und mit 
eiſernen Platten uͤberall verſehenen Daͤchern. Der hohe 

Thurm der deutſchen Kirche, liegt auch ſo nahe, daß, 
wenn eine hohe, leitende Spitze, die benachbarten niedri⸗ 
gern Haͤuſer befreyen koͤnnte, ſo haͤtte der Schlag ſicherlich 
nicht dieſen Weg genommen. Das einzige, worinnen ſich 
dieſes Haus von den übrigen abſondert, ſcheint darinnen 
zu beſtehen, daß es neuer als alle andere in demſelben 
Striche ifl. Es iff nur vor « ober 6 Jahren vom 
Grunde ausgebauet, hat alſo feuchtere Mauren als die 
uͤbrigen, und war vielleicht, wenn die beſchriebenen Me⸗ 
talleitungen dazu kamen, die Blitzmaterie fortzufuͤhren und 
abzuleiten, geſchickter als die übrigen, Wiederum dies 
ſes, ſowohl als viel anderes, veranlaßt zu glauben, daß 
ſolche ableitende Haͤuſer, mehr als andere dem Einfchla- 
gen ausgeſetzt ſind, und den Blitz veranlaſſen einen Weg 
zu nehmen, den er ſonſt vielleicht nicht aufgeſucht haͤtte, 
welches deſtomehr verurſachen muß, daß man ſolche Lei— 
tungen mit größter Vorſichtigkeit anlegt, wenn fie ben vers 
langten Nutzen haben ſollen, ohne ſelbſt gefaͤhrlicher zu 
werden. Die Erfahrung bezeugt, daß nicht nur die hoͤch⸗ 
ſten Haͤuſer, ſondern auch niedrigere und beſonders ſolche, 
welche am Seeſtrande liegen, öfters vom Einſchlagen ge» 
troffen werden. Die Blitzſchlaͤge, welche ſich die letzten 
Jahre hie in Stockholm ereignet haben, haben den 
Kirchthurm nicht getroffen, ſondern meiſtens eines der 
nicht weit vom Waſſer gelegenen Haͤuſer, ja es th ſelbſt 
in den Maͤlar, bey Kungsholm eingeſchlagen. Der hohe 
Strich um St. Catharina auf den Suͤdermalm, ift wohl: 
am oͤfterſten ausgeſetzt, und es hat daſelbſt mehrmal 
eingeſchlagen, aber die Kirche, die doch da das hoͤchſte iſt, 
ift nicht getroffen worden, ſondern niedrigere Haͤuſer, 
ja Schiffe, die im Hafen unten am Berge lagen, find be» 
ſchaͤdigt worden. Die Urſache dieſer, dem erſten Anfes 
hs. | ben 
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hen nach unerwarteten aber mit den elektriſchen Gruͤn⸗ 
den uͤbereinſtimmenden Wirkungen, iſt nach meinen Ge⸗ 
danken folgende: die Gewitterwolke ſtreckt ſich, wie 
eine große Tafel uͤber ein ziemlich Stuͤck Land und Waſ⸗ 
fer, durch die Vertheilung der Materie in ihr, ſammlet 
und erregt fid) eine entgegengeſetzte Eleftricirät, welche von 
der Wolke angezogen wird, und ſich damit durch den 
Schlag des Blitzes zu vereinigen ſucht. Das Waſſer in 
Seen, iſt, als der beſte Ableiter, am geſchickteſten, die 
groͤßte Menge davon abzugeben, welche ihren Weg, nach 
hoͤhern Stellen, Haͤuſern, Schiffen u. ſ. w. nimmt, um 
ſich dadurch, ſobald der Leiter zulaͤnglich, und der obern 
Wolke nahe genug ift, mit der von oben herabkommen⸗ 
den entgegengeſetzten Materie zu vereinigen und zu ente 
zuͤnden. Regenguͤſſe koͤnnen zu Verlaͤngerung des Kiters 
dienen, wovon auch, bey angefangenem Zuge, das hefa 
tigere Herabſtroͤmen des Regens vermuthlich herruͤhrt. 
Alſo ſind bey ſolchen Vorfaͤllen, Haͤuſer und Thuͤrme nur 
Zwiſchenleiter, die beyden Materien zu Leitungs- unb 
Vereinigungscanaͤlen dienen, woraus wieder folgt, daß 
die Lage auf Hoͤhen und niedrigen Orten, nicht ſowohl das 
Haus vor dem Schlag befreyet, als entweder des Hau« 
ſes Lage auf weniger ableitenden Erdreiche, oder ſeine 
durch dienliche Metalleiter erlangte Faͤhigkeit, ohne wein 
tere Geſahr den Schlag uͤber und um ſich laufen zu laſſen, 
welcher letzte Ausweg, wenn er mit Eifer angenommen 
wird, wohl der ſicherſte ſeyn wird. Hohe Spitzen oben 
auf den Haͤuſern, und lange Ableiter in Waſſer, Seen, 
u d. g. find meinen Gedanken nach, wohl dienlich, der 
Blitzmaterie freyern Weg zu verſchaffen, aber es erfodert 
noch mehr Erfahrungen zu entſcheiden, ob ſie nicht zu⸗ 
gleich erwaͤhnter maaßen, den Schlag mehr locken, ei⸗ 
nen Weg zu nehmen, den er ſonſt nicht genommen haͤtte, 
und ſtaͤrker zu werden, als er ſonſt geworden waͤre. Am 
ſicherſten iff das Haus fohu umgeben, daß der Strahl 
welcher es treffen moͤchte, zulaͤngliche Leitung vom Dache 
an 
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an die Erde findet, wobey man fid) nicht weiter darum bes 
kuͤmmert, was fuͤr einen Weg er nimmt, weil die Erfah⸗ 
rung weiſet, daß die Wuͤrkungen des Schlags verſchwin⸗ 
den, und zulaͤnglich ausgebreitet werden, wenn fie Det» 
unter an die Erde kommen, welche gemeiniglich Feuchrigs 
keit genug hat, den Schlag aufzunehmen, und, im ente 
gegengeſetzten Falle, nicht ſo dienlich iſt haͤufige Materie 
aufwaͤrts zu geben, und einen ſtarken Schlag zu vete 
urſachen. 


Der Thurm der deutſchen Kirche, ift mit leitenden 
Metallen ſo wohl verſehen, daß vermuthlich der Blitz 
ſchwerlich daran einen merklichen Schaden thun kann. 
Ich habe ſelbſt gehoͤrt, daß dieſe Spitze wie eine Schlange 
ziſchte, indem eine ſtarke Wolke Darüber zog, welche doch 
kurz darauf den Schlag gegen den Suͤderberg gab. Da 
aber die Leiter, nicht ſo ſtark nach der Erde zu als oben 
ſind, ſo hat es ſich ereignet, daß ein Strahl, den man in 
die Spitze ſelbſt ſchlagen ſah, in vielen darumliegenden 
Haͤuſern kleine herumlaufende Feuer, und einen ſtarken 
Schwefelgeruch verurſacht hat. Waͤren dieſe Haͤuſer, 
die hoch auf dem Sandhuͤgel liegen, dem See näher ges 
weſen, ſo haͤtten ſie auch von der ſtaͤrkern Zuleitung koͤn⸗ 
nen Schaden nehmen. Hohe, uͤbel leitende Thuͤrme, 
ſcheinen alſo mehr, den benachbarten Haͤuſern Gefahr zu 
bringen, als ihnen Schutz zu ertheilen, und man darf 
nicht auf den Satz bauen, daß ſolche hohe Spitzen der 
übrigen Stadt zur Sicherheit dienen. Denn, da bie 
Waſſerduͤnſte in den Wolken nicht mit einander zuſam⸗ 
menhaͤngen, ſondern in der Luft ſchwimmen, welche nicht 
ſtark ableitet, ſo kann wohl eine leitende Spitze um ſich 
herum einen Theil der Elektrieitaͤt wegnehmen, in wel: 
chem Falle die Wolke ſelbſt, ſich wie ein Strom nach dem 
Thurme ziehen und da ihr Waſſer ausgießen müßte, 
(Wenn man darauf Acht giebt, wird man auch finden, 
daß beym Blitze der Regen meiſt um den Thurm E^ 

i fallt 
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fälle) aber unweit davon kann die Luft ihre Elektricitaͤt 
behalten, und kein Haus wird weiter ſicher ſeyn, als in 
ſofern es ſeinen eignen Leiter hat. 


Fuͤr einzelne Perſonen ſcheint bey Gewittern die beſte 
Sicherheit zu ſeyn, in einem großen mit Breternen Des 
cken verſehenen Zimmer, auf einem hoͤlzernen Schaͤmel, 
der hohe Fuͤſſe von Glaße hat, zu ſtehen oder zu ſitzen, 
oder auch ſich in einer Schwenke von ſeidenen Schnuren, 
ſo weit als moͤglich von ableitenden Mauern, Boden, 
und Daͤchern entfernt zu halten. Naſſe Kleider oder ein 
Regenſchirm, der auf einer langen eiſernen Stange ſteht, 
ſind meines Erachtens ſo wenig Verſicherungsmittel, als 
der Schirm eines großen Baumes. 


Vi. Zu⸗ 
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ua 
Vorhergehendem. 


Von 
Torbern Bergmann. 


errn Wilkes umſtaͤndliche Beſchreibung des Ein⸗ 

ſchlagens in Stockholm letztverwichnen 3c. Man, 

zeigt ſichtbar den Nutzen ſolcher Anſtalten, wie ich 

der Koͤn. Akad. 1764 vorzuſchlagen die Ehre hatte. Bey 

dieſer Gelegenheit bitte ich mir die Erlaubnis aus, eine 

und andere Erlaͤuterung meiner damals uͤbergebenen (Des 
danken beyzubringen. 


Was den Nutzen des Aufrichtens ſpitziger metal⸗ 
lener Stangen betrift, ſo moͤchte derſelbe wohl zwey⸗ 
deutig ſcheinen, weil ſie auch den Blitz nach einem Wege 
ziehen koͤnnen, den er vielleicht ſonſt nicht genommen haͤtte. 
Doch hindern mich noch unterſchiedene Urſachen fie für 
ſchaͤdlich zu halten, wenn ſonſt alles gehoͤrig vorgerichtet 
iſt. Bey den elektriſchen Verſuchen, iſt es ein großer 
Unterſchied, ob der Funken mit einem ſtumpfen Knopfe 
oder einer feinem Spitze ausgezogen wird, beſonders 
wenn ſie ganz langſam fortgefuͤhrt wird. Stoß und Ex⸗ 
ploſion werden im letzten Falle viel ſchwaͤcher, theils, 
weil die Ladung zuvor nach und nach vermindert wird, 
theils weil der Funke gegen einen ſpitzigen Körper alles 
mal kleiner ift als gegen einen ſtumpfen. Herr Mazeas 
hat auch gefunden, daß eine Anſtalt zu Auffangung der 


Luftelektricitaͤt, Spuren ſolcher Kraft weiſet, fo bald 
die 
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die Gewitterwolke über den Horizont koͤmmt, und daß ſelbige 
nach dem Maaße der Annaͤherung zunimmt. Iſt dieſes 
wahr, (und ich muß einem aufrichtigen Sammler von 
Verſuchen trauen, bis andre und deutliche Verſuche ei» 
nen Irrthum entdecken) ſo iſt klar, daß ſpitzige Stan⸗ 
gen, mit zulaͤnglicher Ableitung verbunden, das Feuer 
des Blitzes anſehnlich vermindern muͤſſen, ehe es in die 
Lage koͤmmt, daß es Schaden thun kann. Meine Mey⸗ 
nung iſt gleichwohl nicht, daß die Stangen zu Verwah⸗ 
rung der Gebaͤude ſehr lang ſeyn ſollen. Nach meinem 
Vorſchlage iſt genug, daß ihre Enden die hoͤchſten Theile 
des Hauſes ſind, ſo daß, wenn die Gewitterwolke in die 
Naͤhe koͤmmt, ein Theil der Kraft, durch ſie ſtill ihren 
Weg geht, und wofern der Reſt noch zulaͤnglich iſt, einen 
Schlag zu verurſachen, auch derſelbe, eher durch ſie geht, 
als mit mehr Gewalt gegen andre Stellen ausbricht. 
Koͤnnen die Stangen Gewitterwolken an ſich ziehen, ſo 
muͤſſen ſie auch auf groͤßere Entfernung wirken, und dieſe 
Wirkung kann nichts anders ſeyn als die Elektricitaͤt der 
Wolken zu vermindern, wovon der Nutzen unwiderſprech⸗ 
lich ſeyn wird. xd 


Ob mehrere eiferne Stangen einen ganzen Strich 
um ſich herum beſchuͤtzen koͤnnen? iſt eine andere Frage, 
die meinen Gedanken nach, unter folgenden Vorausſe⸗ 
gungen kann bejaht werden: Wenn fie febr hoch ge» 
macht, mit zulaͤnglicher Ableitung verſehen und in gehoͤ— 
rige Ordnung geſtellt werden. Daß hohe Kirchthuͤrme 
ſelten dieſe gute Wirkung leiſten, ruͤhrt allem Vermu⸗ 
then nach daher, daß es ihnen an Ableitung fehlet, denn ſonſt 
iſt es ſehr natuͤrlich, daß das Gewitterfeuer dem naͤchſten 
und beſten Leiter folgt. Der Abſtand der Stangen muß 
fo eingerichtet feyn, daß die Elektricitaͤt des Blitzes durch 
fie ihren freyeſten Lauf hat, die Wolken mögen von ef. 

chem Striche ſie wollen kommen. Es iſt wohl wahr, 
daß Metalle vor allen andern Körpern dieſe Materie leicht 
Schw. Abh. XXXII. B. 3 durch 
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durch ſich fuͤhren, es iſt aber auch gewiß, daß ſchlechtere 
Leiter nach ihrer Lage entlegenern vorzuziehen ſind, die 
ſonſt an ſich beſſer waͤren. Manchmal haben die Wolken 
einen ſolchen Strich, daß ſie von einer Stange nicht koͤn⸗ 
nen aufgehalten werden, ſondern ſie ſtreichen daruͤber fort 
und obgleich ihre Kraft vermindert wird, kann ſie doch 
zulaͤnglich bleiben, an einer andern Stelle einen Schlag 
zu thun. Wenn Duͤnſte in Wolken geſammlet ſind, koͤn⸗ 
nen ſie in Abſicht auf die elektriſchen Wirkungen beynahe 
als zuſammenhaͤngend angeſehen werden. 

Alſo laͤßt ſich aus den mir bekannten Erfahrungen 
nicht ſchließen, daß Stangen unnuͤtz find, noch vielwe⸗ 
niger, daß ſie ſchaͤdlich ſind, wenn man ſie gehoͤrig vor⸗ 
richtet; aber hiemit will ich nicht behaupten, daß ſie zu 
Verwahrung der Gebaͤude unumgaͤnglich noͤthig waͤren, 
vielmehr halte ich ein Haus fuͤr ziemlich ſicher, uͤber das 
zulaͤngliche und zuſammenhaͤngende Plattenleitungen ge— 
hen. Gleichwohl iſt noch der Unterſchied, daß wenn 
ſonſt alles einerley ift, die Exploſion gelinder wird, wenn 
der Blitz gegen Spitzen ausbricht, und das koͤnnte ſeinen 
Vortheil haben, den ich ſogleich erwaͤhnen will. 

Die Ableitung weiter als bis an die Erde fortz 
zuſetzen, kann nicht allezeit noͤthig ſeyn, wenn naͤmlich 
das Haus auf einem ableitenden Grunde ſteht, im an« 
dern Falle bringt man die Blitzmaterie in das Haus hin, 
welches nach den Umſtaͤnden, mehr ober weniger gefaͤhr⸗ 
liche Folgen hat. Es kann wohl geſchehen, daß unters 
brochne Leitung zuweilen den Blitzſchlag abhaͤlt, aber in 
Allgemeinheit darf man ſich nicht darauf verlaſſen und 
die Gefahr wird allemal groͤßer, wenn das Gewittere 
feuer trift. 

Nach Anleitung angefuͤhrter Umſtaͤnde ſcheint mir 
am rathſamſten, wenn ein Gebaͤude gegen den Blitz ſoll 
verwahrt werden, daß man es mit metallenen Spitzen 
verſehe, und zuſammenhaͤngende zulaͤngliche Plattenlei⸗ 
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tung bis an Waſſer oder feuchten Grund anbringe. Eine 
gute Ableitung ift auch eine gute Zuleitung. Mir koͤmmt 
es gefaͤhrlicher vor, ſich nur einmal uͤber einen gefaͤhrlichen 
Strohm zu wagen, als zu wiederholtenmalen uͤber einen 
kleinen Bach zu fahren. 

Was den Weg des Blitzes bettift, fo zeigt denſelben 
ſicherlich die Leitung am beſten, aber deßwegen ift es eben 
nicht ſo leicht, ja oft iſt es unmoͤglich, bey vorkommenden 
Faͤllen, die Urſache anzugeben, warum der Schlag eben 
auf dieſe Stelle, vor andern in der Nachbarſchaft getrof⸗ 
fen hat, und warum er gerade einen Weg nach der 
Erde zu, vor andern gewaͤhlt hat? Dieß erfodert nicht nur 
eine vollkommne Kenntniß von allen Theilen des Hauſes, 
von ihrer Materie und Lage, ſondern auch von der Be⸗ 
ſchaffenheit der Luft, in Abſicht auf ihre Dichte, Wärme, 
Bewegung u. ſ. w. um die getroffene Stelle. 

Aus den elektriſchen Verſuchen iſt bekannt, daß ein 
luftleerer Raum eine ganz gute Leitung giebt, es läßt fid) 
auch zeigen, daß durch Waͤrme verduͤnnte Luft eben das Ver⸗ 
mögen beſitzt. Nun finden fid oft in der Luft ungleich 
erwaͤrmte Striche, koͤnnen die nicht alſo das Gewitter⸗ 
feuer leiten? Kann nicht aus eben dem Grunde manch⸗ 
mal der Blitz durch Schorſteine waͤhrendes Feuerns her⸗ 
unter ſchlagen? 15 i 

Von Seen und an großen Waſſerbehaͤltniſſen ſteigt 
unaufhoͤrlich eine Menge Duͤnſte auf, dieſe ſtocken ſich 
oft in der Luft daruͤber, oder haͤngen ſich an Materien 
die in der Nähe find. Könnte nicht dadurch der Blitz in 
Seen und daran gelegne Gebaͤude geleitet werden? 

Die Erfahrung zeigt auch, daß Zug und Luftſtroͤme 
manchmal der Gewittermaterie, Freyheit auszubrechen 
geben. Man weiß, daß dergleichen nach allen Gegen⸗ 
den durch die Atmoſphaͤre ſtreichen, alfo koͤnnen fie mans 
cherley wunderbare Gewitterſchlaͤge veranlaſſen, die man 
ohne Kenntniß des Zugs nicht erklaͤren kann. Inner⸗ 

Ma halb 
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halb der Gebaͤude, welche der Blitz erreicht, koͤnnte auch 
oft die Exploſion ſelbſt allerley Luftſtroͤme erregen, die 
nach den Umſtaͤnden und in Mangel anderer Leitung der 
elektriſchen Materie einen Weg geben. Kann nicht aus 
dieſer Urſache in dem beſchriebenen Vorfalle ein Theil der 
Gewittermaterie durch das Rohr, das die Feuchtigkeit ab⸗ 
fuͤhrt, gefahren ſeyn? Vielleicht hat auch die darinnen 
geſammlete Feuchtigkeit was dazu beygetragen. ; 

Solche unb mehr dergleichen Umſtaͤnde, haben, wie 
ich uͤberzeugt bin, oft ihren Einfluß in ſeltſame Gewitter⸗ 
ſchlaͤge, welche aber in jedem beſondern Vorfalle ſtatt 
finden, das ift ſelten anders als muthmaßlich anzu⸗ 
geben, weil man nicht voraus weiß, wenn und wo es 
einſchlagen wird, alfo nicht im Stande ift aus Beſchaffen⸗ 
heit der umliegenden Dinge ſich Unterricht zu erwerben. 

Zuletzt muß ich noch etwas von ableitenden Regen⸗ 
ſchirmen ſagen. Ich habe dergleichen in meiner Rede 
100 S. fuͤr diejenigen vorgeſchlagen, die bey einem Ge⸗ 
witter, ohne einige andere Bedeckung ſich unter freyem 
Himmel befinden. Durch dieſe Anſtalt habe ich nicht 
voͤllige Sicherheit verſprochen, aber davon bin ich ſicher, 
daß ſie beſſer ſind, als ein Baum. Wenn der Schlag 
den Baum trift, geſchieht ſolches gemeiniglich nicht 
ohne Gewaltthaͤtigkeit in dem Stamme und das zeigt 
die Unvollkommenheit der Leitung. Es iſt auch nicht 
zu bewundern. Das waͤſſerigte im Stamme iſt das ein⸗ 
zige Leitende, und dieſes viel ſchwaͤcher als Metall, wie ich 
durch deutliche Verſuche beweiſen kann. Obgleich alſo ein 
Baum ein unzuverlaͤßiger Schutz ſeyn mag, ſo folgt doch 
nicht daraus, daß eine dienlich eingerichtete eiſerne 
Stange, eben ſo unſicher ſey, wenn man nicht ſelbſt an 
ſie angreift. 
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Königlichen Tabellcommißion und beſon⸗ 
ders vom Landbaue, und der dabey be⸗ 
ſchaͤftigten Volkmenge. 
| Bon 


Eduard Friedrich Runeberg. 


ie Ordnung ſcheint uns nun zur Betrachtung des 
$ Landbaues zu leiten, wobey die Menge ber Ein» 
wohner und die daraus fließende Umſtaͤnde der 
Haushaltung vorkommen. t! 
Der wichtigſte Theil von den Einwohnern eines fane 
des, iſt die Menge Menſchen, welche beym Getreydebaue 
ihre Mühe, Arbeit, und Sorgfalt anwenden, den Feld« 
bau und die damit zuſammenhaͤngende Ernte abzuwar⸗ 
ten. Auf dem Lande, wohnen viel Mitbuͤrger, die ſich 
mit dem Feldbaue nicht abgeben; unſre Standesperſonen 
mit oder ohne Bedienung, Haͤuslingen, Bedienten 
und Arbeitern bey Bergwerken, der Prieſterſchaft u. ſ. w. 
kommen hiebey beſonders folgende in Betrachtung: Ge⸗ 
brechliche, oder Bettlaͤgerige vom Bauerſtande, von 
Häuslingen , Verlaufne Leute, Strandbewohner und 
Seefahrer, die auf keinen Landguͤtern arbeiten, Müller, 
Fiſcher, Saͤger u. f. w. ; ; 


2j Wenn 
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Wenn man die Menge der Menſchen auf den Doͤrfern 
oͤkonomiſch betrachten will, ſo erfodert die Natur der 
Sache, einen Unterſchied zwiſchen denen zu machen, 
welche ſelbſt Hand an die Arbeit legen, und denen, welche 
ſich nur mit Anordnung der Arbeit abgeben. 


Landwirthe, welche ſelbſt arbeiten nebſt ihren Weibern, 
Kindern und Geſinde, auch eingetheilten Soldaten, Dorf⸗ 
handwerkern und Einwohnern, beſtiegen ſich 1760, auf eine 
Anzahl von 1835497 Perſonen 897200 vom maͤnnlichen, 
938297 vom weiblichen Geſchlechte. 


Folgende ſind hie nicht mit gezaͤhlt: Ritterſchaft, 
und Adel, Prieſterſchaft, Standesperſonen, Beamte, 
und alle derſelben Bediente ſo fern ſie nicht Gartenbau 
treiben, oder Saatland haben, Handwerker oder Arbei⸗ 
ter bey Bergwerken find, auch alle vorhin ausgenom⸗ 
mene gebrechliche Perſonen. 


Es wäre hoͤchlich zu wuͤnſchen, daß man dieſe ganze 
Volkſumme fuͤr die Arbeiter berechnete, die ſich mit dem 
Landbaue beſchaͤftigen. Es koͤnnte zugleich als unausge⸗ 
macht angeſehen werden, wie weit eingetheilte Soldaten 
hierunter zu zaͤhlen ſind. Wenn man ſie aber, der ihnen 
eingerechneten Guͤter ohngeachtet, ſie nicht eigentlich 
als Landleute anſehen will, weil ihre vornehmſte Pflicht 
gegen den Staat in etwas anders als Landbaue beruhet, 
fo fónnen fie doch beym Landbaue, ohne den klaͤglichſten 
Verluſt an Getreyde nicht entbehrt werden. Wie alſo 
dieſe Mannſchaft zu den ſtaͤrkſten und arbeitſamſten Ara 
beitern beym Landbaue gehoͤrt, auch die meiſte Zeit des 
Jahres zu den ſchwerſten Verrichtungen des Feldbaues 
anwendet, ſo wird ſie von der Zahl unſrer Landleute eben 
ſo wenig auszuſchließen ſeyn, als Rom die roͤmiſchen Buͤr⸗ 
ger, die auf dem Lande lebten, davon ausſchloß, ob ſie gleich 
in Kriegszeiten alle Soldaten waren. 
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In der angefuͤhrten Summe, 1835497 ſind alle Kin⸗ 
der auf dem Lande mit enthalten, kleine ſowohl als große 
und zur Arbeit tuͤchtige, nebſt allen die Saatland haben, 
vom Bauerſtande, Prieſterſtande und Civilſtande, dieje⸗ 
nigen, welche in dem Zuſtande ſind, daß fie. nicht ſelbſt 
Hand an die Arbeit legen, ſcheinen darunter eine ziemlich 
betraͤchtliche Anzahl auszumachen, alſo erfodert dieſe 
Summe noch einen doppelten Abzug, ehe man die 
eigentliche Menge der Arbeiter beym Landbaue fin⸗ 
den kann. | 

Weil beym Landbaue die Kinder ſo zeitig zur Arbeit 
gebraucht werden, als ihre ſchwachen Kraͤfte es zulaſſen, 
fo will ich hier unter die Zahl der Arbeiter Kinder zwi— 
(ien 10 und 15 Jahren rechnen; dieſer von allen Stän« 
den zuſammengenommen, waren 121525 Knaben und 
119514 Maͤdchen, zuſammen 241039. Die Kinder der 
Bauern von den Kindern anderer Staͤnde zu unterſchei⸗ 
den, dazu hat man zwar in den Tabellen keinen beſon⸗ 
dern Titel, weil aber zu gegenwaͤrtiger Abſicht daran 
ſo viel gelegen iſt, ſo hat man die Verhaͤltniß der gan⸗ 
zen Summe aller Kinder im Reiche unter 15 Jahren, zu 
der Menge der Kinder im Reiche zwiſchen 10 und i5 Jah⸗ 
ren genommen, und nach denſelben, den Abzug von der 
ganzen Summe der Kinder der Bauern, welche unter 15 
Jahren find, verrichtet, dadurch wird man zunaͤchſt an 
die richtige Anzahl der Bauerkinder allein zwiſchen beſag⸗ 
ten Zahlen von Jahren gekommen ſeyn; dieſe iſt als⸗ 
denn 219527, wovon 109421 Knaben, 110100 Mädchen 
ſind. Wenn man von der ganzen gefundenen Summe 
der Landarbeiter 1835497 alle Bauerkinder unter 15 Jah- 
ren abzieht, und ſtatt derer die gefundenen Kinder zwi⸗ 
ſchen 1o und 15 Jahren wieder hinzuſetzt, fo koͤmmt die 
verbeſſerte Summe der Landarbeiter 1293246. 


Der andere Abzug, da man Standsperſonen, ſo⸗ 


pus Prieſter als Civilſtandes, welche Saatland haben, 
3J 4 aus⸗ 
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ausſchlieſſen ſoll, ift etwas ſchwerer mit gehöriger Rich⸗ 
tigkeit zu bewerkſtelligen. Man wird nicht leicht dieſer Zahl 
näher kommen koͤnnen, als wenn man allein die 9Sebiene 
ten der Kirche und der Krone, mit ihren Frauen und 
Kindern abzieht. Die erſten machen 3909 Perſonen aus, 
und die letzten, von denen man ſicher einen Prieſter für - 
jede Kirche durch die Bank annehmen darf, betragen 
2582, dieſe mit den Weibern, welche ebenfalls beym Feld— 
baue nicht Hand anlegen, betragen 5164. Dieſe beyden 
Summen, 29c9 und 5164, von der Menge Leute abgezo— 
gen, welche beym Feldbaue arbeiten, laſſen für dieſe Ars 
beiter nur 1284173 von beyderley Geſchlechte. Man 
ſollte noch ferner Standsperſonen und ihres Gleichen von 
Beſitzern von Saatlande abziehen, nebſt denjenigen vom 
Kriegsſtande, die Landguͤter inne haben, weil die Tabel⸗ 
len aber keinen Grund angeben, dieſe Claſſen beſonders 
zu berechnen, da die darinnen aufgezeichneten Stands⸗ 
perſonen mit ihres gleichen, ſowohl aus Bewohnern 
der Staͤdte als des Landes beſtehen, auch die Beſitzer 
von Landguͤtern vom Soldatenſtande in den Tabellen 
nicht ihre eigne Claſſe haben, welches in der Betrach— 
tung, warum fie ſollen abgeſondert werden, nicht viel zu bes 
deuten hat, da ſie was ſehr weniges und geringes gegen 
die ganze Summe der Arbeiter ausmachen; So muß 
man die gefundne Summe der Arbeiter fuͤr richtig 
annehmen, und ſich damit begnuͤgen, zu wiſſen, daß ſie 
ein wenig zu groß angeſetzt iſt. | 
Ob alfo nun gleich die Summe der Arbeiter beym 
Feldbaue 1284173 durch die geſchehene Abzüge klein ges 
nug geworden iſt, ſo verſtattet doch die Natur der Sache 
nicht, fie ohne weitern Abzug für richtig anzunehmen. 
Denn da man hier die Arbeit des Feldbaues nach ihrer 
eigentlichen Bezeichnung zur Abſicht hat, ſo muß man von 
neuem alle die Perſonen abſondern, welche zwar ihre 
Muͤhe und Arbeit auf dem Lande und zu der Landwirthſchaft 

anwenden, aber doch nicht eigentlichauf den , i 
ieher 
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Hieher gehoͤrt die Wartung der Kinder, eines der 
wichtigſten Geſchaͤfte in unſerm Volkarmen Staate. 
Wenn man dabey eine Perſon auf 4 Kinder rechnet, die 
unter 15 Jahren ſind, ſo giebt das 84777 Perſonen, die 
mit Wartung der Kinder beſchaͤſtigt ſind, zieht man zu⸗ 
gleich bey jeder Haushaltung eine Perſon fuͤr die Hausge⸗ 
ſchaͤfte ab, als Kochen, Waſchen 1c. fo gehen von der ange⸗ 
zeigten Summe Arbeiter noch 276797 ab, und dieſer dop⸗ 
pelte Abzug, bringt die Arbeiter auf 922699 herunter. 


Noch muß man davon Gebrechliche, Lahme, Elende 
und Wahnſinnige abſondern, ſo bleiben fuͤr die Menge 
eigentlicher Arbeiter nicht mehr als 833006. 


Man ſollte ſich kaum vorſtellen, daß die Menge 
Leute, die bey uns mit dem Feldbau beſchaͤftiget iſt, ob 
gleich hie das Alter von 10 Jahren mit eingeſchloſſen be⸗ 
rechnet ift, ſowohl in Vergleichung mit dem was der Land⸗ 
bau giebt, als auch in Vergleichung mit der ganzen uͤbri⸗ 
gen Menge Volks fo wenig betrachtlich wäre. Eine ge⸗ 
naue Berechnung nach den ſicherſten Gruͤnden die man 
hat entdecken koͤnnen, weiſet gleichwohl daß dieſe Menge 
Volks, an welcher ſoviel gelegen iſt, nicht mehr aus⸗ 
macht, ſondern noch etwas weniger. Dieſes uͤberzeugt 
uns, daß, wenn die Producte unſerer Landleute für un» 
fere eignen Beduͤrfniſſe nicht zulaͤnglich find, dieſes nicht 
vom Unfleiße herruͤhrt (wenn ſonſt eine ſolche Betrach⸗ 
tung zulaͤnglich iff) ſondern von der über alle Maaße ge⸗ 
ringen und unzulaͤnglichen Menge der Arbeiter. 


Es wird nicht unnuͤtz ſeyn, dieſe Wahrheit in groͤße⸗ 
res Licht zu ſetzen, die wohl in ihrer Allgemeinheit von 
allen Mitbuͤrgern zugegeben wird, aber nicht bey jedem 
auf eine Ueberzeugung gegründet ſcheinet, dadurch ges 
wuͤrkt wuͤrde, daß man eifrig auf den Gebrauch ſolcher 
Mittel daͤchte, wodurch die Menge dieſer Arbeiter ver⸗ 
mehrt wuͤrde. 


J 5 Zwiſchen 
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Zwiſchen der Menge der Menſchen, und ihrem Ver⸗ 
mögen zu arbeiten, das ift, Waaren hervorzubringen, 
finder fid) allemal eine gewiſſe Verhaͤltniß, wenn die Ar⸗ 
beit in gleichen Umſtaͤnden verrichtet wird. So wohl 
ihre Kraft, als der ganzen Natur ihre ſind eingeſchraͤnkt, 
und die Wirkungen durch die Urſache beſtimmt. Wie 
eine Maſchine, die nach einer gewiſſen Berechnung ge⸗ 
bauet iſt, mit einer gewiſſen Kraft eine gewiſſe Wirkung 
hervorzubringen, den Grad nicht uͤberſchreiten kann, 
auf den ſie vorgerichtet iſt, und ihr Vermoͤgen zu wir⸗ 
ken, durch Verſuche aus den Groͤßen der Wirkungen 
pflegt beſtimmt zu werden, fo kann man auch bas Vermoͤ—⸗ 
gen der Menſchen in oͤkonomiſcher Abſicht betrachten, und 
in gleichen Umſtaͤnden, die Ungleichheit ihrer Wirkung 
durch die Ungleichheit in der Groͤße der Staͤrke meſſen. 

Eine Menge Menſchen, von welcher immer ein Theil 
mehr, ein Theil weniger munter zur Arbeit ſeyn muß, 
welche Jahr aus Jahr ein, immer wieder eben dieſelben 
Geſchaͤffte verrichten, die in Zubereitung und Veredelung 
von Waaren beſtehen, muͤſſen mit eben den Verfaſſungen, 
und in gleichen Umſtaͤnden, allezeit eben die Groͤße der 
Wirkung erreichen, das iſt: gleich viel Waaren zu verfer⸗ 
tigen oder zu veredlen, weil keine Urſache bey den vor⸗ 
ausgeſetzten Umſtaͤnden vorhanden ſeyn kann, warum 
ſich dieſe Groͤße aͤndern muͤßte. Wie nun einer Maſchine 
Wirkung durch die Groͤße ihrer Kraft in Vergleichung 
mit andern dergleichen Kunſtwerken kann ausgedruͤckt 
werden, fo wird man auch, in der Natur febr zufam« 
mengeſetztem Kunſtbaue die Groͤße der Wirkung biis 
die Größe der Kraft ausdrücken koͤnnen. 


Alſo kann 833006 die natuͤrliche Kraft in der Hauer 
altungsmaſchine des Reiches ausdrucken, welche alle 
aaren im Staate verfertigt, die von der Hand der 

Natur hervorgebracht werden, und zur Nahrung und 
zum Unterhalte dienen. Bey einer ſo allgemeinen Be⸗ 
ö trachtung, 
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trachtung, der beym Landbaue arbeitenden Kraft in un⸗ 
ſerm Staate, haben einzelne Umſtaͤnde, die entweder aus 
politiſcher oder aus natuͤrlicher Urfachen Veraͤnderungen 
fließen, und zur Veraͤnderung in der Wirkung dieſer wir⸗ 
kenden Kraft führen, keinen Platz; man muß allemal in. 
der Theorie ein zuſammengeſetztes Werk mit den dazu ge⸗ 
hoͤrigen Umſtaͤnden, in ſeinem ordentlichen Zuſtande und 
als vollkommen anſehen, ehe man ſich mit den unordent⸗ 
lichen Umſtaͤnden einlaſſen kann, welche Unordnungen in 
ſeinem Gange, und Verſchiedenheiten in ſeiner Wirkung 
verurſachen. N / 

Vergleicht man die 833006 Arbeiter beym Feldbaue, 
mit der Menge des Volks im Reiche, ſo verhaͤlt ſich die 
erſte Menge gegen die letzte beynahe wie 625 11788, oder 
jene Arbeiter machen mehr als ein Drittheil der Menge 
alles Volks aus. So muͤſſen alſo 6 Perſonen von ihrem 
eignen Erdreiche, Nahrung fuͤr 17 verſchaffen, oder eine 
Perſon muß ohngefaͤhr 3 ernähren, und, derer die nicht 
zu den Arbeitern beym Feldbaue gehören, muͤſſen 93 
von Fo ſolchen Arbeitern ernaͤhrt werden; ober genauer, 
ein Landarbeiter, erhält Nahrung für fid) und 1 23 Ana 
dre, die nicht auf dem Lande arbeiten. 

Zu dieſer ſchwachen Verhaͤltniß, welche die Arbeiter 
auf dem Lande gegen die uͤbrigen Einwohner des Reichs 
haben, ſetze man noch den Mangel der daraus entſteht, 
daß dieſer Arbeiter Wohnplaͤtze ſo weit aus einander ſind, 
oder daß es hierinnen dem Reiche an natuͤrlicher Staͤrke 
mangelt. Denn, das ganze Reich in Betrachtung ges 
zogen, kann man auf einer ſchwediſchen Quadratmeile 
nicht mehr als 345 Bewohner rechnen. Rechnet man 
nach einem Mittel aus den Theilen des Reiches die am 
meiſten bewohnt find, Schweden und Gothland, Morra 
land und Finnland, ſo kommen auf eine ſolche Meile 585 
Bewohner. Von dieſen ſollen nur 2043 mit ihrer Ars 
beit beym Landbaue 3803, welche nicht beym Landbaue 

arbeiten, 


140 Fortſetzung der oͤkonom. Anmerkungen 


arbeiten, in eben derſelben Quadratmeile mit ernaͤhren. 
Nach dieſen Ueberlegungen, wird man nicht allein keine 
Urſache haben, uͤber unſern unguͤnſtigen Erdſtrich oder 
die Traͤgheit unſerer Landleute zu klagen, wenn man fid) 
erinnert, daß, was für uns von auswärtigen Getreide 
eingefuͤhrt wird, ein Mittel genommen, nicht mehr als 
300000 Tonnen betraͤgt, ſondern man wird ſich vielmehr 

daruͤber wundern, daß eine ſo geringe Menge Leute, die 
das Land bauet, nur bis auf eine fo geringe Menge Ge⸗ 
treyde, doch für die ganze Menge Volks im Reiche Nah⸗ 
rung verſchaffen kann. Dieſes verdient etwas mehr er⸗ 
laͤutert zu werden. 


Man wird annehmen dürfen, daß ganz Schweden 
und Finnland 8ocoo ganze Hemman oder. Bauergüter 
enthalten. Man wird auch mit viel Wahrſcheinlichkeit 
annehmen, daß durch die Bank jedes Hemman 16 geo- 
metriſche Tonnen Landes Ackerfeld hat. Wird hiervon 
jaͤhrlich die Haͤlfte beſaͤet, und das mit einer Tonne, auf 
eine geometriſche Tonne Landes, ſo betraͤgt die jaͤhrliche 
Ausſaat des Reiches 640000 Tonnen. i 


Zieht man von dieſer jährlichen Ausſaat, für Gerſte, 
Weizen, Erbſen und alle andere Arten von Feldfruͤchten, 
3 Tonnen ab, fo bleibe jaͤhrliche Rockenausſaat, für je: 

des ganze Hemman durch die Bank 5 Tonnen, macht 
400000 Tonnen. 

In mittelmaͤßigen Jahren wird man ohne große Feh⸗ 
ler, den allgemeinen Ertrag, nach der jetzt gewöhnlichen 
Beſtellung auf das ſechſte Korn rechnen duͤrfen, alſo 
koͤmmt der ganze Rockenvorrath 240000 Tonnen. 

Zieht man hievon die Rockenausſaat des folgenden 
Jahres ab, fo bleiben 1760000 Tonnen Brodtkorn. 
Nimmt man hiezu den Rocken der jahrlich eingeführt 
wird, und der fid) ein Mittel genommen, auf 200000 
Tonnen belaͤuft, ſo koͤmmt, was das Reich jaͤhrlich 
an Rocken verzehrt, 1960000 Tonnen. 

g Setzt 
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Setzt man, der Ertrag der Gerſte im Reiche ſey 
halb ſo viel als des Rockens, ſo belaͤuft er ſich auf 
880000 Tonnen, alſo würde nach dieſer Rechnung der 
jaͤhrliche Ertrag von Rocken die Gerſte im Reiche, nur 
2640000 Tonnen ausmachen; ſetzt man dazu, daß jaͤhr⸗ 
lich von Rocken und Gerſte 300009 Tonnen eingeführt 
werden, fo werden im Reiche jaͤhrlich 294000 oder eine 
runde Zahl, drey Millionen Tonnen Getreyde verzehrt. 

Mit ſo wenigen, und zugleich nicht gar zu ſichern 
Angaben, von dem jaͤhrlichen Ertrage und Aufgange des 
Getreydes im Reiche, wird man nichts Genaueres bes 
ſtimmen, daß aber der Erfolg dieſer Rechnung noch ziem⸗ 
lich weit von der Wahrheit entfernt ſeyn muß, zeigt ſich 
ſogleich, weil von dieſem Getreydevorrathe, nur ohnge— 
faͤhr r£ Tonne jaͤhrlich auf jeden Menſchen kaͤme. Der 
Wahrheit naͤher zu kommen, will ich die Berechnung 
aus einem andern Grunde fuͤhren. 

Nimmt man fuͤr dieſen Grund die Menge der Men⸗ 
ſchen an, und rechnet für ieden der über 18 Jahr ift, des 
ren Anzahl 1545007 betraͤgt, nur jaͤhrlich 22 Tonne Ro⸗ 
cken, welches das geringſte iſt, ſo betraͤgt das 3862517 
Tonnenlandes. , 

Rechnet man dabey, für jeden unter 15 Jahren eine 
Tonne Rocken, ſo ſcheint dieſes in Anſehung der Kinder 
unter 3 Jahren zuviel angenommen, alſo muß man da⸗ 
von einen Abzug nach der Verhaͤltniß der Kinder unter 
3 zu den unter 15 Jahren machen. Da belaͤuft es ſich 
fuͤr jedes Kind durch die Bank, ohngefaͤhr auf 29 Kap⸗ 
par, dieſe machen, für 838106 Kinder, 714858 Tonnen 
Rocken, welche zur vorigen Tonnenzahl geſetzt, 4577372 
Tonnen betragen. h 

Diefe Berechnung, deren Grund der Wahrheit 
etwas naͤher kommen moͤchte als der vorigen ihrer, ſcheint, 
‚in fo fern in ihr kein betraͤchtlicher Fehler ift, eher zu mes 

nig als zu viel zu geben, weil 24 Tonne für eine erwach⸗ 
ſene 
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(ene Perſon, eher zu wenig als zu viel angenommen ſchei⸗ 
nen. Wie aber die Nahrung vom Brote bey den armen 
Bauern auf dem Lande, theils ziemlich unzureichend iſt, 
theils auch, beſonders an gewiſſen Orten, Spreu, Rin⸗ 
den von Baͤumen u. d. gl. beygemiſcht werden, außer⸗ 
dem daß die Bewohner der nordlichen Provinzen groͤß⸗ 
tentheils von Gerſtenbrote leben, und wenig oder keine Ro⸗ 
ckenſaat haben, ſo koͤnnte dieſe Verminderung im Auf⸗ 
gange des Rockens, nebſt der Armen gezwungenen Spar⸗ 
ſamkeit, wohl den Unterſchied von 772504 zwiſchen vor⸗ 
hin angeführten Summe 4577372, und 5394876 recht⸗ 
fertigen, welches letztere die Zahl ift, die herauskommt, 
wenn man für jede Perſon über ı5 Jahre, drey Tonnen 
rechnet, und dazu die Rockenquantitaͤt der Kinder ſetzt. 
Setzt man hiezu den Aufgang an Gerſte, halb ſo ſtark 
als an Rocken, 2288686 fo betrágt die Menge einheimi⸗ 
ſches Getreyde, welche jaͤhrlich verzehrt wird, 6866058 
Tonnen. Setzt man hiezu was jaͤhrlich eingefuͤhrt wird, 
fo verzehrt das Reich jährlich 7166058 Tonnen. 

Rechnet man dazu die uͤbrigen Getreydearten, als 
Weizen, Haber, u. ſ. w. die man, wie es ſcheint, we⸗ 
nigſtens 200000 Tonnen annehmen darf, ſo wird man, 
ohne zuviel zu ſetzen, den Aufgang des Getreydes im 
ganzen Reiche 7366058 Tonnen ſetzen duͤrfen, davon 
300000 ausländifche abgezogen, bleiben 7066058 die im 
Staate muͤſſen erbauet werden. 

Wie dieſe Berechnung der Wahrheit ziemlich nahe zu 
kommen ſcheint, wenigſtens der wirkliche Aufgang nicht 
kleiner ſeyn wird, vielmehr etwas groͤßer, ſo koͤnnte die 
erſte Berechnung, die aus der Menge des Ackerfeldes 
hergeleitet ward, darnach berichtiget werden. 


Wenn man durch die Bank und fuͤr Acker der auf 
die gewoͤhnliche Art beſtellt wird, keinen hoͤhern Ertrag 
als das 6 Korn annimmt, ſo betraͤgt des ganzen Reichs 
jaͤhrliche Ausſaat 1177676 Tonnen, und wenn man eine 

geome⸗ 
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geometriſche Tonne Land auf eine Tonne Ausſaat rechnet, 
(obwohl ſeitdem der Ackerbau in neuern Zeiten etwas iſt ver⸗ 
beſſert worden, nicht eine ganze Tonne Ausſaat auf eine 
ſolche Tonne Land geht) ſo betraͤgt das Ackerfeld des gan⸗ 
zen Reiches wenigſtens 101, 792 oder eine runde Zahl, 102 
ſchwediſche Quadratmeilen. a 


Dieſer Raum ift es alfo, den 833006 Arbeiter beym 
Landbaue, als Acker, beſtellen, beſaͤen und abaͤrnten 
ſollen. Wenn dieſer ganze Raum in einem fortgienge, 
und die Arbeiter darauf vertheilt wuͤrden, ſo kaͤmen 8184 
Arbeiter auf jede Quadratmeile oder 2, 82; ohngefaͤhr 35 
Tonnenlandes auf jeden Arbeiter, von zehnjaͤhrigen Kin⸗ 
dern, bis an die aͤlteſten Arbeiter. Da aber ber Acker⸗ 
bau unter die ſchwerſten Arbeiten gehoͤrt, und daher 
mannbare Leute erfodert, hier aber Kinder von zehn 
Jahren an mit gerechnet ſind, ſo muß man wohl alle un⸗ 
ter 15 Jahren abziehen, derer 219521 find. Da bleiben 


denn die rechten und mannbaren Arbeiter beym Feldbaue, 


von beyderley Geſchlechte 613485; theilt man dieſe auf 
das Ackerfeld ein, fo bekoͤmmt jedes 2, 83 oder beynahe 
4 Tonnen Londes abzuwarten, und auf eine ſchwediſche 
Meile Ackerfeld koͤnnen nur 6027 Arbeiter gerechnet 

werden. f f 
In dieſer Rechnung ift alles Ackerfeld des Reiches bes 
griffen. Wie aber ſowohl die jaͤhrliche Ausſaat, und 
noch mehr der ſogenannte dreyartige Feldbau, erfodert, 
daß der ganze Raum vom Ackerfelde, faſt jährlich Ara 
beit und Wartung bekoͤmmt, ſo findet man doch, daß 
wenn nur der Acker der jaͤhrlichen Ausſaat, 177676 
Tonnen Landes mit den Arbeitern verglichen wird, jaͤhr⸗ 
lich auf jeden Arbeiter, maͤnnlichen oder weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts 1, 9:9 oder beynahe 2 Tonnen Land kommen, die 
er jaͤhrlich beſtellen muß, bey welcher Arbeit er jaͤhrlich Ge⸗ 
treide für 3, 88 oder faſt 4 Perſonen erbauet, weil fid) 
dieſe geringe Menge Arbeiter zum ganzen Volke wie 100; 
ö » | 3153 jag 
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388 verhält; wenn man aber von der ganzen Volkmenge 
die Arbeiter beym Landbaue abzieht, fo Pes ſie ſich 
zum Reſte wie 100: 288. 


Will man nach Anleitung deſſen was ich vorhin ges 
ſagt habe, 613485 als die Kraft anſehen, welche die 
Wirkung 7566058 hervorbringen ſoll, aber keine groͤßere 
Wirkung als 7066058 thut, fo ift nicht ſchwer zu finden, 
wie viel die Kraft muͤßte vermehrt werden, die verlangte 
Wirkung zu erreichen. Wenn man Alles uͤbrige gleich 
ſetzt, und annimmt, die Wirkung wachſe mit der Kraft in 
einerley Verhaͤltniß, welches hier ohne betraͤchtlichen 
Fehler geſchehen kann, ſo laͤßt ſich dieſe Wirkung oder 
7366058 Tonnen Getreyde, bey den jetzigen Umſtaͤnden 
im Reiche nicht hervorbringen, was auch fuͤr politiſche 
Mittel angewandt werden, wenn nicht die Kraft, oder 
die Zahl mannbarer Arbeiter beym Landbaue von 613485 
auf 639531, waͤchſt, alſo um 26046. 

Hieraus wird man abnehmen fónnen, wie nahe 375 : 
wie weit von wahrer Huͤlfleiſtung fuͤr den Landbau, alle 
die Mittel ſeyn koͤnnen, die zu unſern Zeiten fo haufig 
vorgeſchlagen werden, die uns eigne Lebensmittel zu vers 
mehren, und wie wenig alle die Mittel, welche nichts 
beytragen, die Arbeiter beym Landbaue zu vermehren, 
etwas zum wahren Vortheile des Reichs und Vermeh⸗ 
rung der Effecten des Landbaues, beyzutragen im 
Stande ſind. 

Manche find auf den Gedanken gerathen, bie Haus» 
wirthe auf dem Lande durch Preiße zu mehr Fleiſſe und 
Geſchicklichkeit aufzumuntern, und durch dieſes Mittel 
als das dienlichſte, ob es wohl nicht eigentlich auf den 
Arbeiter wirkt, oder die gemeinſchaftliche Staͤrke des 
Haufens vermehrt, unſern Landbau, beſonders was die 
Abwartung der Wieſen und Anbauung wuͤſter Stellen 
betrift, zur Vollkommenheit zu bringen. Dieſer Aus» 
weg wie er mehr Koſten erfordern möchte als vielleicht das 


Reich 
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Reich aushalten fónnte; wofern aller geſchickte Fleiß gleis 


ches Recht haben ſollte, ſo wuͤrde auch, die durch Preiße 
vermehrte Arbeitſamkeit ſogleich aufhören, ſobald die Bes 
lohnungen aufhoͤrten, die zu dem ungewoͤhnlichen Fleiße 
aufgemuntert hatten, und da iſt keine Urſache vorhan⸗ 
den, warum unſere Landesproducte häufiger werden folls 
ten als zuvor. Andere gegentheils haben geglaubt, 
Preiße fuͤr neu angebautes Land waͤren mehr ſchaͤdlich als 
nuͤtzlich, und zu dieſem Gedanken iſt man veranlaßt wor⸗ 
den, wenn man die weitläuftigen Gegenden, auf welche 
unſere wenigen und ohnmaͤchtigen Landleure ihre Arbeit 
anwenden muͤſſen, wenn fie einigen Nutzen bringen fol» 
len, mit der Menge Menſchen verglichen hat. Noch an⸗ 
dere haben, durch dieſe Vergleichung veranlaßt, bewei⸗ 
ſen wollen, die Landbaupreiße waͤren bey unſrer gegen⸗ 
waͤrtigen Verfaſſung das Allervortheilhafteſte, wenn ſie 
mit gehörigen Wirthſchaftsverfaſſungen begleitet wuͤr— 
den, und die Preiße gerade zu angewandt wuͤrden, nur 
die Menge des arbeitenden Haufens zu vermehren, wel— 
ches nach der natuͤrlichen Beſchaffenheit der Sachen ein 
direetes und kraͤftiges Mittel (ff dem Landbaue aufzuhelfen, 
in ſofern es die landbauende Staͤrke des Reiches mehrt. 
Dieſe Meynung, welche am naͤchſten mit den vorhin aue 
gefuͤhrten Berechnungen, und auf geſunde Vernunft ge⸗ 
gruͤndeten Saͤtzen uͤbereinſtimmt, und ſolchergeſtalt zu⸗ 
naͤchſt mit dem wahren Grunde zu Mitteln unſerm Land⸗ 
baue aufzuhelfen zuſammen trift, welcher beſonders in 
Vermehrung der wirkenden Kraft beſteht, ſcheint alle 
Aufmerkſamkeit zu verdienen, wozu eine vom General. Ma⸗ 
jor und Landes haptmann, in der Gefleborgiſchen Haupt, 
mannſchaft, Herr Bar. Friedr. Sparre 1762 in Druck 
gegebene merkwuͤrdige Abhandlung, wie dem Landbaue 
durch Preiße aufzuhelfen iſt, gruͤndliche Anleitung 
ertheilet. e 10 m e 
Weil, wie oft geſagt ift, die Nothwendigkeit der Vers 
mehrung der beym Landbaue arbeitenden Volkmenge, bey 
Schw. Abh. XXXII. B. K uns 
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uns insgemein nicht ſo tiefe Wurzeln in der Ueberzeu⸗ 
gung gefaßt zu haben ſcheint, als die Wichtigkeit der 
Sache, und das was dem Reiche daran gelegen iſt, er⸗ 
fodern, fo wird es nicht unnuͤtz ſeyn, zu dem, was hievon 
ſchon gefagt ift, noch eine andere fo wichtige als natüre 
liche Betrachtung zu ſetzen, wobey man die Aufmerkſam⸗ 
keit auf das einzige, obgleich bey uns ſo ſehr viel zu ben 
deuten habende Produet-Getreyde, richten will. 

Die Summe von 7066058 Tonnen aller Getreydear⸗ 
ten zuſammen, iſt die Wirkung, welche von der Staͤrke 
613485 mannbarer Landarbeiter von beyderley Geſchlechte 
jaͤhrlich hervorgebracht wird. Setzt man den Werch 
durch die Bank 30 Daler die Tonne, ſo betraͤgt das 
211981740 Daler Kupfermuͤnze; theilt man ſolches unter 
die Landarbeiter ein, fo bringt jeder der ſelben nur an Ges 
treyde, dem Staate ohngefaͤhr 345 Daler und 16 Oer ein. 
Alſo muß jeder ſolcher Arbeiter als ein lebendiges Capi⸗ 
tal des Staates angeſehen werden, das zum Unterhalte 
des gemeinen Weſens und zu feinem eignen jaͤhrlich 345 
Daler, 16 Oer eintraͤgt. Dieſes zu 6 von 100 berechnet, 
giebt, blos in Abſicht auf das Getreydeproduct den polis 
tiſchen Werth jedes ſolchen Arbeiters von jedem Ge⸗ 
ſchlechte 5758 Daler 105 Oer. 


Hieraus folgt 1) wenn ein ſolcher Arbeiter aus dem 
Staate geht, oder ſonſt geſtoͤrt wird, ſo vermindert ſich 
das wirkende oder werbende Capital des Staates (um es 
von dem quuFangsrepitafe zu unterſcheiden) um 5758 Da⸗ 
ler 102 Der. 


2) Wenn ein ſolcher Arbeiter fid) zu einem andern 
Geſchaͤffte begiebt, das weniger eintraͤgt, ſo vermindert 
ſich das Eigenthum des Staates um den Unterſchied, um 
welchen 5758 Daler 1032 Oer mehr betragen als das ae 
pital von dem der Ertrag des irm Geſchaͤftes die In⸗ 
treſſen waͤren. 
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3. Wenn er ſich in einen ganz unnuͤtzen Dienſt begiebt, 
oder auch außer Stand geſetzt wird, dem Staate Arbeit 
zu leiſten, ſo vermindert ſich nicht nur des Staates Eigen⸗ 
thum um 5758 Daler 104 Oer, als einen mangelnden 
Gewinſt, ſondern der Staat hat auch von ihm einen 
jährlichen Schaden, welcher, wenn man nur die Verzeh⸗ 
rung im Getreyde betrachtet, fid) auf 75 Daler K. M. bea 

lauft, nur jaͤhrlich 25 Tonne gerechnet. 


Alle Wirthſchaftsgeſetze, welche auf den arbeitſamen 
Haufen angewandt, dem Haushalter die natürliche Frey⸗ 
heit benehmen, bey Annehmung ſeines Dienſtvolks, dem⸗ 
ſelben ſein Verlangen zu erfuͤllen, oder ſie nach einem 
freywilligen Vergleiche mit ihnen zu lohnen, nach dem 
was ſie ſich ausbedingen u. d. g. alle ſolche Geſetze hin⸗ 
dern das Wachsthum des wirkenden oder politiſchen Ca⸗ 
pitals des Staates und ſind dem Landbaue und jedem 
beſondern Hauswirthe nachtheilig; muß aber der arbei⸗ 
tende Haufen, nebſt erwaͤhnten Zwange in ſeinen Dien⸗ 
ſten perſoͤnlichen Schutz bey feinen Mitbuͤrgern gegen Uns 


ſicherheit feiner Perſonen vom Staate ſuchen, fo vermin⸗ 


dert ſich des Reiches politiſches Capital, indem eheloſes 
Leben und Fluͤchten aus dem Lande zunehmen, und in 
eben der Verhaͤltniß vermindert ſich die Zubereitung der 
Waaren im Staate, der Werth des Werbungscapitals 
des Staats (ſofern deſſelben Groͤße unveraͤndert bleibt) 
und alle Induſtrie der Einwohner, welches Alles zu dem 
Aeußerſten kommen kann, daß das durch manche politi⸗ 
ſche Verordnungen in Unordnung gebrachte Haushal⸗ 
tungs⸗ und Finanzenwerk, nicht mehr wieder ordentlich 
einzurichten iſt. à 


Alle dieſe Ungelegenheiten im Haushaltungsſyſteme, 
welche die Vermehrung des arbeitſamen Haufens, und 
des politiſchen Capitals des Staates gehindert haben, 
find die wahre Urſache, warum man ohngeachtet aller 

K ur Haus⸗ 


148 For tſetzung der oͤkonom. Anmerkungen 


Haushaltungsverfaſſung und dabey angewandten Koſten, 
bis jetzo noch keine Vermehrung des innlaͤndiſchen Ge 

treydes erhalten koͤnnen, um dadurch die Einfuhre des 
auslaͤndiſchen zu vermindern. Werden nach einer mittlern 
Zahl jährlich 300000 Tonnen Berreyde, eingeführt, nur 
30 Daler auf die Tonne gerechnet, fo verlieren wir das 
durch jaͤhrlich 9 Millionen Daler K. M. und in ſo fern 
dieſer Verluſt durch keine ausgehenden Waaren erſetzt 
wird, kann er mit der Zeit das Reich zu Grunde richten. 
Alſo wird es wohl in unſerm Staate keinen ſo kaltſinnigen 
Mitbuͤrger geben, der nicht alles, was dieſem abzuhelfen 
dient, wuͤnſchte, und bey der erſten Gelegenheit mit pas 
triotiſchem Eifer bewerkſtelligte. Allgemeiner Huͤlfsmit— 
tel kann es der Natur der Sache gemaͤß nicht mehr als 
zwey geben, entweder die natuͤrliche Staͤrke des Reiches, 
mit 26546 Arbeitern zu vermehren, ober fie um 120000 
Perſonen der Claſſen zu vermindern, welche nicht beym 
Landbaue, und bey Waaren, die ausgeführt werden, ar: 
beiten, oder auch den Gebrauch auslaͤndiſcher Waaren 
ſo weit zu benehmen, als dasjenige, was zu derſelben 
Bezahlung jährlich ausgienge, dem, was das ausländis 
ſche Getreyde koſtet, gleicht. 


Das letzte Mittel iſt es, das wir, ohne zulaͤngliche 
Aaſtalten zu Vermehrung des arbeitſamen Haufens zu 
machen, eigenſinnig haben verfuchen wollen; wir haben 
unſere eigene Bearbeitungen aufgemuntert, und alles ges 
hemmt, was wir Luxus nennen, uͤber deſſen Graͤnzen, in 
Betrachtung des Anſtandes, obgleich unter einer das 
Reich drückenden Verlegenheit, man doch noch nicht eins 
zu ſeyn ſcheinet. d TS MS 


Das andere, was wir verſucht haben, if, unter ei⸗ 
nem übel bedachten eignen Vortheile und wovon man 
vordem bis auf unſere Zeiten, etwas unſern einfaͤltigen 
Mitbürgern anhaͤngend gefunden hat, welche 2 5 
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nach eben dem Grundſatze urtheilen, der etwa vor einem 
halben Jahrhunderte herrſchte, daß man dadurch unſere 
Producte, und eſſende Waaren vermehren oder zulaͤng— 
lich machen will, daß man die Menge der Einwohner, 
oder der eigentlichen Eſſer vermindert. 5 


Daß dieſer Grundſatz mit ſich ſelbſt ſtreitet, hat man 
nur in den neuern Zeiten bemerkt, und des Vaterlandes 
wahren Vortheil beſſer verſtanden, man hat gefunden, 
daß ein Staat deſto mehr Leute zum Arbeiten hat, je 
mehr er Einwohner beſitzt. In aͤltern Zeiten fand die 
hohe Regierung nótbig, die Menge des Volks im Reiche 
in der Zahl zu halten, wie man glaubte, daß ſie in un⸗ 
ferm ſtrengen Landſtriche ihr Auskommen haben koͤnnte. 
Zu unſern Zeiten hofft man mit Beyhuͤlfe des Hoͤchſten, 
durch gluͤckliche, und zu Vermehrung des arbeitſamen 
Haufens beytraͤgliche Verfaſſungen ſelbſt den Landſtrich 
milder machen zu koͤnnen, und es dahin zu bringen, daß 
unſer eigner Getreydevorrath für eine viel größere Menge 
zureiche. Wie nun das rechte Saamenbehaͤltniß zu eis 
ner ſolchen Vermehrung auf dem Lande zu finden iſt, und 
das Reich, Nahrung und Schutz von dem Fortkommen 
und Wachsthume der Landleute hat, ſo iſt nicht nur das 
erſte der erwaͤhnten Mittel, dem Reiche aufzuhelfen, 
von der hohen Regierung bekraͤftiget worden, ſondern 
dieſe Meynung von der Haushaltung des Reichs, iſt 
auch als ein allgemeiner Grundſatz angenommen worden, 
wovon ſchen vor 30 Jahren Er. Exc. der Herr Reichs- 

rath von Hepken, in ben Abhandlungen der Koͤnigl. Aka⸗ 
demie der Wiſſenſch. 740. 2. Quart. folgendes geſagt ha⸗ 
ben, „die Koͤnigl. Akademie richtet ihre Gedanken auf 
„die Menge der Landleute, auf den Theil ihrer Mitbuͤrger 
„welcher der zahlreichſte, und nuͤtzlichſte im Lande iſt, 
„ deſſen Schweiß und Arbeit, das Reich naͤhret, deſ—⸗ 
„fen Arm und Blut es beſchuͤtzet, und welcher dieſer— 

K wv wegen 


2 L M RH om 


150 Fortſetzung der otonom. Anmerkungen 


„wegen am meiſten verdient in Acht genommen zu 
» werden., 


Die Wahrheit hievon zeigt ſich am deutlichſten, wenn 
man den Raum des angebauten Ackerfeldes mit ber ata 
beitſamen Menge vergleicht, man hat oben, aus glaub⸗ 
wuͤrdigen Gruͤnden, den ganzen Raum des Ackerfeldes 
im Reiche wenigſtens 192 Quadraten angenommen, 
nimmt man eben ſo, nur als die geringſte Groͤße den Raum 
der Wieſen, eben ſo groß an, ſo betraͤgt alles angebaute 
Erdreich 204 Quadrm. und da kommen auf jeden Arbei⸗ 
ten ohngefaͤhr acht Tonnen Landes Erdreich. 


Setzt man hiezu die Viehweiden, welche beym Feld⸗ 
baue, wenn er ſonſt in ſeine gehoͤrige Verfaſſung kom⸗ 
men ſoll, ganz unumgaͤnglich ſind, und eben ſo wie die 
Wieſen ihre periodiſche Abwartung erfodern, und giebt 
man denſelben nur eben auch den Raum des Ackerfeldes, 
ſo betraͤgt das Erdreich, welches Wartung erfodert, 306 
Quadrm. deren jede 2004 Perſonen zur Abwartung hat, 
und da kommen 1154 Tonnenland auf 100 Perſonen, oder 
jeder mannbare Arbeiter von jedem Geſchlechte hat ein 
wenig mehr als 113 Tonne Land zu beſorgen, welches 
ohne Aufſicht und Mühe, dem gemeinen Weſen gar kei. 
nen, oder doch nicht genugſamen Vortheil bringt. 


Dieſe Verhaͤltniß zwiſchen dem Raume des angebau. 
ten Erdreichs und der Zahl der Arbeiter, ſcheint ſo ſon⸗ 
derbar, und aller natuͤrlichen Ordnung ſo entgegen ge⸗ 
ſetzt, daß man ſie in Anſehung des Ertrags unſers ge⸗ 
woͤhnlichen Landbaues fuͤr einen Druckfehler halten koͤnn⸗ 
te, zumal da die Natur der Sache erfodert, daß ſie um⸗ 
gekehrt waͤre. Gewiß iſt es, daß unſer Landbau insge⸗ 
mein, beſonders was die Wieſen betrift, ſich in ſchlech⸗ 
ten Umſtaͤnden befindet, doch uͤbertrift es alle Erwar⸗ 
tung, daß ſein Ertrag, nur bis auf einen Abgang von 
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300000 Tonnen Brot für alle Bewohner des Reiches 
verſchaffen kann, zumal wenn man hiezu die allgemeine 
durch Mangel des Volks verurſachte Haushaltungsart 
ſetzt, denn weil man die Arbeit auf den Wieſen unterlaſ⸗ 
ſen hat, und deßwegen an Futter Mangel leidet, ſo wen⸗ 
det man, beſonders im Fruͤhjahre, einen betraͤchtlichen 
Theil des Getreydes, das zur Nahrung der Menſchen die⸗ 
nen ſollte, fuͤr das Vieh an. 


Man wird hiedurch auch veranlaßt werden, von un⸗ 
ferm Luftſtriche und der natuͤrlichen Beſchaffenheit unfe« 
res Erdreichs, ſich befiere Begriffe zu machen, als man 
etwa nach der Strenge unſerer ſtaͤrkſten Winker moͤchte 
gehabt haben. Erinnert man ſich, wie fruchtbar der 
Acker in Schonen, Upland, Südermantand, Oſtagoth⸗ 
land, und dem groͤßten Theile von Weſtmannland iſt, 
noch außer den herrlichen finniſchen Landſchaften, wo 
das Erdreich viel Jahre nach einander die Huͤlfe des 
Duͤngers entbehren muß und was ſonſt zur Befoͤrderung 
der Fruchtbarkeit dienet, ſo koͤmmt man natuͤrlicher Wei⸗ 
ſe auf den Gedanken, daß mit noch einmal oder drey⸗ 
mal ſoviel Arbeitern als dieſe Provinzen haben, ſie allein, 
dem Reiche ſchon zulaͤngliches Getreyde liefern wuͤrden. 


Wie aber der Ertrag des Landbaues in Abſicht auf 
das Getreyde alle Vermuthung überfteigt, fo findet fid) 
dagegen der Abgang an Lebensmitteln aus dem Thierreiche 
deſto groͤßer, und ſo betraͤchtlich, daß die Häringsfifcherey 
ausgenommen, nur ein geringer Theil dieſer Lebensmit⸗ 
tel, ſo weit reicht, daß er bey uns eine Handelswaare 
werden kann. Den groͤßten Theil dieſer Waaren muß 
man von Auslaͤndern kaufen, und ſehr vieles von Vor⸗ 
kaͤufern, was von unſerer eignen Zucht in die Staͤdte 
zum Handel kommt, iſt nicht von dem Ueberfluſſe des 


Landmannes geſammlet, ſondern von Sparſamkeit, dazu 


ihn die Noch dringet. Eben aus dem Grunde laͤßt ſich 
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auch ein Theil der Sparſamkeit bey Verzehrung des Ge⸗ 
treydes herleiten. Baumrinden, Spreu, Trebern, 
machen einen betraͤchtlichen Theil des Brotteiges aus, 
und daher kann man nicht ſo leicht genau berechnen, wie 
viel Getreyde verzehrt wird. 


Aus allem dieſen wird erhellen, daß unſerer Hause 
haltung baufaͤllige Beſchaffenheit, baldige und nach⸗ 
drückliche Huͤlfe noͤthig habe, wobey man mehr auf die 
Vermehrung des arbeitſamen Haufens ſehen muß, als 
auf die Anwendung der vorhandenen geringen Anzahl. 
Hievon, und von Mehrern, das zur Landhaushaltung 
insgemein gehoͤrt, in der naͤchſten Fortſetzung. 
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Geographiſche 


Lage einiger Oerter, 


herichtiget von 
Peter Wargentin. 


€ om achten Theile der Nouor. Comm, Ac. Sc. Imp. 

Petrop. der 1763, herausgekommen ift, habe id) 

einige aſtronomiſche Beobachtungen gefunden, bie 
zu Riga und Revel in Liefland angeſtellt ſind, auch auf 
den Inſeln Oeſel und Dagoͤ im Leflaͤndiſchen Meerbuſen; 
fie dienen, die geographiſche Lage dieſer Oerter zu beſtim⸗ 
men. Der beruͤhmte, nun verſtorbene Aſtronome Gri⸗ 
ſchow, hat auch, nach Anleitung derſelben in eben dem 
Theile, die Polhoͤhen und die Unterſchiede des Mittags 
von der pariſer Seewarte ausgerechnet, und ſolches, 
was die Polhoͤhen betrift, ſo gut verrichtet, daß dagegen 
nichts zu erinnern iſt. Aber die von ihm berechneten Uns 
terſchiede des Mittags, haben einige Verbeſſerung noͤthig; 
denn fie beruhen anf beobachteten Verfinſterungen des er⸗ 
ſten und des zweyten Jupiterstrabanten, die nicht mit 
anderswo angeftellten Beobachtungen, fonbern, in Man« 
gel derſelben mit Berechnungen fuͤr den pariſer Meridian 
verglichen find. Dieſe Berechnungen find nach der erſten 
Ausgabe meiner Tafeln fuͤr die Jupitersmonden gefuͤhrt, 
und fehlen in der Zeit oft eine halbe, manchmal eine 
ganze Minute. Daher werden Hrn. Griſchows Angaben 
fehlerhaft, oder doch ungewiß. Ich habe theils gute, 
mit einigen der lieflaͤndiſchen zuſammengehoͤrige Beob⸗ 
achtungen, theils andere, die um eben die Zeit find ange⸗ 


ſtellt worden, nach welchen die Berechnungen koͤnnen be. 


richtiget werden. Es wird daher nuͤtzlich ſeyn, die von 
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Herrn Griſchow angegebenen Langen genauer zu prüfen, 
zumal da dieſe Oerter, in und an der Oſtſee liegen, und 
unſere Schiffer ſie oft beſuchen und bey ihnen vorbey ſee⸗ 

geln, daß alſo noͤthig ihnen ihre rechte id e Sands 
Garten und ‚Sporen zu geben. 


Riga. 


Da hat der rußiſche Aſtronome Kraſilnikow, im 
Herbſte 1750 einige Beobachtungen angeſtellt, aus denen 
Herr Griſchow, die Polhoͤhe der Stadt 56 Gr. unb 
564 Min. ohngefaͤhr gefunden hat, welches 5 bis 10 Mi⸗ 
unten groͤßer iſt, als dieſe Stadt in den meiſten Charten 
geſetzt wird. 

Fuͤr die Linge wurden da folgende Beobachtungen 
mit einem guten Fernrohre von 16 Fuß angeſtellt. 

1750. Nov. Ir, 15 Uhr 4 Min. 26 S. Austr. I. Trab. 

Dec. 29. 9 44 Jav E e 

1750 San. 2, 6 0 43 MENT: 

Zu der mittelſten iff eine gute zugehörige zu Paris ans 
geſtellt worden. Die beyden andern ſind nach den ver⸗ 
beſſerten Tafeln, fuͤr den pariſer Meridian berechnet wor⸗ 
den; und da haben ſich die Austritte zugetragen 
d. 11. Nov. 13 Uhr 38 M. 12 S. 

29. Dec. 8 1 9 obſervirt, 

2. Jan. 4 
Alſo findet ſich der Unterschied des Mittags zwiſchen Dar 
ris und Riga, nach der 

1. Beob. 1 St. 26 M. 14 S. 
II. Yo 26 Neuss d e 
THE F 
Mittel I 26 33 
Griſchows Mittel 1 25 15 
ift 11 Min. in Zeit, oder 19 Min. eines Grades zu klein. 
Zieht man von 1 St. 26 M. 33 S. den Unterſchied 


des Mittags zwiſchen Paris und Upſala 1 St. 1 M. i1 m 
ad, 
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ab, ſo findet ſich der Unterſchied zwiſchen Upſala und 
Riga o St. 25. M. 22 S. in Zeit, alfo 6° 202 M. auf 
dem Aequator, welches 10 bis 15 M. mehr iſt als die be⸗ 
fien Charten bisher gewieſen haben. Weil alle 3 Schluͤſſe 
ziemlich genau mit einander uͤbereinſtimmen und Kraſilni⸗ 
kow ein Fernrohr gebraucht hat, ſo gut als ſie um dieſe Zeit 
zu ſolchen Beobachtungen gebraucht wurden, er auch alle 
drey fuͤr gut angiebt, ſo halte ich das gefundene Mittel 
für ziemlich ſicher, wenigſtens auf eine halbe Zeitminute, 
Revel. 

Hier iſt die Polhoͤhe 50 Gr. 26 Min. 22 S. befunden 
worden, es gelang aber Herrn Rrafilnitow nicht mehr 
als eine Beobachtung für die Laͤnge zu bekommen, naͤm⸗ 
lich einen Austritt des II. d. g. Jan. 1751; 8 Uhr 38 M. 
57 S. woraus Griſchow 1 €t. 27 M. 50 S. Unterſchied 
des Mittags zwiſchen Paris und Revel berechnet hat. 
Ich beobachtete aber eben den Austritt hier in Stockholm 
um 8 Uhr 1 M. 57 S. alſo iff der Unterſchied des Mit⸗ 
tags zwiſchen Stockholm und Revel 27 M. G S. Zeit, 
Folglich zwiſchen Paris und Revel 1 St. 29 M. 51 S. 
Eben dieſer Austritt ward zu Lund von Herrn Profeſſor 
Schenmark beobachtet, und dieſe Beobachtung giebt faſt 
eben das, oder nur 5 Secunden weniger. Iſt alfo die 
reveliſche Beobachtung ſo gut als ſie angegeben wird, ſo 
ift der Unterſchied der Langen zwiſchen Upſala und Revel 
28 Min. 35 bis 40 Sec. Zeit, oder 7 Grad und ohnge⸗ 
faͤhr 9 M. des Aequators. Man darf ſich aber nicht 
gaͤnzlich auf eine einzige Beobachtung verlaſſen und dieſe 
Angabe muß um deſto mehr berichtiget werden, weil ſie 
Revel faſt einen halben Grad oſtlicher ſetzt, als man es 
in den beſten Charten findet. 

Dagerort, auf der weſtlichen Spitze der 
ud Inſel Dagero. | 

Dieſe Stelle ift eine wichtige fanbesfennung mit eie 
nem Feuerbake, bey der Einfahrt in den finniſchen Meer⸗ 

l buſen. 
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buſen. Die Polhoͤhe fand Kr. 58 Gr. 56. M. Mit 
ke dem Fernrohre das er in Riga brauchte, beobachtete 
er hie : 
1750 Aug. 1 lg 45 M. 7 S. Eintr. I. Tr. 
27 10 4 23 Eintr. I. 

Sept. 17 15 3332 Eintr. I. 

Der letzte iſt gleichfalls zu Paris beobachtet worden, 
die andern beyden, ſind fuͤr Paris berechnet worden. 
Sie ereigneten ſich 

i1 Aug. 10 Uhr 2 M. 26 Sec. 

27 28 00 749: 116 

17 Sept. 14 24 18 beobachtet. 

Der Unterſchied des Mittags zwiſchen Paris und Da⸗ 
gerort koͤmmt alſo 

1, Beob. 1St. 19 M. 41 S. 
II. Í 107: CR 
III. I 19 14 


Mittel zwiſchen Upfala 1 19 2r 
und Dagerort o 18 10 
Der Eintritt den 27. Aug ward auch in Lund beobachte 
und den 17 Sept. zu Upſala, Lund und Wien. Were 
gleicht man dieſe Beobachtungen mit denen zu Dagerort 
ſo findet ſich der Unterſchied zwiſchen Upſala und Dagerort, 
ein Mit el aus allen genommen, genau fo groß als der 
nur gefundene, welches alſo aufs genauſte ſicher zu ſeyn 
ſcheint. Alſo liegt Dagerort 4 Gr. 324 Min. oſtwaͤrts des 
upſaler Mittagskreiſes. Nach Hrifehows Ausrechnung 
laͤge der Ort einen viertheils Grad weiter hieher, eher 
weſtlicher. 


Arensburg, auf der Inſel Oeſel. 

Herr Griſchow war ſelbſt dreymal auf dieſer Inſel, 
1752, 55, 57, und hielt fid) da einige Monate nach ein» 
ander auf. Er war auch mit. id Werkzeugen verſe⸗ 
1 hen, 
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hen, und hielt in der Stadt Arensburg eine Menge Be⸗ 
obachtungen. iino findet fid) bie Polhoͤhe 58 Grad 
15 Min. 


Die rigen welche er CH regen ber fánge 
anftellte, find folgende: 
1752. 11 Sept. 13 Uhr 57 M. 28 S. Eintr. II. Tr. 
2 Nov. 15 Er 455 . 

25 15 58 | 
Die beyden letztern wurden auch » Fuba, dom PM 
Canzleyrathe ferner beobachtet, aber die erfte ift nach dem 
Upſaler Meridian berechnet worden, da ereigneten ſich denn 
dieſe Eintritte 

11 Sept. 13 Uhr 30 M. 3 S. — 85 

2 Nov. 15 34, 6 beobachtet 

25 15 59 43 beobachtet 
Der Unterſchied des Mittags zwiſchen Upfala und (renda 
burg finder fid) aus 

I. Beob. o St. 18 M. 25 ©. 

II. 18 24 

ng 19 2 
Ich beobachtete hie zu Stockholm, den Eintritt den 2 Nov. 
15 Uhr 35 M. 28 S. Daraus ſolgt der Unterſchied 


zwiſchen g 
Stockholm unb Arensbueg MM. 2 S. 
Upfala 19 42 


Ein Mittel aus den vier Unterſchieden zwiſchen Upſala und 
Arensburg genommen, beträgt ohngefaͤhr 18 M. 38. S. 


Aber Herr Grif.bom erwähnt nicht was für ein 
Fernrohr er bey ſeinen Beobachtungen gebraucht hat, 
und ich habe einige Urſache zu zweifeln, ob es von ber bes 
ſten Art geweſen iſt, daher iſt zu vermuthen, daß ſeine 
Beobachtungen nicht gaͤnzlich ſo gut ſind als die zu Up⸗ 
ſala und Stockholm. Eine ſeiner Beobachtungen die 
erſte, giebt er ſelbſt fuͤr unſicher an, weil es nicht recht 
heiter geweſen ſey. Sind nun ſeine Beobachtungen 
. ſchlechter 


— — 


18 Geographiſche Lage einiger Oerter. 


ſchlechter als die zugehörigen in Upſala und Stockholm, 
ſo hat er die Eintritte etwas zu zeitig geſehen, und das 
macht den Unterſchied des Mittags geringer als er wirk— 
lich iſt, und hätte ſollen gefunden werden. Was mich 
in dieſen Gedanken beſtaͤrket, ift, daß einige Beobach⸗ 
tungen bey der Mondfinſterniß den 27 Marz 1755, welche 
Herr Griſchow zu Arensburg angeſtellt hat, mit den 
zugehörigen pariſer verglichen, den Unterſchied des Sit» 
tags noch viel größer geben als vorhergehende der Jupi⸗ 
terstrabanten. Ich glaube alſo mit vieler Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſchließen zu koͤnnen, daß der Unterſchied zwiſchen 
Upſala und Arensburg wenigſtens völlige 19 wo nicht ges 
gen 19 £ Zeitminuten, oder ohngefaͤhr 4 Gr. 50 M. 
beträgt, | 
Aus allen dieſen Beobachtungen erhellt zulaͤnglich, 
daß die Breite der Oſtſee zwiſchen den ſchwediſchen und 
lieflaͤndiſchen Kuͤſten wirklich etwas groͤßer iſt als man bis⸗ 
her geglaubt hatte. 
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VIII 
Bericht 


von der 
Haͤringsfiſcherey! 


| Norrland in Norwegen. 
Eingegeben von 
Herr Niclas Chriſtian Friis 
Biſchof im norwegiſchen Lapplande 
aus dem Dänifhen uͤberſetzt 


von 


And. Guſt Barchaͤus 


Vit. Not. beym K. Hofger. und Correſpondent (Aemnefyaen) 
der Koͤnigl. Akad. ber Wiſſenſch. 


aͤchſt der Dorſchfiſcherey als der gemeinſten in den 
norrlaͤndiſchen Strömen, iſt die Haͤringsfiſcheren 

die wichtigſte und vortheilhafteſte für das Land; 
beſonders war ſie es vor dem, da der Haͤring ſeinen Preiß 
hielte, und man in Bergen bis 4 Reichsthaler für eine 


Tonne ungepackt, und unausgeleſen haben konnte. Aber 


in den letzten Zeiten, und baden fit 1o bis 12 Jah⸗ 
ren, Dat dieſe Fiſcherey dem Lande keine großen Vor⸗ 
theile 


Der Herr Biſchof bat die m À gehabt der Koͤnigl. 


Akad. dergleichen Nachrichten von mehrerley Fiſchen mit⸗ 
zutheilen, die man in Norwegen faͤngt: Sie ſollen nach 
5 er nach eingeruͤckt werden. , 
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theile gebracht, da die ſchwediſche Haͤringsfiſcherey fo 
vortreflich vor ſich geht, denn die Schweden liegen uns 
mit der Ausſchiffung nach der Oſtſee im Wege, dahin ſie 
den Häring in eben dem Herbſte, in dem er gefiſcht iſt, koͤn. 
nen uͤbergefuͤhrt bekommen, oder doch wegen der Naͤhe 
der Städte, fo zeitig im Fruͤhjahre, daß der norrlaͤndi— 
ſche Häring, welcher im Herbſte ift. gefiſcht worden, noch 
kaum in Bergen angelangt iſt. Außer dem ſalzen die 
Schweden ihren Häring in Gefäßen von Eichen unb Bu- 
chen ein, welches ihn bey den Umſtaͤnden in eine Art 
Gleichheit mit den hollaͤndiſchen ſetzet, und macht, daß er 
mehr verlangt wird, als der norrlaͤndiſche, welcher doch 
an ſich ſelbſt viel mehr Fett und feineres Fleiſch hat, und 
ſelbſt darinnen den hollaͤndiſchen uͤbertrift, wenn man 
von dem beiten Seehaͤringe bekoͤmmt, wie auch darinnen, 
daß er ſich laͤnger haͤlt. Er wird aber in keinen andern 
Gefaͤſſen eingeſalzen als in ſolchen, wie die norrlaͤndiſchen 
Bauern im Lande anſchaffen koͤnnen, von Tannen und 
ibn und das vermindert feinen Werth außer Landes. 
eſonders iſt der norrlaͤndiſche Haͤring von der Zeit an 
wenig geachtet worden, da die bergiſchen Einwohner vor 
einigen Jahren, als ſchon die ſchwediſche Fiſcherey in 
vollen Betrieb gekommen war, und der Haͤring haͤufig 
nach den bergiſchen Kuͤſten ging ſowohl nordwaͤrts als 
ſuͤdwaͤrts der Stadt, in der Stadt Haͤringsladungen auf 
nehmen ließe, welche 10, 12, ja mehr Meilen von der 
Stelle, wo der Haͤring geſiſcht war, gefuͤhret waren, und 
zum Theil, wegen Gegenwindes acht Tage oder länger 
unterwegens geweſen waren. Man kann leicht denken! 
in was für einem Zuſtande dergleichen Haring fid) befune 
den hat, weil man ihn aber fuͤr einen guten Preiß bekam, 
ward er auch zu Kaufmannswaare geſalzen. Was ers 
folgte aber? Die Waare war ſo ſchlecht, daß ſie an allen 
auslaͤndiſchen Oertern verworfen ward. Von dieſer Zeit 
an, hat unſer Häring nie wieder zu feinem Preiße außer 
Landes kommen koͤnnen. Die Berger, verlohren nicht 
j nur 
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nur das ganze Capital, mit Renten und allen Koſten, 


ſondern ſie thaten auch dem gemeinen Weſen großen 
Schaden, weil ſie dieſe Waare in uͤblen Ruf brachten. 


Unſere Nachbarn ſpannen vor einigen Jahren wegen eben 


En 


eines ſolchen Fehltrittes in ihrem Haͤringshandel auch feine 
Seide, und dieſes hat ihren Haͤringshandel in einen Vera 
fall gebracht, von welchem er ſich noch nicht gaͤnzlich er⸗ 
hohlet hat, daher iſt auch daſelbſt um ſelbige Zeit eine 
Königliche Verordnung gegen ſolche Fehltritte im Haͤ⸗ 
ringshandel ergangen und feſtgeſtellt worden, auf was 
fuͤr einen Abſtand von Staͤdten und Doͤrfern zugelaſſen 
iſt, friſchen und ungeſalzenen Haͤring zu fuͤhren, ehe ihn 
die Käufer ſalzen und zu Kaufmannsgute, das in fremde 
Oerter gehen kann, bereiten. 


Was die norrlaͤndiſche Haͤringsfiſchereh betrift, fo ift 
fie zwar an einer Stelle häufiger als an der andern, und 
der Haͤring geht ein Jahr mehr zu einer Vogtey oder 
einem Kirchſpiele, das andere mehr zu einem andern, 
aber, nächft Numedahlen, welches am weiteſten nordwaͤrts 
in Trundhems Lehne zunaͤchſt bey Nordland liegt, (wo 
vor dieſem die Haͤringsfiſcherey faſt jahrlich in Gange 
war, aber nun einige Jahr, nebſt der Dorſchfiſcherey fehl 
geſchlagen hat, ſo daß die Einwohner den Fiſch haben 
weiter Nordwaͤrts aufſuchen müffen) find bie Vogtheyen 
von Helgeland und Salten (an der erſten Stelle in als 
len Kirchſpielen, mehr oder weniger an ihren Orten und 


in ihren Jahren, doch in dieſen letzten Zeiten, meiſtens 


in den Meerbuſen, und das an unterſchiednen Stellen, 
wo man zuvor nie was vom Haͤringe gewuſt hat, als in 


uralten Zeiten, und an der letzten Stelle, jeziger Zeit 


meiſt in den ſuͤdlichen Theilen der Vogthey in den Kirch⸗ 


ſpielen Gilleſkaͤl, Bodoͤn, und Foldenden.) bie Oer. 


ter, wo ordentlich faſt alle Jahr die Haͤringsfiſcherey eins 
faͤllt, wenigſtens an einigen Stellen. Es ereignet ſich 
wohl, daß die Haͤringsfiſcherey am weiteſten Nordwaͤrts 

Schw. Abh. XXXII. B. í hinaus 


rr 


162 Bericht von der Haͤringsfiſcherey 

hinaus in Salten eintritt, beſonders in Ofodens und 
Tys Fjordens Meerbuſen, ja noch weiter Nordwaͤrts 
in Senjen, und Tromſen, aber das geſchicht nicht jahrlich, 
doch hat es in den letzten Zeiten angefangen ſich ſo weit 
binauf in Norden zu weiſen, ja ſelbſt in Finnmarken 
mehr als zuvor. Da aber die Leute in dieſen Stellen, 
weder von Gefaͤßen noch von Salze mehr Vorrath haben, 
als fuͤr ihren Hausgebrauch einzuſalzen, ſo kann ſich die 
Fiſcherey nicht Dod) belaufen, nicht aus Mangel des Haͤ⸗ 


rings, welcher da den ganzen Herbſt und Winter unter 


dem Eiße ſtehen kann, ſondern aus Mangel des Salzes. 
Z. E. in Reſens Fjärd in Tromſen, ift nun einige Jahre 
beſtaͤndig viel Häring geweſen, welcher da den Herbft _ 
und Winter durch geſtanden hat, und fuͤr die da herum 
wohnende ein guter Unterhalt geweſen ift, wozu fie fós 
cher ins Eiß hieben, und mit zwey Garnen ſoviel ds. 
ring fíngen als fie wollten, aber an den vorerwähnten 
ſuͤdlichern Oertern iſt die Fiſcherey beſtaͤndig unbetraͤchtli⸗ 
cher geweſen. Seit einigen Jahren her hat die Haͤringsſt⸗ 
ſcherey merklich abgenommen, nicht aus Mangel ber Haͤ. 
ringe, ſondern des Salzes. Z. E. in dem ſuͤdlichen 
Striche der Vogtey Salten, und dem nordlichen von 
Helgeland war dieſen Herbſt 1768 eine ſo große Menge 
Haͤringe, daß als die Witterung zuließ zu fiſchen, ſie mit 
einigen wenigen Netzen mehr fangen konnten, als ſie zu 
bergen vermochten und das von dem allerbeſten und fein⸗ 
ſten Haͤringe, der gerades Weges von der See gekom⸗ 
men war. Gleichwohl bin ich überzeugt, daß ein ſehr ge. 
ringer Theil des Gefangenen zu Kaufmannswaare bereitet 
ward, denn die Leute hatten nicht Salz genug fuͤr ihre 
Haushaltung. Wäre da eine Geſellſchaft Handelsleute 
oder ein Handelsplatz in der Naͤhe geweſen, wo man einen 
Vorrath von Salze unb Gefäßen gehabt hätte und den 
Haͤring, welcher waͤre zugefuͤhret worden, angenommen haͤt. 
te, ſo haͤtte es nicht an einer großen Menge Haͤring in einem 
geringen Preiße gefehlt, und er waͤre von der beſten und 
e 


l 
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fetteften Art geweſen; fo wäre der gezeigte goͤttliche ee: 
gen dem gemeinen Weſen von groͤßerm Nutzen geweſen 
als wirklich geſchahe, da die Einwohner ihn ſahen und 
kein Salz hatten, ſich ihn zu Nutze zu machen; denn da 


die Aernte zwey Jahr nach einander, 1765 wegen Kaͤlte, 


unb 1766 wegen Trockne, mißrathen war, auch die Fiſche⸗ 
rey das letzte Jahr fehl ſchlug, ſo mußten die Leute ihr ge⸗ 
ringes Vermoͤgen anwenden Getreide von Bergen zu 
ihrem Unterhalte zu kaufen, alfo konnten ſie ſich kein Salz 
anſchaffen oder zugefuͤhrt bekommen, da alle Fahrzeuge 
voͤllig mit Getreyde beladen gingen. | 


Die Haͤringsfiſcherey geht nicht alle Jahre zu einer 
Zeit an, beſonders was den Seehaͤring betrift. Manche 
Jahre bleibt er gar aus, ſo daß man nur den ſogenannten 
Landſtehenden Häring bekommt, das ift den, welcher das 
Jahr zuvor gekommen iſt. Wenn derſelbe ſeine gehoͤrige 
Zeit am Lande zum Dienſte des Fiſchers geſtanden hat, 
begiebt er ſich in die Tiefe hinaus, wenn die ſtrengſte 
Winterkaͤlte einfaͤllt, und das entweder in Meerbu⸗ 
ſen, welche ſehr tief ſind, wo er vor Fiſchern und Fiſchen 
ruhig ſtehen kan, beſonders vor Wallfiſchen und Sprin⸗ 
gern, oder auch ins Meer, und ſenket ſich ein Stuͤck vom 
Lande hinaus nieder, wo er tiefe Hoͤhlen und Thaͤler findet, 
da er uͤber Winter bleiben und in der Tiefe ſtehen kann, 
wieder fett zu werden, worauf er gegen den naͤchſten Herbſt 
zu ſeiner beſtimmten Zeit wieder das Land und die ge⸗ 
wohnten Untiefen ſucht. Wenn ſichs nun ereignet, daß 
der rechte Seehaͤring zu eben der Zeit koͤmmt und ſich 
mit dem Landſtehenden ſammlet, ſo giebt das meiſt eine 
große und langwierige Fiſcherey; bleibt aber der Landſte⸗ 
hende daſſelbe Jahr allein, ſo iſt die Fiſcherey ſchwach 
und unbeſtaͤndig, denn er haͤlt ſich einige Tage in einer 
Bucht oder einem Buſen am Lande auf, und einige Tage 
darauf muß man ihn wo anders ſuchen, zumal, ſo bald 
es im Herbſte anfaͤngt kalt zu werden, bis er, wenn 
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Kaͤlte und Schnee zu ſtrenge werden, fid) wieder hinaus 
ins Tiefe begiebt. Folglich kann da der Fang nicht an⸗ 
ſehnlich werden. Dieſe Art Haͤringe kann auch fett genug 
werden, unb voll Flaumen (Flommen) aber nie fein und 
wohlſchmeckendes Fleiſch bekommen, wie der rechte See⸗ 
haͤring, welchen man ſowohl an ſeiner Geſtallt kennt, 
weil er kuͤrzer und breiter iſt, und einen viel kleinern 
Kopf hat als der andere, als auch an ſeiner Feine und 
Guͤte. Das ſicherſte Kennzeichen iſt, wenn man beyde 
Arten kocht, friſch oder eingeſalzen, da ſie die Flaumen 
unterſcheiden. Denn bey dem landſtehenden Haͤringe 
werden die Flaumen aufgeloͤſet, und das Fett rinnt her⸗ 
aus in das Kochwaſſer, ſo daß man nichts mehr in ihm 
findet, als den Magendarm und die magerſten Theile der 
Flaumen, welche mit dem fetten Inſter umgeben waren, 
doch kann er im Fleiſche fuͤr ſich ſelbſt ganz fett und gut ſeyn. 
Dagegen findet man in dem gekochten Seehaͤringe von 
der rechten Art, die Flaumen noch ganz unb gar im Hs 
ringe ſo liegen, wie er aus dem Waſſer kam. ö 


Die meiſten Jahre koͤmmt doch gern, wenigſtens an 
einigen der erzaͤhlten Stellen, aufrichtiger Seehaͤring an, 
und das unter andern am Ende des Julius oder am 
Anfange des Auguſt, da er denn fo übermäßig fett ift. 
daß er nicht im geringſten bis zum Einſalzen liegen blei⸗ 
ben darf, und daher ſehr uͤbel zum Nutzen anzuwenden 
iſt; deswegen will der gemeine Mann alsdenn nicht 
gern ſo zeitig fiſchen, weil der Häring da mehr Salz n& 
thig hat und ſchwerer zu guter Kaufmannswaare zu ma⸗ 
chen iſt, auch aus der Urſache, weil ihr Feldbau ihnen 
alsdenn nicht Zeit genug zur Fiſcherey uͤbrig laͤßt. Die 
vornehmſte Fifcheren ereignet fid) erſt gegen das Ende des 
Auguſt, und dauert den September und October durch, 
ja manchmal bis Weihnachten, da die Fiſcherey denn, 
wegen einfallender ſtarken Kaͤlte aufhoͤrt. Haͤring, wel⸗ 
cher in ſtarker Kaͤlte gefangen wird, friert bald ſteif, n 
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unbehuͤlflich damit umzugehen, und wird auch nie ſo gute 
Kaufmannswaare, denn er hat lange gefroren in der 
Tonne gelegen, ehe er von Salze hat koͤnnen durchdrungen 
werden, deßwegen wird er auch gern roth von Fleiſche. 
Es ſollte deßwegen verboten, und gehoͤrige Aufſicht darauf 
gehalten werden, daß kein gefrorner Haͤring zu Kaufmanns⸗ 
waare eingeſalzen wuͤrde, wohl aber zur Haushaltung und 
im bande verzehrt zu werden. Wenn etwas davon uͤbrig iſt, 


kann es nach Trundhem gefuͤhrt und daſelbſt verbraucht 


werden, auch kann es auf den großen Markt nach Levanger 


gebracht werden, auf dieſer Seite von Trundhem, dahin 


jaͤhrlich einige hundert, ja zu Zeiten, 1 bis 2000 Jaͤmtar 
kommen, und Haͤring u. a. Waaren, gegen Eiſenkram 
und was wir ſonſt von ihnen nehmen, verlangen. Was 
nach Bergen als Kaufmannsgut gefuͤhrt wird, muß 
auserleſen ſeyn, denn einige wenige Tonnen uͤbel hand⸗ 
thierter Häring, welche unter den guten außer Landes kom⸗ 
men, machen ſogleich alle guten verdaͤchtig, und ſetzen ihn 
in ſchlechten Preiß. Es waͤre beſſer, weniger Waare, aber 
lauter gute auszufuͤhren, da ſie immer ihren Preiß be⸗ 
hielte, und der Fiſcherey und dem Handel mehr Vor⸗ 
theil brachte. So lange aber keine andere Ordnung iſt, 
als daß die Bauern allein mit dem Einſalzen des Haͤ⸗ 
poffe zu thun haben, ift ſolches mehr zu wuͤnſchen als zu 
offen. Pf dy 


Die Geraͤthſchaft, mit welcher der Häring gefiſcht 
wird, und die Art ihn zu fangen, iſt hie nicht wie an den 
ſuͤdlichen Oertern beſchaffen, wo man mit einem langen 
Haͤringsnetze oder Wad von 100 bis 200 Famnar, eine 
Bucht einſchließt, wo der Haͤring hineingegangen iſt, ſo 
daß er innerhalb des Netzes ſtehen bleibt, und ans Land 
gezogen wird, wenn anders eine maͤßige Menge Haͤringe 
eingeſchloſſen iſt. Da bekoͤmmt man kleine und große Haͤ⸗ 
ringe zuſammen, und das iſt nicht die Kaufmannswaare, 
die begehret wird. Wenn aber ein großer ſogenannter 
> 43 . Haͤrings⸗ 
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Haͤringsberg darinnen iſt, braucht man kleinere Wadar 
von zehn bis zwanzig Famnar, innerhalb des großen 
Netzes, damit einzeln ans Land zu ziehen, das giebt aber 
auch ſchlechtes Gut, weil eine allzugroße Menge zuſam⸗ 
mengedrängt, und auf einmal gefangen wird, die nicht 
geſchwinde genug kann zurechte gemacht und eingeſalzen 
werden, daß nicht vieles verſehen und uͤbel handthiert 
wird, außerdem, daß auch der Haͤring an ſich ſelbſt nicht 
auserleſen ift. Ein ſolches großes Netz kann zwey bis drey 
Wochen in der See ſtehen, ja noch laͤnger, da manindeſſen 
mit den kleinen Netzen fiſcht und ſalzt ſo geſchwind man 
kann. Oft iſt auch eine ſo große Menge Haͤringe darinnen, 
daß fie endlich das Netz aufheben und den Häring fortlaſ⸗ 
ſen muͤſſen. Aus dieſer Fiſchungsart entſtehen große Un⸗ 
gelegenheiten, daher ſie auch an manchen Oertern abge⸗ 
ſchaft iſt. Gemeiniglich dauert es viel Jahre ehe der 
Haͤring ſich von neuem an ſolchen Stellen wieder einfindet, 
denn vieles von dem Haͤringe, welcher ans Land gefoms 
men ift, bleibt in Huͤgeln auf dem Lande liegen unb ver⸗ 
fault, weil die Menge größer iſt, als daß alles koͤnnte 
gehoͤrig behandelt werden. Wenn der Haͤring ſo lange 
eingeſperrt bleibt, fo wird deſſelben eine unglaubliche 
Menge erſtickt, die auf dem Boden liegen bleibt, und 
davor ſcheut ſich der Haͤring, der ein andersmal dahin 
kommen wollte. ! 


In Nordland fängt man den Häring, allein mit 
Netzen, welche gleich große Haͤringe ausleſen, daher hat 
man gern unterſchiedene Netze, einige mit groͤßern Ma⸗ 
ſchen, andre mit kleinern, nachdem der Haͤring, welcher 
am haͤufigſten ankoͤmmt, nach ſeinen Zeiten groͤßer oder 
kleiner iſt. Man braucht dieſe Netze entweder zum Setzen 
wie man es nennt, da ſechs Netze jedes zwölf Famn. lang 
mit einigen Famnen Seile vom Lande aus angebunden 
und in die Tiefe geſenkt werden, wenn man merkt, daß 
fid) der Haͤring nahe am Lande befindet, das wehenden 
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den Haͤring mit Landſetzen fangen. Von ſolchen Satznetzen 
hat jedes Boot gern zwey, ſie an unterſchiedenen Stellen 


zu ſetzen. Man braucht auch was man treiben nennt, 


das iſt, man legt ſich des Abends mit einem Boote in ei⸗ 
nem Meerbuſen aus, wo man aus dem Fluge und Rufe 
der Maͤſen, und andern Merkmalen den Tag uͤber erfah⸗ 
ren hat, daß Haͤring ſteht, da hat man eine Kette mit 
Netzen von zwoͤlf bis zwanzig Stuͤcken auf dem Boden 


ſchleppen, welches die See hinaus treibt, wie der Wind 


blaͤſet, oder bey windſtillen Wetter wie der Strom geht, 
da denn eine ſolche Kette von Netzen faͤngt, was ihr für 
Häring i in den Weg koͤmmt. 


Je duͤnn klar und dicker die Luft fuͤr beyde Arten des 


Fiſchens iſt, deſto beſſer iſt der Fang. Wenn die Luft hei⸗ 
ter und ſtarker Mondenſchein iſt, ſenkt ſich der Haͤring 
nieder, deßwegen muß man das Netz tiefer ins Waſſer 
ſenken, fo tief als der Häring ſteht. Dieſes bemerkt 
man theils daraus, ob die Strandvoͤgel bey Tage hoch 
oder niedrig fliegen, theils bat man ein ſogenanntes 


Schlagenetz erfunden, das ift ein ſchmales Netz vierzig 


bis ſechzig Famn. lang, bie man mit einem Gefenfe an 
einem Ende lothrecht in die See niederfallen läßt. Wenn 
man ſie aufzieht, ſieht man ſogleich an dem Haͤringe der 
daran iff hängen geblieben, wie tief der Fiſch ſteht, man 
bemerkt das Maaß davon und richtet darnach die Tiefe 
der Netze zum Setzen oder zum Treiben. Diejenigen, 
welche fid) dieſes Kunſtgriffs bedienen, fónnen in ihren 
Netzen Haͤring genug fangen, und die uͤbrigen vielleicht 
zu eben der Zeit gar nichts, bis der Mondenſchein aufhoͤrt 
und die Luft dicker wird, da ſich der Haͤring wieder naͤher 
nach der Oberflaͤche des Waſſers herauf begiebt. Am 
ſchwerſten ift der Häring aufzuſuchen und zu fangen, wenn 
Luft und Witterung fid) von truͤber zu heiterer ändern, 


von ſtiller zu Sturme, und umgekehrt, denn da aͤndert 


auch der Haͤring ſeinen Gang, beſonders der am Lan⸗ 
de ſtehende. \ 
NIS u $4 In 
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Ifn ſolchen Haͤringsbuchten pflegen bie Springwallfis 
ſche mit andern großen Raubfiſchen ſich gern einzufinden, 
und jagen den Haͤring ins Netz. Die Fiſcher, welche in 
der Bucht mit dem Lreibenetze liegen, halten es für eine 
Art Gluͤck, wenn ſie bey Nacht den großen Wallfiſch 


unweit ihrer zuſammengebundenen Netze, hoͤren, wie er 


vor und ruͤckwaͤrts ſchießt, ja ein Stuͤck aus der See 
ſoringt und wieder in den Haͤringsberg herabfaͤllt, denn 


' fie erwarten darnach einen guten Fang. Doch laͤuft es 


zuweilen ungluͤcklich ab, wenn der Wallfiſch dem Netze zu 


nahe fómmt, und man beym Einnehmen des Netzes fine 
det, daß der Wallfiſch es ganz oder halb mit fortgeführt 
bat. Es ereignet fid) auch, wenn der Wallfiſch über das 
Waſſer empor ſchießt, Luft zu ſchoͤpfen, daß er vor ſich 
fiber das Waſſer eine Menge Häringe herauftreibt, wel» 
che dem Seewaſſer, das er von ſich ſpruͤtzt, folgen, ſo 
daß ſie oben in der Luft wie ein Segel ausgebreitet ſtehen. 
Bey ſolchen Begebenheiten iſt der Haͤring oft in die herum⸗ 
liegenden Boote gefallen, als wenn er aus der Luft kaͤme⸗ 
Mil dieſer Geraͤthſchaft von Netzen, zum Setzen oder 
Treiben, läßt (id), wenn es mit der Fiſcherey gut geht, 


aus jedem Netze eine halbe oder ganze Tonne Haͤringe er⸗ 


halten, manchmal auch noch mehr, manchmal aber nur eini⸗ 
ge Häringe, wenn die Fiſcherey ſchlecht if. Man haͤlt 
die Fiſcherey am beſten, wenn fie beym Mittel bleibt und 
jedes Netz ohngefaͤhr eine halbe Tonne giebt, denn ſoviel 
kann man beſtreiten einzuſalzen, ehe es vom Legen vere 
dirbt, dabey leidet auch das Netze den wenigſten Scha⸗ 


den, deſſen Erhaltung für die Landleute wichtig iff. 
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! 1X. 
Unterſuchung 


1 „Hol der „ e 
Wirkung des Quaſſiaholzes 


gegen die Gicht. 


\ ^ 


ee ER" 
Eduard Sandifort, 
D. der Arzneyk. Stadtphyſ im Haag,  eingefandt, 
Aus dem Lateiniſchen ins Schwedische uͤberſetz. 


achdem der Herr Archiater von Linne in einer akade⸗ 
miſchen Difputation * bas Quaſſiaholz der gelehrten 

Welt bekannter gemacht hat, haben viele ſich bemuͤht, 

eben daſſelbe bey allerhand Krankheiten zu verſuchen, aber 
der Erfolg iſt ſelten der guten Hoffnung gemaͤß geweſen, 
daher iſt den meiſten die Luſt vergangen, dieſe Arzu ey 
weiter zu verſchreiben. Gleichwohl haͤlt Herr Tiſſot (de 
la fanté des gens de lettres, p. 221.) dieſe Quaſſia für kraͤf⸗ 
tig einen geſchwaͤchten Magen zu ftárfen, bie Verdauung 
zu verbeffern, Blehungen zu vertreiben, und Oeffnung 
nach der Verſtopfung, welche von Erſchlaffung des Un⸗ 
terleibes herruͤhret, zu befoͤrdern. Herr Prof. Schwencke 
ſchreibt ihr das Vermoͤgen 5 der Faͤulniß im Koͤrper 
5 zu 


» Difp. de ligno Quaffiae von Herr Carl Blom 1763 ver⸗ 
theidigt. Amoen, Acad. Vol. VI. p. 416, 


\ 
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zu widerſtehen, und nebſt Staͤrkung des Magens, der 


Daͤrme gehörige Elaftieität zu befördern (Belchryving der 
in en nitlandſche gevaflen, p. 132.). Der Prof. in Greifs⸗ 
walde Herr Koͤlpin verſichert in einem Brieſe an mich, 
vom 13. Dec. 1768, er habe gute Wirkung davon bey 
zween Gichtkranken und einem Frauenzimmer, welches 
Mutterbeſchwerung hatte, erfahren, und meldet dabey, 
Herr Prof. Bhades in Stettin habe es in Nervenkrank⸗ 
heiten und unordentlichen Fiebern kraͤftig gefunden. Ja, 
unlaͤngſt hat auch Herr Wonro der engliſchen Societaͤt 
einen Brief von Herr Farley mitgetheilt, welcher ſich 
auch in den Philol. "'ransad; Vol. 58. p. Br. findet, wo 
Herr Farley meldet, wie er auf der Inſel Antigoa mit 
einem Decocte von Quaſſia, einem Fieberkranken ge. 
holfen habe, welcher bie Chinarinde nicht vertrug, ſon— 
dern ſie von ſich brach, außerdem berichtet er, er habe 
von dieſem Arzneymittel gute Wirkung in drey andern 
Vorfaͤllen gefunden, wo die Umſtaͤnde erfodert hatten, 
China zu verſchreiben, weil Anleitung war Faͤulniß zu 
beforgen, der Magen aber war unvermoͤgend dieſe Sina 
de anzunehmen, er hat auch ſonſt ein mit Magenſchmer⸗ 
zen begleitetes Brechen, vermittelſt eines Decocts von 
15 Drachm. ligu. quaff, u. 1. dr. Serpentariae virginianae, 


gehoben. , 


Ich habe bemerkt, daß jid) dieſes Holz in einer 
Tinctur mit ſonderbarem Vortheile bey ſchwachen Ma⸗ 
gen brauchen laͤßt, wenn die Luſt zum Eſſen verlohren 
iſt, und es mit der Verdauung nicht fort will, daher 
habe ich auch ſchon angefangen die Tincturam ligni 
quaſſiae als eines der beſten magenſtaͤrkenden Mit⸗ 
tel anzuſehen, beſonders nachdem ich erfahren habe, 
daß andere Aerzte, in eben ſolchen Faͤllen, gute Wir⸗ 
kungen davon empfunden haben. Ich habe auch ein 
Decoct von dieſem Holze gegen Wuͤrmer verſchrieben, 

a is davon 
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davon aber keinen Nutzen bemerkt. Dagegen habe 
ich es beſonders gut gegen die Gicht befunden, wovon 
ich hier zwey Beyſpiele anfuͤhren will. Ich uͤber⸗ 
gehe mit Fleiß ſolche Faͤlle, wo dieſes Mittel nicht 
allein, ſondern zuſammen mit andern iſt verſchrie⸗ 

ben worden. | | MI diet ccrte 


Eine Frau von einer febr ſchwachen Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit, ſieben und vierzig Jahr alt, die ſeit vielen 
Jahren ſtarke Gichtſchmerzen gelitten hatte, und in 
dieſer Zeit auch allerley Heilungsmittel verſucht hatte, 
aber alles ohne Nutzen, ward von dieſer ſchmerzlichen 
Krankheit im Anfange 1769 ſo heftig angegriffen, daß 
ſie nicht ohne Huͤlfe aus dem Bette ſteigen, auch 
nicht ohne ſehr viel Schmerz hin und her gehen konnte. 
Sie brauchte wiederum allerley Mittel, außer denen, 
die man gewoͤhnlich gegen die Gicht zu verſchreiben 
pflegt, aber alles vergebens. Ich ſchlug da Tinctur 
von Quaſſtaholze vor, nachdem zuvor gehörig Magen 
und Daͤrme gereiniget waren. Sie nahm davon in 
weißem Franzweine erſt dreußig, darnach ſechzig Tro⸗ 
pfen ein, zuerſt táglid) einmal, alsdenn zweymal, 
wegen des allzuherben Geſchmacks konnte ſie keine ſtaͤr⸗ 
kere Doſis davon vertragen. Gleichwohl empfand 
ſie nach Ablauf einiger Zeit merkliche Linderung der 
Schmerzen, deßwegen ſie nachdem zwey Unzen des 
Tages nahm, und dadurch von der Gicht ſo befreyet 
ward, daß ſie jetzo nicht den gerinſten Schmer⸗ 
zen fuͤhlt. t eee Le 

Eben ſo habe ich mit dieſer Arzney einer armen 
Frau geholfen, die lange Zeit an heftigen Gicht⸗ 
ſchmerzen bettlaͤgrig geweſen war, die beſonders im 
rechten Knie berrſchten. Ich ließ fie auch Tin⸗ 
ctur von Quaſſienholze nehmen, funfzig Tropfen auf 
einmal in vorerwaͤhnter Art Weine. Sie empfand 
ce Linderung 
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Linderung ihrer Plage, bekam wieder Luſt zum €f. 
ſen, welche ſie lange hatte verlohren gehabt, und 
erhielt von neuem immer mehr und mehr Kraͤfte. 
Ich ließ fie nachdem taͤglich 13 Unze dieſer Tinctur 
nehmen, und ſie ward von ihren Schmerzen voͤllig 
befreyt, daß ſie das Bette verlaſſen konnte. Als 
ſie aber einige Zeit mit dem Gebrauche dieſes Mit⸗ 
tels aufgehoͤrt hatte, und deßwegen wieder Schmer⸗ 
zen bekam, ob ſolche gleich nicht ſo heftig waren, 
verſchrieb ich ſolches von neuem, wovon id) ben "fus. 
gang noch nicht geſehen habe, aber doch vermurbe, 
er werde eben ſo gut ſeyn, als der bey vorigem Falle 
angefuͤhrte. t 
Boy dieſen beyden Vorfaͤllen habe ich die Kranken kein 
anderes innerliches Mittel brauchen laſſen, als die 
Quoſſia, um deſto beſſer zu erfahren, wieviel es 
ausrichten koͤnne. Aeußerlich habe ich nur Reiben 
gebraucht. : | 


Der Bequemlichkeit wegen, habe ich bie Tinetur 
von Quaſſiaholze andern Zubereitungen vorgezogen. 
Dieſe Tinctur wird am beſten ſo zubereitet, daß eine 
Unze Quaſſiaholz zerſchnitten oder ſehr fein geraſpelt 
wird, man digerirt ſie in einer hohen glaͤſernen Phiole 
mit ſechs Unzen Franzbrandtewein in gehoͤriger Waͤr⸗ 
me, bis die Kraft der Quaſſia genugſam ausgezo⸗ 
gen iſt, worauf die Tinctur gelind abgegoſſen und 
verwahret wird. ; 


e 


il 


Der Herr Archiater und Ritter von Linne bat 
bierbey folgende Anmerkung gemacht: Ich habe un⸗ 
nnn | terfchies 
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terſchiedene Erfahrungen von der Muaſſia, und 
hoffe noch mehr zu bekommen. Wer ihre Wir⸗ 
kung in der Arzneykunſt verſuchen will, muß al⸗ 
lemal die Wurzel nehmen, welche bräunlich iſt, 
nicht den Stamm, welcher weiß iſt. Meiſt von 
allen Officinalhotzern wird die Wurꝛel genom⸗ 
men, z. E. Saſſafras, Gujac, Aldes, Rhodium ꝛc. 
Ich habe einen großen Unterſchied in der Wir⸗ 
kung zwiſchen einem Ligno Quaffae das von der 
Wurzel iſt, und unſter Apotheker 1 das vom 
Stamme iſt, geſehen. 


X. An⸗ 
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Anmerkungen 
über 


das Beltauge 


Von 


Bengt Quiſt Anderſſon. 


enlus Mundi, Lapis Genta ile wird von den 
Schriftſtellern zum Steinreiche gerechnet, aber es 
find von ihm wenig andre Eigenſchaften unters 
ſucht worden, als die, welche auch die merkwuͤrdigſte, 
daß er in gewiſſen flüfigen Materien, als Waſſer, Wein⸗ 
geiſte, Tinctur von Cochenille ꝛc. burchſichtig wird, und 
in freyer Luft ſeine natürliche Undurchſichtigkeit wieder 
bekoͤmmt. Der Stein iſt ſelten und deßwegen theuer, 
daher kann man ihn nicht recht unterſuchen. Indeſſen 
wird es der Koͤnigl. Akademie nicht unangenehm ſeyn, 
daß ich mittheile, was ich zu erfahren elegenbeit ge⸗ 
habt habe. 


Man kennt zwo Abaͤnderungen des Welchugesz die 
eine iff grün, mit einigen weißen Flecken, fie gehört bem 
Herrn Dionyſius van der wen en in Groͤningen, 
er hat fie ſelbſt in den Ephemerid. Nat, Cur. beſchrieben. 
Die andere, die ich hier beſchreiben de „ findet (id) im 
Brittiſchen Muſeo, wo drey Stuͤck verwahrt werden, 
die Dr. Sloane gekauft hat, eins fuͤr 300 Pf. Sterling, 
die beyden kleinern, jedes für 200 Pfund; man ſagt, fie 
ſeyn aus Toſcana gekommen. Dieſe letztere Abänderung 


des e s iſt a) von Farbe graulicht, ins en fat: 
end. 
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ſend. b) Ganz undurchſichtig, außer an den duͤnnen 
Kanten, da er halb durchſichtig iſt. c) Seine eigne 
Schwere verhält fid) zum Waſſer, wie 2,06 :1, 0. d) Seis 
len oder Stahl, machen Riſſe in ihn, ob er gleich ſelbſt 
merklich Glas ſchneidet. e) Er mag nun viel mit Meſ⸗ 
ſern oder Feilen angegriffen, oder Glas dagegen gerieben 
werden, fo fliegt init einer gewiſſen Heftigkeit , von bem. 
eile bes Steines, welcher gerieben wird, ein febr feines 
Pulver, wie Staub oder Rauch, wobey man einigen 
Geruch, wie vom Muſcus zu bemerken glaubt. Weil 
aber die Flaͤche, welche man dieſer Probe unterwerfen 
kann, ſo klein iſt, und weil man ſo viel Vorſichtigkeit 
brauchen muß, daß der Stein nicht einen merklichen 
Schaden leidet, ſo iſt es nicht moͤglich dieſen Umſtand 
mit voͤlliger Gewißheit auszumachen. k) Er ſcheint von 
ziemlich harter Zuſammenſetzung zu ſeyn, aber zugleich 
ſehr ſproͤde, vermuthlich iſt dieſes, daß er zu wenig Fe⸗ 
derkraft hat, die Urſache, von dem erwaͤhnten dampfaͤhn⸗ 
lichen Pulver. g) Säuren loͤſen ihn nicht auf, aber 
ſeine Farbe aͤndern ſie in mehr graugelb, ob ſolche 
wohl nach einigen Stunden, wieder wie zuvor werden. 
Die Flecke, welche daher entſtehen hindern nichts, und 
verändern die Abwechslungen in flüßigen Materien nicht. 
h) Der groͤßte dieſer Steine muß » Stunden im Waſſer 
liegen, ehe er klar wird, und wird doch nicht ſo klar als 
die beyden kleinern. Ein gewiſſer Punct, um den Mit⸗ 
telpunct wird allemal zuerſt klar und von demſelben brei⸗ 
tet es ſich gegen die Raͤnder aus, die zuletzt klar werden. 
3) Wenn man den kleinern, welcher nicht eingefaßt ift, in 
Waſſer legt, faͤngt er bald genug an klar zu werden, 
aber von den Raͤndern gegen den Mittelpunct, in einer 
Viertelſtunde wird er vollkommen klar. k Nachdem man 
ſie aus dem Waſſer genommen hat, verlieren ſie die Klar⸗ 
heit ohngefaͤhr in eben Zeit undi in eben der der Ordnung wie 
ſie ſolche erlangt haben, aber etwas eher, wenn ſie nicht gar 
zu lange im Waſſer gelegen haben. ) Der groͤßte unter 
ihnen, 
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ihnen, bekam einen Zuwachs von +5 feines Gewichtes, 
als er 10 Min. im Waſſer gelegen hatte m). Der klei⸗ 
nere ward, als er eben ſo lange im Waſſer gelegen hatte, 
noch nicht weiter klar, als an den aͤußerſten Raͤndern, 
und in dieſer Zeit bekam er ein wenig mehr Zuwachs am 
Gewichte. Nachdem er noch ic Min. im Waſſer gelegen 
hatte, ward fein Gewicht auf & deſſen das er undurch⸗ 
ſichtig hat, vermehrt. Wieder 10 Min. in Waſſer ges 
legt, ward er ganz klar, halb durchſichtig, ganz von ei⸗ 
ner Farbe mit dunkelgelben Boͤrnſteine, und ſein Ge⸗ 
wicht ward bis J vermehrt. Nachdem litt er im Waſ⸗ 
fet keine Aenderung mehr, bekam auch weiter keinen Qua 
wachs am Gewichte. | 
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erſchienenen Kometen. er 


it 1742 find‘ wenigſtens 20 U unterſchie dene Some 
ten beobachtet Ad 7 bie Feste aber haben 
$ klein ausgeſehen. Ne dem großen und be⸗ 

ſonders ſchoͤnen, welcher 744 zeigte, und 
des berühmten Halleys Kometen, welcher 1759 wieder, 
kam, kann der, den wir 1769 geſehen, 2 25 anſehnlich⸗ 
ſten gehalten werden. Ja wenn die Kla it des Schwei⸗ 
fes deſſelben Laͤnge gemaͤß en waͤre, fo haͤtte er mit 
den meiſten bisher beſchriebenen um den Vorzug ſtrei⸗ 
ten koͤnnen. 


Der beruͤhmte und fleißige ſranzöſicche Sternkundige 
Meſſier, entdeckte ihn zuerſt mit dem Fernrohre den 
8. Aug. 1769. Gegen das Ende dieſes Monats fieng er 
an, bloßen Augen ziemlich ſichtbar zu werden. Ich hatte 
mich damals einige Tage auf dem Lande aufgehalten, da 
ich nicht ſo genau auf den Himmel Acht gab. Nach mei⸗ 
ner Ruͤckkunft den 30. Aug. war es 3 Naͤchte truͤbe. End⸗ 
lich den 2. Sept. nach Mitternacht, oder welches eben ſo 
viel iſt, den 3. des Morgens, hatte ich das Vergnuͤgen 
ihn zu ſehen. 

Er ſtand im linken Arme Orions, ein wenig unter 
dem Sterne: und ſtreckte einen geraden, ſchmalen und 
bleichen Schweif bey » des Stieres vorbey, gegen ben 
ak des Wallſiſches, BUN 30 Grad lang. n 

em 


„ 


à 


180° Stockholmiſche Beobachtungen 


dem Fernrohre konnte ich, da wo der Koͤrper ſelbſt ſeyn 
ſollte, keinen dichten Kern bemerken, ſondern er ſahe 
aus wie ein kleiner bleichweißer Wolkenfleck, in der 
Mitte etwas lichter. Mit einem großen Dollondiſchen 
Fernrohre, zeigte ſich der Schwanz in zween Aeſten vom 
Kopfe ausgehend, III Taf. 1. Fig. aber mit kleinern 
Ferntöhren und dem bloßen Auge war nichts dergleichen 
zu bemerken. Der Schweif hatte die folgenden Naͤchte 
eben das Anſehen durch eben das Fernrohr. 

Weil der Komet ſo einen matten Schein hatte, ſo 
war es damals, und immer darnach ſehr ſchwer, eine taug⸗ 
liche Beobachtung zu machen, deſſelben rechte Celle 
dadurch zu beſtimmen. Denn die geringſte Erleuchtung 
des Mikrometers, verdunkelte feinen Schein dergeſtalt, 
daß er in dem Fernrohre mit dem Mikrometer nur mit 
Mühe zu finden war. Nach vielen vergebenen Verſu⸗ 


fe 


chen, bekam ich ein paarmal den Unterſchied feiner Rect⸗ 


oftenfion und Abweichung von einem kleinen Sterne, 
deſſen Stelle ich einige Tage darnach durch Vergleichung 


mit Orions beſtimmte, deſſen Nachbar er war. 


Den 4. Sept. des Morgens ſtund der Komet ſelbſt, 
ſehr nahe bey erwaͤhnten y Orions, mit dem ich ihn auch 
viermal verglich. Der Himmel war nun heiterer als die 
Nacht zuvor, daher zeigte ſich der Schweif lichter und 
länger, und war wenigſtens 40 Grad lang merklich, faft 
ganz gerade, oder, wenn er einige Kruͤmmung hatte, ein 
wenig nach der obern Seite con rex. Neun Grad über 
dem Kopſe betrug des Schweifes Breite, etwas über 
44 Grad, oder faſt ſoviel als der Abſtand zwiſchen den 
beyden Sternen, welche Flamſtead den 6. und 7. in Exu- 
viis Orionis nennt, zwiſchen denen er fortſtrich. Des 
Kometen ſelbſt fein Duechmeſſer ließ ſich nicht meſſen, 
weil er keine gewiſſen Graͤnzen zeigte. Mit bloßem Auge 
ſchien er groß zu ſeyn, aber in dem Fernrohre mit dem 
Mikrometer betrug ſein Durchmeſſer kaum 3 Minuten, 
* und 
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und in groͤßern Fernroͤhren noch weniger, welches zu er⸗ 
kennen giebt, daß er nur wegen des Dunſtkreiſes, der 
ihn umgab, groß ausſahe, dieſer Dunſtkreiß war in groͤ⸗ 
ßern Fernroͤhren weniger merklich. Dieſer Dunſtkreiß 
war an den Raͤndern durchſichtig. Denn kleine Sterne, 
bey denen der Komet vorbey gieng, zeigten ſich ſehr wohl 
dadurch, ob ſie gleich oft ziemlich tief in ſeiner Atmoſphaͤre 
waren. Wir gaben alle Naͤchte acht, ob ſich ein Stern am 
Kerne ſelbſt wahrnehmen ließe, der etwa einige Zeit lang, - 
völlig, verdeckt würde, und hätten vermuthlich eine ſo 
merkwuͤrdige Beobachtung gehabt, da das große Fern⸗ 
rohr gemeiniglich ſoviel kleine Sterne um ihn herum zeigte, 
woraus man denn des Kerns Dichte und Groͤße mit Ge⸗ 
wißheit haͤtte ſchließen koͤnnen; aber die Menge fremder 
Zuſchauer, die ſich alle Naͤchte auf der Sternwarte einfan⸗ 
den, war uns hinderlich. ee 1 
Die Nacht vor dem 5. Sept. war der Himmel truͤbe. 
Den 6. des Morgens befand ſich der Komet in Ori⸗ 
ons rechter Seite unter dem Arme, und es gelang mir, 
obgleich nicht fo genau als ich wuͤnſchte, einmal bie Un⸗ 
terſchiede ſeiner Rectaſcenſion und Abweichung vom 66 
Orions im britanniſchen Verzeichniſſe zu meſſen. Der 
Schweif hatte nun an Klarheit, Breite und fánge zuge⸗ 
nommen, und war deutlich 40 Grad, nachdem aber et⸗ 
was dunkler, doch wenigſtens so Grad lang ohne merk⸗ 
liche Krümmung, 5 N 
‚Den 7. vor Mittag gelang es mir zweymal, feine 
Stelle durch J Orions zu beſtimmen, der Schweif ein we⸗ 
nig laͤnger als vorige Nacht, und ſeine untere Seite 
lichter und gleicher als die obere. N 
Den 8. des Morgens nahm ich ihn wieder mit . 
Der Schweif etwas ſchwaͤcher und kleiner als vorige 
Nacht, vermuthlich weil die Luft nicht fo heiter war, bas 
gegen ſah er nun etwas gekruͤmmt aus, und auf der obern 
Seite ungleicher. Weil wir dieſe Nacht weniger von 
. 2 M 3 Frem⸗ 


mel, bem ohngeachtet konnte ich weder damals noch bi 
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Fremden beunruhigt wurden, zeichnete Herr Prof. Wilke, 
welcher mir alle Naͤchte emſigen Beyſtand leiſtete, fein Aus⸗ 
ſehen und ſeine Stellung unter den Sternen. Man ſ. III. Taf. 

Den 9. Vorm. ward ſeine Stelle vermittelſt des 
21. und 22. im Einhorne beſtimmt. Der Kopf klaͤrer als 
die vorigen Naͤchte. Der Schweif ſtrich uͤber Orions· 
gürtel mehr als 5o Gr. lang. 


Den 10 Vormittags ſtund er nahe beym 22. des Ein⸗ 
horns, mit dem ich ihn dreymal ziemlich gut verglich. Der 
Schweif reichte bis an v des Eridaus und noch etas 
darüber. _ 

Die Nacht vor dem m. Sept. war wegen Wien b 
nichts zu beobachten. i 
Den 12. des Morgens beflinirhte ich ſeinen Ort ver⸗ 
mittelſt des 29. des Einh. Er fing nun an ſpaͤt aufzuge⸗ 
hen, gegen Anbruch des Tages, doch zeigte ſich fein Koͤr⸗ 
per noch dem bloßen Auge klar wie ein Stern der dritten 
Groͤße. Der Schweif zeigte ſich hier wegen des Tages · 
lichtes nicht deutlich länger als 30 bis 35 Gr. Aber in Bo⸗ 
nonien, in Italien, wo bie Dämmerung nicht ſo lang 
dauerte und der Komet höher ſtand, hat Herr das 
notti denſelben Morgen den Schweif uͤber 70 Gr. lang 
gefunden, doch mager und dunkel wie zuvor. u Mr dis 


Die Naͤchte von 13, 14, 15. Sept. waren hier übe, 
aber den 16 des Morgens hatten wir ſehr heitern Him⸗ 


folgenden eben fo heitern Morgen ben Kometen feben, 
ober ihn mit dem Fernrohre finden, denn er gieng pe 
eber auf, als bis es tagte. 

Weil wir aus Berechnungen ano daß er add 
feinem Vorbeygange bey der Sonne gegen das Ende des 
Octobers wieder zu ſehen ſeyn wuͤrde, und dieſes des 
Abends, in Weſten, ſo verabſaͤumte ich nie ihn jeden 


beiten Abend zu ſuchen, M ihn aber nicht eher als x 
28. Oet. 
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29 Oct. in der Abenddaͤmmerung, da ich ihn mit einem 
kurzen Sehrohre von 2 Fuß entdeckte. Ehe es ganz 
dunkel ward, war er noch am Horizonte, zeigte ſich aber 
doch dem bloßen Auge ganz wohl, und hatte einen ſchma⸗ 
len Strahl zum Schweife 8 oder 9 Grade lang, wel⸗ 
cher faſt ſenkrecht auf dem Horizont ſtand. Um ihn 
ſah ich mit dem Fernrohre einige ſchoͤne Sterne, welche ich 
da nicht kannte, aber keiner von denſelben war ihm fo 
nah, daß ſeine Stelle ſich dadurch haͤtte beſtimmen laſſen. 
Weil nun keine Zeit zu verſaͤumen war, indem er bald un⸗ 

tergehen wollte, brachte ich ihn, ſo gut als die Schwaͤche 
ſeines Scheins es verſtattete, an den unbeweglichen Fa⸗ 
den des Mikrometers, bemerkte die Zeit ſeines Durchgan⸗ 
ges durch dieſen vertiealen Faden, und ließ das Fernrohr 
alsdenn 2 bis 3 Stunden unbeweglich liegen, wobey ich auf 
alle Sterne acht gab, die indeſſen ins Fernrohr kamen, in 
Hoffnung aus den Unterſchieden ihre Rectaſeenſionen und 
Abweichungen einige derſelben zu erkennen. Es gelang 
mir, daß ich unter den 12, die durch das Fernrohr gingen, 
den 12 und den 61 der Schlange erkannte, und da⸗ 
durch des Kometen Stelle am Himmel etwas genauer 
beſtimmte. at i 4h 


Nachgehends konnte ich, theils der Wolken, theils 
des Mondſcheins, wegen ihn nicht eher wieder ſehen, als 
den 10 Nov. da ich ihn wieder mit dem kurzen Fernroh⸗ 
re fand, denn ohne Fernrohr war er nun nicht mehr zu 
ſehen. Er ſtand nahe bey 41 des Schlangenmannes, 
mit dem ich ihn auch einigemal ziemlich gut verglich. 


Den v7. und 18. Nov. war er fo geſchwaͤcht, daß ich 
nicht einmal vornahm das Mikrometer zu brauchen, ſon⸗ 
dern wie er (e nahe bey y und * des Schlangenmannes 
ſtand, daß er zugleich mit ihnen in dem kurzen Sehrohre 
erſchien, begnuͤgte ich mich damit, ſeine Lage gegen dieſe 
Sterne nur ohngefaͤhr nach dem Augenmaaße zu ſchaͤtzen. 

i 9 4 : Weil 
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Well aber dieſe Art zu beobachten fe unſicher ift; m 

reitete ich mich auf die folgenden Tage zu einem Hand⸗ 

griffe, den die Noth erfoderte, mein Mikrometer ohne 

Erleuchtung zu brauchen; der Platz verſtattet aber hier 
nid denſelben zu beſchreiben. 


Dieſes Handgrifs bediente ich ide bei: 20, 22, unb 
28. Nov. auch den 2. und 3. Dec. welche Tage der Ko, 
met, fo: gut es fid) thun ließ, mit d der Schlange ver ⸗ 
glichen ward. Er war nun ſo matt, daß er in dem Fern⸗ 
rohre mit dem Mikrometer, welches 5 Fuß hat, ohne 

alle Erleuchtung des Mikrometers nur ruckweiſe, wie ein 
ſchwacher Schimmer erſchien. Haͤtte ich nichts aus den Be 
obachtungen der vorigen Tage gewußt, wo er zu finden 
war, ſo haͤtte ich ihn kaum wahrgenommen. Unter fols 
chen Umſtaͤnden ſind gute Beobachtungen nicht zu erwar⸗ 
ten, und ich wundere mich ſelbſt, daß ſie nicht noch ſchlech⸗ 
ter geworden ſind als Herr Proſperin durch Berechnung 
nach den Elementen fie gefunden hat. Den 12 Nov. 
und 3 Dec. bekam ich nur die Abweichung; denn als er 
durch den Verticalfaden ging, war er gar nicht zu ſehen. 
Nach bem 3 Dec. ſah ich ihn nicht mehr. g 


Wenn man die Stellen der Sterne im Britanniſchen 
Verzeichniſſe für richtig annimmt (den ar des Schlan⸗ 
genmannes ausgenommen, deſſen Rectaſcenſion daſelbſt 
30 Minuten zu groß iſt,) und ſie nur auf die jetzige 
Zeit bringt, fo findet fid) für jedesmalige Beobachtung. 
des Kometen Rectaftenfion und Abweichung wie folgt, 
Die Zeit ift mittlere, nach dem Stockholmer Meridian 
vom vorhergehenden Mittage gerechnet. Wenn ich in ei⸗ 
ner Nacht mehr Beobachtungen angeſtellt habe, wird 
N oae zu N nur eine angeführte 


geit ; 


bonc erſchienenen Kometen. 18; 
Rectafe.d. K. Abwe d. K. 


Tag Et N S. 


„eite 2 14 20 27 


3 1 7 ee 
514 420 


DID NI 17 34 
d 1 14 38 16 
8 14 40 2 

sog Ea E, 28 

11 25 40 57 

Det. 28 6 
Nov. 10 
IR 


3 8 38 35 


Gr. M. S. Gr. M. 
23 30 o 7 0 19 Rl. 5 
TT 13 qoi "6 13 59 9 
85 27 28 4 25 53 
90 TAY 3 21 32 
95 3.48 2 12 45 
10 8 48 1 0 27 
105 25 51 0 14 37 & 
116 6 13 2 44 37 
239 17 19 0 54 26 
256 50 As 0 30 11 
204 00 0 2 
g n : iQ 
AR 13 
Dre 0 12 45 
273 21 33 o 0 35 N. 
bdo 745 01349 
So Se o 15 23 


Hieraus ‚find Sänge und Breite des Kometen für 
jede Beobachtung berechnet worden, 


Länge 

Tag. 3. 9r M. S. 
Sept. 2 2 59 27 
3 1948 44 39 

5 2 25 12 40 

55 3 0 8 19 
ne 

’ 8 3 10, 57. 24 
0.219 100 58D^ MÀ ^. 

ser. 13-38 40 19 
Oct. 28 7 27 16 51 
Nov. 10 8 15 47 45 

N 17 8 23 28 47 
"Wb eee ene nag: 24 
20 8 26 29 12 
1 

28 9 3 39 42 

"ue 3 9.04 20 
3 m - - 4 

M 5 


15 
16. 
18 
20 
21 
22 
22 


Breite 

Gr. M. S. 
29 36 Sl. 

38 5 

57 
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Nach dieſen Beobachtungen und ſeinen eignen, hat 
Herr Proſperin mit ruͤhmlicher Geſchicklichkeit und Ge⸗ 
nauigkeit die paraboliſchen Elemente des Kometen 
verechnet, oder die Lage von feiner Bahn in unferer 
Sonnenwelt, und die vornehmſten Umſtaͤnde feiner wirk⸗ 
lichen Bewegung, wie er fie ſelbſt in folgender Abhand⸗ 
; lung mittheilt. Daraus findet ſich folgendes: 

1) Dieſer Komet von 1769 ift keiner von den 55, deren 
Elemente man bisher beſtimmt Dat. Alſo weiß man ſei⸗ 
ne Umlaufzeit nicht gewiß, wenn er vor dieſem ſichtbar 
geweſen iſt, und wenn er wieder kommen wird. : 

2) Unter den nunmehr beſtimmten 56 Kometen, find 
nur vier, welche der Sonne naͤher kommen als dieſer 
letzte. Seine Entfernung von der Sonne, als er den 
8. Oct. durch die Sonnennaͤhe gieng, betrug ohngefaͤhr 
123 Theile, dergleichen 1000 den mittlern Abſtand der 
Erde von der Sonne ausmachen. Der kleinſte Abſtand 
des Kometen 1680 von der Sonne, betrug nur 6 folche 
"bellis. s 
3) Als er den 9. Sept. ber Erde am naͤchſten war, 
ſtunden ſie 260 ſolche Theile von einander, deren jeder 
ohngefaͤhr 14000 ſchwediſche Meilen betraͤgt. 

4) Obgleich des Kometen Bahn ohne allen Zweifel 
eine Ellipse iſt, ſo iſt doch der anſehnliche Theil derſelben, 
welchen er in 3 Monaten durchlaufen hat, mit einer Pa⸗ 
rabel ſo übereinftimmend, daß die Beobachtungen k keinen 
merklichen Unterſchied geben. i 

5) Da der Schweif, ungeachtet eines fo großen Ab» 
ſtandes unter einem Winkel von mehr als 50. Gr. erſchien, 
fo. betrug deſſen wirkliche Wa mehr als 5 Millionen 
pce Meile. 
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Erich Proſperin, 
Shin Math. bey der a ons zu fa. Sr 
» (y u 130 int i A j 
S en 28. Aug. 1769 UNA 11 "nb 12 uhr des 
Abends, nahm ich ihn zuerſt wahr. Er ſtand 
zwiſchen und u des Stiers etwas rechter Hand 
der geraden finie durch dieſe beyden Sterne, und richtete 
feinen Schweif unter e bis E und o. Sein Schein war 
ſehr bleich, und der Kern ließ fi) von der Atmosphare 
nicht unterſcheiden, außer durch eine etwas ſtaͤrkere m 
baftigkeit bes Scheins. Daher war es ſchwer ihn i 
Fernrohre bey ſo viel Erleuchtung als bie Mikromete tfi 
den erfodern 0 zu pua Ich konnte daher aller meiner 


Bemuͤhung hugeachtet, dasmal keine tangliche Beobach⸗ 
tung von ibi b men. 


Wegen truͤben Wetters bekam ich ihn nicht eher t wie⸗ 
der zu ſehen, als den 4. Sept. des Morgens, „da er fepe 
nah beym y des Orions fund, womit ich ihn verglich. 
Er hatte nun ansehnlich zugenommen, und fein Schweif 
gieng durch » des CEN bis gegen den Kopf des 

Wallfiſches. 


Den 


ses Upſaliſche Beobachtungen 
Den J. Sept. ſtünd er ein wenig linker Hand, ei. 
nes kleinen unbeſtimmten Sterns im Orion mit dem ich 
ihn verglich. Den Stern habe ich nachgehends beſtimmt, 
und gefunden, daß der Unterſchied feiner Rectaſcenſion 
"o y cerae ige M. 27 is 50 c Un 
chied der eichung 39 M. 3 ſuͤdlich betraͤgt. 
ek gieng duc es Sut Mode Ball 
pet Kopfe. 


Den 6, 7. 8. 9. ‚Sept. mußte " des Sid Stelle 
durch unbeſtimmte Sterne ſuchen, die ich hier anzuzei⸗ 
gen fuͤr unnoͤthig halte, weil der Komet dieſe Naͤchte voll⸗ 
kommen gulánglid) ift in Stockholm beobachtet worden. 


Den 10. verglich ich ihn mit 2 Sternen im Einhorne, 
bie in Flanſteads Verzeichniſſe der 21. und 22, fib: Der 
Schweif gieng burch prions Gürtel nach po . "e 
bs Eridan. 


Den rr, konnte ich ihn ein neinzigesmal mit dem Surde 
auf des Einhorns Ruͤcken he bes, im britanni⸗ 
ſchen Verzeichniſſe der 29. iſt. f 


Pid 12, verglich id) ihn mit bem 27. im Einhorne. 
Nachdem war es des Nachts truͤbe, bis den 16. Sept. des 
Morgens, da ich lange vergebens nach dem Cometen 
ſuchte. Mondſchein und Tageslicht halfen einander, ibn 
unſichtbar! zu machen. 


Im Oct. und Nov ſuchte ich ióni jeden Pn Abend, 
konnte ihn aber nie zu Geſi chte bekommen. FR 


Die Beobachtungen, die ich ſolchergeſtalt fond 
Habe, find. folgende; die Seit if ee "m Upfater 
Debian. | | 


ea a 
rr 


eben des Kometen. 
i Va Ab 
xu "ec M. 855 M. S. Gr. M M. S 
Sept. 3 14 22 27 d r 48 $ 14.40 Rl. 
1 1 33 ee vr 760141827) 
5 15 5.23 8121 2 . 51944 
15.53.17 81 20 40 5 18 4 
9 14 29 47 105 19 8 O 13 136 . 
15 14 40 105 29 9 0 15 58 
15 31.50 — 105 32 40 0 16 58. 
16 8 48 105 40 42 ^O 18 49 
16 15 7 1 16:45 e e 
11 10 16 44 116 1513 246 54 


Dieſe Stectafcenfi on 


und Abweichungen geben Br : 


jede Beobachtung folgende Länge und Breite. 


89 


Linge Breite 
Tag. Gr. M. S. Gr. M. S. ] 
nt. $a * 44 34 N 16 38 11 Sl. 
6 51 54 fy 39 4 
S d a 20 57 16 17 52 9 
8 à 2 21 6 10 17 54 18 
9 316 39 16 22 48 28 
á 4 3 16. $9 23 22 49 59 
3 16 54 19 22 50 35 
3:17 o 22 51 29 
10 3 22 41 44 23 21 31 
"LEY 3 28 50 22 2409.27 


Aus dieſen Beobachtungen und benen, welche N 
Secretaͤr und Ritter Wargentin zu Stockholm angeſtellt 
und mir mitgetheilt bat, habe ich nach der Methode, die 
Herr de la Catlle in den Mem. de I Ac. des Sc. 1746. 


p. 403. beſchreibt, folgende Elemente für den Kometen 
berechnet. 


3. » Gr. x M. S. 
fánge des aufſteigenden Knoten 8$ 0325 . 0... 53 
der Sonnennaͤhe $ 2 6T 7 


Des Kometen kleinſter Abſtand von der Sonne war 
0, 1227225 der Erde mittlere Entfernung = 1 geſetzt. 


Er war der Sonne am naͤchſten den 8. Oetob. um 


2 Uhr 49 M. 10 S. Vormitt. Mittlere ar nuch dem . 
Moe Meridian. " 
e 
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Die Neigung feiner. Bahn gegen die Ekliptik betrug 
4o Gr. 48 M. 49 S. 

Er gieng nach der Ordnung der Seid, war alſo 
Directus. 

Mit dieſen Elementen habe ich die King M" Breite 

des Kometen, für jeder Beobachtung ihre Zeit berechnet; 

dieſes findet man hier unten, nebſt dem Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen den Berechnungen und den Beobachtungen, ae zw 
ſehen, wie weit beydes uͤbereinſtimmt. acr Pn ; 


olmiſche Beobachtungen. 
ge. linterſch. berechu. Breite Unterſch. 
M. S. Gr. M. S. M. S. 
j m 2 E 12 59 e 13 29 (397. O0 um 
$ 3 2 16 44 8 0 22 f 16 38 42 0 14. 
» 5, 225.14 53 2 13— 18 57 51 O 19— 
6 3 0 8 25 O 15— 20 5 59 038 f 
7 3 3 24 31 1 37 21 9 26 0147 
8 3 10 56 37 47 f 22 4 5 o 91 
9 3 16 45 27 1 131 22 49 3 0 O 
21.9 28.40 14 .O .2'T 23 38 5 7 e 
Det. 28 7 27 12 35 4161 19 12 31 4 17— 
Nov. 10 7 s 47 33 0,127 22 22 28 Oo 34— 
33149 3 2— 23 3 45 3 46— 


| 6 43 85 2 m 23 33 44 0 19— 
. 23 34 16 o'47— 


Fuͤr mein ne $ Spee 
Sept. 3 2 15 43 30 1 4] 34 0 23.— 
2 16 51 48 67 -16 40 59 1 55— 
2 20 57 36 0 20— 17 50 57 1121 
2 n 070 eee 
9 3 16 38 43 we 22 48 8 o20f 
20958: t6 49.:30:]! E ARNO) a 10:57 T 
3 16 53 44 035} 2250 6 COM 
Mr xe. à 22 5 e ARD 22 50 48 0 4t 
10 3 22 41 37 O. 7. 23 20 24 IN 
ii 3 28 49 52 0251 23 39 12, 15 f 
Zum 


eben des Kometen. 091 


Zum Schluſſe muß ich noch erinnern, bafi ich mit den 
gefundenen Elementen des Kometen Stellen fuͤr eine 
große Menge der Beobachtungen berechnet habe, die 
Herr Sanotti zu Bononien angeſtellt hat. Sie ſind im 
Auguſt und September gehalten worden, und am Ende 
der Rede, die er von dieſem Kometen gehalten hat, ge⸗ 
druckt. Ich habe gefunden, daß die meiſten mit der Bes 
rechnung innerhalb einer Minute uͤbereinſtimmen, und 
nicht mehr als eine, um 2 Min. unterſchieden iſt, wobey 
doch der Fortgang der Beobachtungen zeigt, daß ſie et⸗ 
was fehlerhaft iſt. Die Stellen des Kometen, die Herr 
Fanotti ſelbſt berechnet, und fid) dabey feiner eignen von 
ihm gefundenen Elemente bedient hat, gehen groͤßten⸗ 
eode d „8, ja bis 11 Minuten von den Beobachtun⸗ 
gen ab. N 


Mehr ausfändifche Beobachtungen dieſes Kometen 
habe ich noch nicht geſehen. a Lade MB 
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Verſuche 
Mörtel und Cementarten. 


Pet. Adrian Gadd, 
" Prof. der Chemie zu Abo. 
Oo hoͤchſtnoͤthig es allemal ift angeſehen worden, zu 
Erſparung des Holzes und Verhuͤtung ſchaͤdli⸗ 
cher Feuersbruͤnſte, Haͤuſer aus Erden und Stein⸗ 
arten aufzufuͤhren, ſo viel iſt auch daran gelegen, feſte Moͤr⸗ 
tel und Cementarten zu kennen. In oſtlichen Landern, 
wo es oft an Holz und Steinen mangelt, bauet man mit 
ungebranntem Thone. Die uralten Ruinen von Baby⸗ 
lon und in Aegypten, beweiſen, daß dieſe Gebaͤude aus 
Ziegeln beftanden haben, die in der Sonne gebrannt was 
ren; zu Rom war vordem dieſer Bauzeug auch ziemlich 
allgemein. Plinius meldet auch im 35 B. 14 Kap. es 
fen in Afriea und Spanien eine bekannte Sache geweſen, 
Mauern zu Haͤuſern aus Erden aufzuführen, welches 
Parietes fornacei hieſſen. Wie die Erdarten dieſer Oer⸗ 
ter von anderer Beſchaffenheit ſind, als die unſrigen, 
auch in heiſſen Landſtrichen haͤrter werden, als bey uns, 
fo duͤrfen wir nicht hoffen, ihnen in dieſer Bauart nachzu⸗ 
folgen. Unſer häufiger Vorrath der feſteſten Graniten 
zu Bauzeuge, verdient bey uns groͤßere Aufmerkſamkeit, 
es koͤmmt auch vornehmlich darauf an, ſie mit dienlichem 
Moͤrtel und Cemente zu befeſtigen und ME 
: , | ie 


x . 


und Cementarten. ‚193 


Wie dieſe zur größten Stärfe und Güte zuzurichten find, 
wird wohl durch folgende Unterſuchungen erläutert werden. 


hi 349 


ent he 


1. Kalk und Thon mit einer Miſchung von Sand 
und andern Materien, machen unſere gemeinſten Moͤrtel 
und Gementarten aus. Wie die Natur ohne Beytritt 
der Kunſt, dieſe Erdarten zu Steinen verhaͤrtet, das 
muß erſt genauer unterſucht werden, ehe man es durch 
Kunſt nachmachen kann. Alſo verdient bemerkt zu wer⸗ 
den, daß Kreide und Kalkarten, weder von Hitze noch 
von Feuchtigkeit, fuͤr ſich ſelbſt verhaͤrten, aber wenn 
man Sand und Waſſer bepmiſcht, ſo verhaͤrten 
ſie etwas. ü a 

2. Kalkerde mit Gartenerbe und Moorerde verhaͤrtet 

auch nicht, mit Thone giebt es einige Verhaͤrtung, wie 
die mannigfaltigen Tophi und Stalactiten zeigen. Port⸗ 
landſtein, auch der Kreideſtein, aus welchem die Haͤuſer 
in Champagne in Frankreich gebaut ſind, haben ein Thon⸗ 
weſen zum bindenden Leime. 
3. Daß Kreide zu derben Flintfloͤtzen verhaͤrten kann, 
zeigt ihr Lager bey Portland in Engelland und bey Peri- 
gord in Frankreich, aber noch kennen wir die Materie 
nicht, welche die Natur zu dieſer Verſteinerung braucht. 

Wenn eiſenhaltige Thone, in Waſſer oder Erde, 
mineraliſche, animaliſche oder vegetabiliſche Fettigkeit an⸗ 
treſſen, ſo verhaͤrten ſie zu Steinen. 

4. Staub von ungebrannten Kalk, auch ungelöfchter 
Kalk, außer dem Waſſer, verbindet keine Erdarten, aber 
deſto beſſer, wenn bey Zubereitung des Moͤrtels der Kalk 
da ſogleich mit Waſſer geloͤſcht wird, und ſcheinet das 
fluͤchtige Kalkſalz da zuerſt zu entſtehen. Daher verliert 
geloͤſchter Kalk mit der Zeit auch etwas vom Geruch 
und Gewichte. Wen. 
Schw. Abh. XXXIL 25, N 5. Kalk, 


I 
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5. Kalk, mit Vitriolſaure und ein wenig Thon, wel⸗ 
ches die Zuſammenſetzung bes Gipſes ausmacht, verhaͤr⸗ 
tet wohl beſſer als Kalkſpeiſe im Trocknen unterm Dache, 
aber in freyer offener Luft, und in Outfit fallt es 
ſchlimmer ab, als Kalk. 


: 6. Kalk, nur mit überflüßiger Vitriolſaͤure THAN 
haͤngt nicht befonders zuſammen, ſondern zeigt fid) ger 
meiniglich feucht. Daß der Kalk nicht allein Naͤſſe aus 
der Luft an fid) zieht, ſondern auch bie Vitriolſaͤure, wenn 
er zum Ueberfluſſe damit geſaͤttiget iſt, das beweiſen des 
Engellaͤnder Gaulds Verſuche, nach denen drey Quent⸗ 
gen Vitrioloͤl in den erſten Tagen aus der Luft ein ganzes 
Quentgen und acht Gran Feuchtigkeit angezogen haben. 


7. Weiße Eiſenerze oder Stahlſtein, der aus Kalk 
und Eifen beſteht, derſelben Verwitterung oder Kalk geht 
mcg mit Waſſer zuſammen. 


dig Orſtein welcher nebſt dem Kalkweſen, ein den 
bares enthaͤlt, giebt auch keinen feſten Mörtel. 


9. Daß Kalkeede mit ein wenig Brennbaren unb Vi⸗ 
triolſaͤure, auch keine beffere Wirkung thut, noch feſtere 
Speiſe giebt, das zeigt . der Leberſtein, an 
hepaticus. 


10. Cementerde, „ die cd Neapolis und Puzzoli ges 
graben wird, iſt eine verwitterte Eiſenerde, die noch et⸗ 
was brennbares ruͤckſtaͤndig hat, und mit Kalk als Moͤr⸗ 
tel ſehr gut bindet. Des Hern. Aſſeſſ. Angerſteins artige 
Bemerkungen , daß fid) biefe Erdart mit Pimpſtein vere 
mengt, auch in ordentlichen Schichten i in Gruben findet, 
zeigt, daß man ſie nicht allemal fuͤr eine Folge feuerſpeyen⸗ 
der Berge anzuſehen hat. Auch hat man genug Bewei⸗ 
ſe in der Chymie, daß das Eiſen ſo gut durch minerali⸗ 
ſche Saͤuren zu en ift als durchs Feuer. 


11. Der 
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um Der Niederländer Tarras oder Mehl von Sau 
M welcher bey Bonn in Siebenbürgen * bricht, u wi 
den Rheinſtrom hinabgefuͤhrt wird, bindet auch gut 1 
Kalk zuſammen, und iſt eine eiſenhaltige Erde. 


12. Mergelſchiefer, welcher aus Thon und Kalk 0 
ſteht, hat keine betraͤchtliche Feſtigkeit, Thon und Sand 
haͤngen beſſer zuſammen, wie beym Ziegelbrennen zu fes 
hen iſt; aber fie erfüllen die Abſicht nicht genug. Alle 
Mo“ und Sandſteinſchiefer, die glimmericht ſind, ſchei⸗ 
nen Thoumaterie zur Verbindung zu haben. Wie die 
Natur mit Spat und aM bindet unb verſteinert, $t 
uns noch unbekannt. 


13. Des Herrn Oberſten und Ritter Struſſenfelts 
und Herrn Director Rinmenns Erfahrungen, von eie 
nem Schiffanker „der unter dem Waſſer gefunden ward, 
und um welchen rings herum auf eine ziemliche Entfernung, 
Thon, Sand, Kieſel und Muſchelſchaalen zuſammenge⸗ 
backen waren, daß ſie eine Steinart ausmachten, iſt von 
viel Wichtigkeit, und zeigt, daß Eiſen, vornehmlich in 
metalliſcher Geſtalt, dieſe bindende Eigenſchaft zeigt, aber 
nicht ſo ſehr Eiſenſchlacken, Eiſenocher, und Eifenerde: 

14. Was den Thon betrift, ſo verhaͤrtet aller Thon 
von der Warme, und wird ganz Stein, wenn der Thon 
rein und der Grad des Feuers ſtark iit Den Beweis 
hiervon geben die polniſchen und ungariſchen Thonhuͤtten, 
die nur aus Thone beſtehen, der Speckſtein ? Steatites, 
beweißet eben daſſelbe. f 


aram i. Weicht 


* Sf geituttblid durch einen Bip tu zwiſchen Bonn a 
und den Rhein gekommen. 


*Ich kann jetzo die Stelle nicht nd m dick Erfahrung 
aufgezeichnet iſt. Soviel ich mich aber erinnere, habe 
ich ſchon bey derſelben angezeigt, daß mir aͤhnliche in der 
Saale beym duͤrren Berge, unweit nen ne vor viel 

* Jahren vorgekommen ſind. ; 
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15. Weicht man den Thon oft im Waſſer auf, und 

läßt ihn dazwiſchen trocknen und in freyer Luft verhaͤrten, 
fo wird er endlich fo hart als Stein, wovon ein merkwuͤr⸗ 
diger Verſuch in den Abh. der pariſer Ak. d. W. 1736. p. I. 
zu leſen iſt. . 
16. Thon mit Moerde vermengt, hängt nicht zuſam⸗ 
men, ſo verhaͤlt es ſich auch mit unſerm gemeinen blauen 
Thone, welcher von Vitriolſaͤure und Eiſengehalte nicht 
frey iſt. 

17. In Alaunſchiefern befindet fid) Thon mit Vitriol⸗ 
ſaͤure geſchwaͤngert, und in Steinkohlen mit Bergfett, 
aber in keiner dieſer Steinarten hat die Natur eine bes 
traͤchtliche Feſtigkeit erlangen koͤnnen. 

18. Eiſenhaltige Thone, gehen für fid) ſelbſt nicht feft 
zuſammen, wenn nicht einige Fettigkeit, durch Waſſer 
oder verfaulte Gewaͤchſe oder Thiere dazu koͤmmt, dieſes 
geſchieht alsdenn deſto ſtaͤrker und feſter, je eiſenhaltiger 
der Thon iſt. Wo kleine Wurzeln oder Faſern von Wach⸗ 
holderbuͤſchen, Starrgras oder andern groben Graſe 
in Thonerde verfault ſind, da binden ſie allemal den 
Thon zuſammen, und machen mit Beyhuͤlfe des Waſ⸗ 
ſers in der Erde kleine Tofſteine, die nachgehends verſtei⸗ 
nerte Baumwurzeln vorſtellen. Eine ſolche Wirkung Da» 
be ich auch von den Inſekten Sphex arenaria unb Apis ro- 
flrata gefunden, welche ihre Larven in Sand oder Sand⸗ 
erde, die mit Thone vermengt iſt, legen, worauf die Er⸗ 
de an allen den Stellen, wo ſie ihre Gaͤnge gemacht und 
einige Larven zuruͤckgelaſſen haben, voͤllig ſteinhart wird. 
Der jaͤhrliche Zuwachs des See- und Sumpferzes iſt auch 
ein Beweis dieſer Steinverhaͤrtung. 5 


Allgemeine Verſuche. 


1. In vorigen Zeiten waren unterſchiedene Arten 


Moͤrtel und Cement bekannt. Kalk war ſchon bey den 
Roͤmern 
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Römern und Griechen im Gebrauche. Plinius und Dis’ 
trup beſchreiben unterſchiedene Arten Incruſtationen und 
Encauſta, die aus Marmor und Kalk beſtunden, auch die 
ſogenannten Opera dignine, womit Stuͤckchen von allerhand 
Schneckenſchalen, zur Zierrath an die Wände befeſtiget 
wurden. Alle Freſcomahlereyen, die mit Waſſerfarben 
auf Kalkſpeiſe verrichtet worden, auch der Griechen praͤch⸗ 
tige Erfindung, die moſaiſche Waſſermahlerey“ womit 
allerley gefärbte Stuͤckchen Stein und Glas, in gewiſ⸗ 
ſen Zeichnungen mit Kalk an die Mauern befeſtiget wur⸗ 
den, zeigen, daß der Kalk ziemlich zeitig iſt enge 
worden, Steinhaͤrte hervorzubringen. 


2. Der Alten Kuͤtt „Malta genannt, ward inebetet- 
aus ungeloͤſchtem Kalk und Schweineſchmalz, oder ad | 
aus ungeloͤſchtem Kalk und Pech bereitet. 


3. Schon den Aegyptern war zum Theil bean 
T Farben unterſchiedener Art auf ber Wee f 
bunten Marmor vorzuſtellen. Die Griechen fingen zuerſt 
kuͤnſtlich eingelegte Werke und Incruſtationen an, und 
dieſe Kunſt ward in Rom zu noch groͤßerer Vollkommen⸗ 
heit gebracht. Ihre lichocolla oder Steinlein, womit 
ſie Steine von unterſchiedener Groͤße verbanden, ſo daß 
nach dem Poliren alles wie Ein Stuͤck ausſah, wird vom 
Dioſcorides - beſchrieben, Lib. V. p. 164. Wo er bee 
richtet, er habe aus Mehle von Pariſchen Marmor, und 
Leime, welcher aus Ochſenhaͤuten gekocht worden, beſtan⸗ 
den. Was Chardin in f. Voy. en Perſe berichtet, er habe 
unter den Ruinen von Perſepolis ungeheuer große Mar⸗ 
morſaͤulen geſehen, und was andere Reiſebeſchreiber, von 
den ſteinernen und marmornen Gebäuden der Morgen: 
laͤnder berichten, naͤhmlich, daß oft ein ganzer Coloſſus, 
ein Dach, eine ganze Wand eines Tempels, von einem 
N einge 


* Mie fie Waſſermahlerey heißt, verſtehe ich nicht. K. 
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einzigen Steine ſeyn ſolle, duͤrfte ſich bey genauerer Un⸗ 
terſuchung nicht ſo verhalten, ſondern dieſe vermeinte 
Wunderwerke voriger Zeiten duͤrften wohl t nur Proben 
von der Kenntniß der Alten ſeyn, mehr Steine durch 
Steinlein dergeſtalt an einander zu befeſtigen, daß ſie an 
Stärke und Anſehen, einen einzigen darſtellen, und 
wie, eine Steinverhaͤrtung werden. 


4. Die Kaͤnntniß der moſaiſchen Mahlerey an Mau⸗ 
ern kam im 13 Jahrh. nach Italien, die Mauerſpeiſe bas 
zu ward aus Kalk, Marmormehl und Leinoͤhl bereitet. 


5. In ganz Italien braucht man zur Mauer ſpeiſe 
une Kalk mit Pozzolanerde. 


6. Bey der Waſſerleitung zu Frejus, den Amphl⸗ 
heiten zu Niſmes, Bordeaux, und Perigeaur, und 
andern alten Ueberbleibſaalen, findet ſich, daß man in 
Mangel der Pozzolanerde, fid) mit großem Vortheile ge⸗ 
brannten Thons und Ziegel bedient hat, eiche mit dem 
Kalke zum Mörtel zu vermengen. 


7. In Spanien und Italien mauret man ſehr ſelten 
mis geläſcheen Kalke, ſondern man loͤſcht ihn erſtlich bey 
Zubereitung des Moͤrtels und verrichtet das Kalkloͤſchen 
in Gruben, oder beſonders dazu erbauten Ciſternen, die 
nachgehends ſehr genau zugedeckt werden. In Africa 
mengt man ſogleich den Kalk beym Lͤſchen des Kalks ein 
und verwahrt umm Mörtel in heir in der Erde viel 
Jahr. 

8. Wie Kalkoͤl vom Ol. Pac per dcliqu, geſchwind 
zu einem ſteinharten Weſen coagulirt wird, hat Matre 
durch viel Verſuche gewieſen. 

9. Darf ich Junkers Berichte trauen, fol. Glaubers 
Wunderſalz ein wenig caleinirt und dann mit Kalkwaſſer 
vermengt, auch in der Geſchwindigkeit zu einem ſteinhar⸗ 
ten Weſen coaguliren. 


4 


10. Kalk 
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10. Kalk mit Theer und Zigelmehle vermengt ift 
aud) manchmal beym edicit im Reiche gel nud 
worden. : 

11. Wenn der Kalk eni it, [3 nimmt man 96 
glich 2 Theile Kalk und 3 ee dette pm 
Gémente, idu, 


12. Kalk von Seemuſcheln, iſt gelbicht, und gemeini⸗ 
glich mit Kochſalzſaure vermengt, hat aud) nicht volle 
kommne kaliſche Natur, Der graue Kalk entſteht aus 
mit Thone vermiſchten Kalkſchiefern, und ift nicht ſehr 
bindend. Sind Schoͤrl, Glimmer oder braͤunlichter 
Feldſpat unter dem Kalkſteine, ſo wird der Kalk auch grau, 
iſt aber doch beſſer als der vorige, beſonders, wenn der 
Schoͤrl oder die Blende eiſenhaltig find, und wenn man 
nach Verhaͤltniß dieſer fremden Weiß Wu weniger 
Sand zum Moͤrtel nimmt. f risit 


13. Kalk, welcher aiite dhe Kolkſpate 55 ohne 
fremde Einmiſchungen beſteht, giebt den ſtaͤrkſten Kalk. 


Kalk in Kohfenmeilern gebrannt, wird etwas decomponirt. 


Je haͤrter der Kalkſtein iſt, deſtomehr Waſſer erfodert 
er zum Loͤſchen, je mehr er geloͤſcht ift, deſtoweniger 
Waſſer zum Moͤrtel, Je weniger Brennbares im Kalk. 
ſteine vor dem Brennen ift, deſtobeſſern Mörtel giebt er, 


denn das Brennbare macht den Kalk fluͤchtig, daß er 


ſeine kaliſche Natur verliert. Kalk zu ſaͤuren, macht ihn 
wohl etwas gipsartig, aber er bindet doch weniger, als 
wenn der wi Mis hs: Zubereitung des Sa ge 
eor wird. 


* Was ftii Seirverfäktingen" Yon UE 
betrift, fo find die Sobtentópfe in ben Grabhüuͤgeln das 
äftefte dieſer Art Die in Norden. Als etwas in Finn⸗ 


land (cbr ſeltnes, habe ich einige Stuͤcken eines ſolchen 

Todtenkruges zu eigen uͤberkommen, er iſt meiſt von glei⸗ 

e Kornen wie ede Ziegel, ſcheint aber e 
wins 4 


* 
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in feiner Zuſammenſetzung mehr Thon und weniger Sand 
zu haben als wir jetzo brauchen. Seine innre Seite iſt 
auch weniger gebrannt als die äußere, 


15. Nach Herrn Beſtelii Berichte, mauern die Al⸗ 
girer ihre Terraſſen, oder platten und ebene Hausdaͤcher 
mit einer Zuſammenſetzung von 5 Th. Thon 2 Th. Aſche 

1 Th feinen Sand, welches geſiebt, vermengt, geruͤhrt, 

und drey Tage ohne Unterlaß mit hoͤlzernen Haͤmmern ge⸗ 
klopft wird, wobey man es zu gewiſſen Stunden mit Oel 
und Waſſer beſprengt, bis dieſer Moͤrtel ſeine gehoͤrige 
Feſtigkeit bekoͤmmt. Er dient darnach, zu Bogen, 
Waſſerbehaͤltniſſen und Terraſſen, weil ihn die Feuchtig 
keit nicht aufloͤſet. 


156. Der beſte Ziegel wird aus reinem Sande unb 
reinem Thone; wenn der Thon kalkhaltig iſt, wie beym 
Mergel, ſo iſt er ſchlechter zum Mörtel, als blauer 
Thon. Mit Moerde vermengter Thon taugt nicht. Je 
reiner der Thon iſt, deſto beſſer verhaͤrtet er unter dem 

Trocknen. ee sie eg 
17. Iſt Thonerde im Mergel übermäßig gegen die Kalk⸗ 
erde vorhanden, ſo verſchlackt ſie leicht im Feuer wie der 
Thon eben das thut, wenn ihm ſalzartiger Kalkſtein 
beygefuͤgt wird, dergleichen an den Seekuͤſten zu finden 
ift, aber im großen hat die Kunſt dergleichen Schlacken. 
lichel nach niche nachgemache f 
18. Außer dem Reiche macht man feinere Ziegel, zu 
Treppenſtuſen, Decken und Dächern, dergeſtalt, daß 
der Ziegel et in der Sonne getrocknet wird, worauf man 
ihn zu Mehle raſpelt, oder ſtampfet, ſichtet, und endlich 
in einem großen Troge mit Waſſer vermengt und zu ei⸗ 
nem ziemlich harten Teige knetet, ehe man etwas davon 
zubereitet. Hieraus werden auch in Italien, die ſo⸗ 
genannten Copi oder große Kruͤge verfertigt, deren 
einer 
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einer 12 Anker haͤlt, darinnen Wein und Oel verwah⸗ 
ret wird. j 

19. Zur Probirkunſt werden Scherben unb Muffeln, 
aus Thone und gebranntem Ziegelmehle bereitet. Das 
feſte chymiſche futim oder Beſchlag wird aus Bolus, 


Ziegelmehl, und Firniß gemacht, ſowohl als aus unges 
loͤſchten Kalke Colcothar Vitriol wohl mit Leinoͤl verſuͤſt, 


wie auch aus Hammerſchlag Thon und Blut. 


Beſondere Verſuche. 


Die Beſchaffenheit feſten Moͤrtels und Cements zu 
erläutern, habe ich über 100 Verſuche angeſtellt, von des 
nen ich hier 82 mittheile. 


Alle Proben wurden in Geſtalt laͤnglichter kleinen 
Wuͤrfel gemacht 1 Zoll dicke, und 4 Zoll lang, der groͤ— 
ſte Theil dieſer Zuſammenſetzungen, ward im Anfange 
des Maͤrzes 1760 zubereitet. Weil mich andere Ge. 
ſchaͤfte hinderten, fo ließ id) fie nachdem in einer Kam⸗ 
mer zum Trocknen ſtehen bis den 10 Jul. 757 da ihre 
Härte. und ihr Verhaͤltniß, im Waſſer unterſucht wurde. 
Alle Proben lagen zehn Minuten lang im Waſſer, wore 
auf angemerkt ward, ob ſie aufgeweicht, oder gar aufge⸗ 
loͤſt waren, auch wieviel Waſſer in dieſer Zeit jede Ce⸗ 
mentart an ſich zog. 


Bey jeder Probe wird Anfangs ihre Miſchung und 


Zuſammenſetzung, nebſt ihrem Gewichte angefuͤhrt, nach⸗ 


dem ihre Härte und Feſtigkeit, ehe fie ins Waſſer kam, 
zuletzt ihr Verhalten im Waſſer. 


1. Kalkartige Cemente. 


1. 4 Th. Kalk 25 Eiſenvitriol und 5 Oel. Wog 


à Loth, ziemlich hart unb feſt. Weichte im Waſſer 
nicht auf. 3 


N 5 2.75 Rus 


= 
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2. 5. Kupferfeilſpaͤne gegen den Kalk. 18. Sehr hart. 
Tue i 1 Waſſer ein. 
5 Rübfenöl, gegen den Kalk z Art Sehr act, 
zog it Wan. 
4. + groben Sand gegen wn Kalk 2 50 ice als 
Kalk unb Waſſer. Sog 3 L. W. ein. 
5. Kalk mit Kupfervitriolwaſſer 18 Soder, Zog 
N als 1 $. W. m 
6. ys Zigelmehl mit Kalk und Vitriolwaſſer. 1. L. 
Locker. Zog über 4 L. W. 
s 7. 1 Th. Kalk und z, Eiſenfeile mit ganz wenig Oel. 
im Waſſer. 14 L. Hart und feſt. Kam unverändert 
wieder aus dem W. N 
8. X Gebranntes Ziegefmeht 1 Th. Kalk, 14 £ ziem⸗ 
lich id ed im Waſſer weichte es auf. 
+ Eiſenvitriol gegen Tb. Kalk 14 i Etwas: 
gie US aber im W. locker und zog & L. ín ſich. 
10. ys Vitriol gege en Kalk. 1 L. Feſter und härter, 
verhielt ſich aber im Waſſer wie e 
11. + Eiſenfeile ENG Kalk. 1 L. Ziemlich hart. 
Kam noch feſter aus dem W. 
12. 4*5 Ziegelmehl gegen 1 1 EU Kalk. a 4 Nicht o 
hart als voriges. Zog 1 , W. an. 
| 13. 1 Th. Kalk, 25 Eiſenfeil, a Trahnoͤl. se iem. 
lich hart. Ward nicht aufgelöst. à 
14. „ Eiſenfeile gegen 1 Th. Kalk, 14 b. ‚Soden, 
Weichte etwas. 
15. Halb Thon, ie Kalt "n 5 Set. Im "Wd 
ſer aufgeloͤſt. 
16. 1 Th. Kalk + iind "T ein wenig St 
3 L. guter Mörtel, | Wenig aufgeloͤſt. 
i 17. 1 Th. 
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17. 1 Th. Kalk, vu „Trahnoͤl; 31. ‚tere Mir 


tel. Im W. wenig geändert 


18. 1 Th. Kalk 5 Eiſenfeile in Vitriolwaſſer, 14 L. 
Lockerer. Weichte auf. 


19. 1 Th. Kalk 3 Solpeter mit kochendem Waſſer, 
14. Harter Mörtel, Weiß. Wenig aufgeloͤſt. g 

20. Kalk mit heißen Zinkvitriolwaſſer. 1. Bleich⸗ 

gelb und ziemlich hart. Zog 3X L. W. an. ij 
f. Kalt mit kochendem Alaunwaſſer. dem Ziemlich 
hart. Boa 1 L. W. an. 

22. Feiner Kalk und grobkoͤrniger Kalk mit kochen⸗ 
dem W. 1“. Der letztere gab ſtaͤrkern Mörtel als der 
erſte, aber beyde zogen x L. W. an. 

Esc 1 Th. K Jiegelmehl in oͤlichter Lauge. 
Ein feſter brauner Mörtel. im W. nicht aufgeloͤſt. 


24. 2 Th. Kalk, 1 35. Thon. i£ Locker. Zog 
4 L. W. ein. 
25. 1 Th. Kalk, 1 Th: grober Sand, 1 Th. Thon. 
2 4. Locker. Ward im W. aufgeloſt. 
26. 1 Th. Kalk i Thon t Eiſenſeile. 2 L. fade, 
Aufgeloͤſt. 


27. 1 Th. Kalk, 3 Sand, mit kochenden Alaunwaſ⸗ 
ſer 14 4. Etwas feſter; weichte aber nach und nach. 


28. Kalk mit kochendem Vitriol und Alaune. 1 J. 
Eben ſo. 


20. Kalk mit kochendem Salpeter und Kochſalß So⸗ 
lution 1 L. feſter Mörtel, zog wenig W. an. 


30. Kalk mit Kochſalz und Vitriolwaſſer zuſammen 
gekocht 13 L. Bleichrother harter Moͤrtel, weichte aber 
und goi 4 L. W. an. 


at Kalt 


RR 


— 
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ar. Kalk mit feinem Kohlgeſtuͤbe und n I & 
Hart. Weichte aber ebenfalls. 

32. Kalk mit Kochſalz und Alaunwaſſer. 12 Hart, 
weichte auch. 

33. Kalk mit Kochſalzſolution allein 1% Verbiel. ſich 
wie die bey den vorigen. 

34. Kalk mit Alaun und Salpeterſolution 1 & Har⸗ 
ter Mörtel, zog doch 3 L. W. an. 

35. Kalk mit ſaurer Buttermilch vermengt, 1f weiß 
und harter Mörtel. Bog kein Waſſer an. 

36. Kalk mit ſaurer Milch und der Hälfte Waſſer, 
49. Sah eben fo aus, zog aber ein gis W. an und 
ward weich. 

; 37. Kalkſäure, Milch und Alaun we afi 1f, vafa 
ſich in allen wie voriges. 

38. 2 Th. Kalk mit t Th. Quellroſt (Käll- d) * 
1X L. ziemlich hart. In Waſſer aber lößte es fid) auf. 

39. Kalk, Theerwaſſer und Aſche 1 L. Harz, lößte fid) 
aber auf. 

40. 2 Th. Kalk, 1 15. Juellroſt, mit Theerwaſſer 
138. Feſterer Moͤrtel, ward doch nach und nach a ee 
4t. 1 Th. Kalk, x + Quellroſt mit Buttermilch ui 

guter Mörtel. | Weichte wenig. T 

42. Kalk, Theerwaſſer und Vitriol SN Gewoͤhnli⸗ a 
cher Moͤrtel, weichte aber. 

45. Vorerwaͤhnte Zuſammenſetzung mit 4 bengemiſch⸗ 
ten Sande. 14 L. lockerer Mörtel, ward gänzlich im W. 
aufgeloͤßt. à 

44-130. 


* Ein ſchwediſcher i ter hat mir dieſes Wort nur 
muthmaßlich, durch den Roſtähnlichen Bodenſatz erklaͤ⸗ 
ren koͤnnen, der ſich in eiſenhaltigen Quellen findet. 
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44. 1 Th. Kalk, z caleinirter Vitriol W 14 L. 
bleichgelber harter Mörtel „ ward nicht aufgeloͤßt. 

45. 130. Kalk, X 17 Sand mit abgegoſſe⸗ 
nen Duͤngerwaſſer. 14 L. Bleichgelb, harter dy 
weichte nicht. 


2. Thonartige ditti: 

1. 1 Th. Thon, 3 Eiſenfeile mit Theerwaſſer. — v$ot 
lockerer Moͤrtel, im W. aufgeloͤßt. N 

2. 1 Th. Thon, £ Aſche, +5 Ruͤbſenol, 1 f. harter, 
zaͤher Mörtel, nicht aufgeloͤßt. 

3. 1 Th. Thon, z Eiſenvitriol, 1 Rübfendt, 14 L. 
Hart und feſt, ward wenig aufgeloͤßt. ! 

4. 1 Th. Thon, z Eifenfeile mit + Thranoͤl 1 f. 
recht harter Moͤrtel, nicht aufgeloͤßt. 
5. Thon mit Theer und Aſchenlauge. 1. L. Etwas 
bert, weichte nach und nach. 

6. Thon mit Theer und Waſſer 1. Etwas hart, 
ward aufgeloͤſet. 

% Thon mit éficbter Lauge, welche aus Theilen 
Thranoͤl mit 1 Th. E beftund 1. Recht harter und 
feſter Moͤrtel. t feſt gegen die Naͤſſe. \ 

8. Thon mit Vitriolpaſſer 14 L. Locker, licht Aufe 
loͤslich. 

o. 1 Th. Thon, € Kochſalz, B Theer, m Seer 
als voriges, weicht aber auf. 

10. 1 Th. Thon, & Kalk, mit Theerwaſſer 1 Et 
was hart, aber leicht aufloͤslich. 

1. 1 Th. Thon, + Eifenvitriol mit Theerwaſſer. 1 
Verhielt ſich wie voriges. 


12. 1 Th. 
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. t Th Thon, + (e, mit „ 1. . 
oder, aufloͤslich. 0 

13. Thon ı Th. mit 3 fein Roßtengeühe 1. L. Etwas 
hart. Weicht leicht auf. 

14. Thon, Theerwaſſer und Kohlengeſtuͤbe. E 
ſog W. ein und ward aufgelößt. ] 

15. Eben fo Thon 1 Th. und + Ziegel. 

16. Thon, Ziegel unb Theerwaſſer. 1 L. Hocker, weicht 
nach und nach. 

17. Eben fo Thonziegel und Aufloͤſ. v. Vitriol. 

18. pan Ziegelſtaub, Aſche unb Theer mit af 
fer. 14 L. Haͤngt nicht ſehr zufammen, wird aufgeloͤßt. 

19. Thon, gebrannter Ziegelſtein und Oel. 1. L. Bin⸗ 
det ziemlich. Wird vom W. nicht ſehr aufgeloͤßt. 

20. Thon mit Quellroſt. 1 L. Taugt nicht zu Mörtel, 
wird leicht von W. aufgeloͤßt. 

21. Thon, Que ((roft unb an 1. L. Locker; 
leicht aufzuloͤſen. 3 

22, Thon, Quellroſt unb Delle ix L. Viel feſter, 
wird aber doch aufgeloͤßt. 

23. Thon, Eiſenfeile und Waſſer. 13 L. Gleicht dem 
gewöhnlichen Mörtel, iſt aber im W. nicht bindend, wenn 
es auch gleich mit Lauge von Theer zubereitet wurde. 

24. Thon, Alaunwaſſer und Sand. 13 L. Schlen 
bindend zu ſeyn, ward aber doch leicht aufgeloͤßt. 

25. Thon, Alaunwaſſer, Aſche und Sand. 13 L. 
Etwas hart im Trocknen, en aber nad) und nad) im 
W. aufgeloͤßt. 

26. 1 Th. Thon, £ Aſche, in ſaurer Milch zubereitet. 
1 f. Gab einen febr harten Mörtel, der doch im W. weichte. 


B 


27. Thon 
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27. Thon „Sand und ſaure Milch. 1x L. Etwas feſt. 
Aber es ward aufgeloͤßt. 

28. 1 Th. Thon und 3 Kalk. 1$ ere fé wie 
voriges. p 

29. 1 Th. 2 und £8 Kelk. if Locker. Weicht 
leicht auf. 


30. 1 Th. Thon, 'X Seeſand, 5 Kalk. uL Untaug⸗ 
lich, leicht aufzuloͤſen. 


31. 1 Th. Thon, + eiſenroſtiger Sand, Kalk 12 L. 
War verhaͤrtet, ward aber doch etwas aufgeloͤßte. Iſt 
zu Heerden in Schmelzoͤfen, und zum Beſchlage bey 
Feuerſtaͤtten zu brauchen. 

32. 1 Th. Thon, + eiſenroſtiger Sand mit abgeſeig 
ten Duͤngerwaſſer. 13 L. Giebt ſtaͤrkern Mörtel und wird 
weniger aufgeloͤſet, als vorhergehendes. 


33. 1 Th. Thon, + Pozzolana, 5 Kalk. aif Cin 
ziemlich hartes Cement, welches doch im Waſſer nach und 
nach aufweicht. 


3. Gipsartige Cemente. 


t, Gebrannter abgefühlter Gips zu Mörtel in einem 
Verſuche, und heiſſer Gips in einem andern, jedes 1 Lt. 
Der letztere gab feſtern Mörtel als der erſte, beyde aber 
wurden im Waſſer durchweicht und aufgeloͤßt. 


2. Heißer Gips, mit der Hälfte Waſſer und der 
Hälfte Buttermilch. 1 L. Noch feſter, und nicht ſo pn 
aufzulöfen. 

3. Halb Gips halb Kalk. 1%. Lockerer. Bey weniger 
Kalk feſter; doch ward es nach unb nad) aufgelöfer. - 


4. Halb Thon halbgebrannten Gips. 14 L. a 
ter Mörtel, aber im W. weichte es auf, | 


edüfe 
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1. Nach den angeführten Etfahrungen, allgemeinen 
und beſondern Verſuchen, entſtehen die feſteſten Cemente 
und Mörtel, aus Kalk, Eifen oder eiſenhaltiger Erde, mit 
beygemiſchter Fettigkeit, die doch in einer gewiſſen Ver⸗ 
haͤltniß und nicht uͤberfluͤſſig muß zugeſetzt werden, wenn 
ſie die erwuͤnſchte Wirkung thun ſoll. N 

2. Beymiſchung von Theer, ſeifenartigen Weſen, ves 
getabiliſcher oder mineraliſcher Säure, hindern des Ge; 
ments Staͤrke. N 

3. Wird der Kalk nicht eher geloͤſcht, als gleich bey 
Zubereitung des Moͤrtels, ſo giebt er ſeſtern Moͤrtel als 
voraus geloͤſcht. ; 

4. Aus Thon, ein wenig Aſche unb Oel wird ein 
gutes Cement. kLaͤßt man die Aſche weg, und miſcht Ei⸗ 
ſenerde mit häufigen zugeſetzten Oele unter den Mörtel, 
ſo verhaͤrtet er auch im Waſſer. ü 

5. Je mehr der Sand beym Kalkmoͤrtel eiſenhaltig 
iſt, deſto feſter wird der Mörtel, je fet:er das Waſſer ift, 
deſto beſſer iſt es. Waſſer mit Salzen geſchwaͤngert, taugt 
nicht, beſonders wenn Vitriol darunter ijt. 

6. Salpeterſaͤure mit Kalke, macht einen locker ſalz⸗ 
artigen Zeug; als ein Mittelſalz aber bindet ſie Kalk in 
Moͤrtel ſehr gut. Hl 
7. Warmes und heißes Waſſer giebt feftern Mörtel 
als kaltes. ati 

8. Mergelthon taugt nicht. Beſſer ift es Sand und 
Thon zuſammen zu brauchen, ober auch nur Sand und 
Kalk vermengt. 4 

9. Wenn die Materien, die man zum Mörtel braucht, 
wohl gemengt und unter einander gearbeitet werden, trägt 


dieſes viel zu der Staͤrke des Cements bey. Wenn ber 
f Thon⸗ 
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<hohiätel eiäs getrocknet hat, und nachdem von neuem 
mit Waſſer durcharbeitet wird, ſo giebt er deſto fe⸗ 
ſtern Mörtel. - 

10. Eiſenerde verſchlackt oder in Kalkgeſtalt, bindet 
nicht fo gut als wenn das Eiſen in feiner metalliſchen Gee 
ſtalt vorhanden iſt. Will man das erſte brauchen, ſo 
muß man was Brennbares hinzuſetzen, wodurch das Eis 
ſen im Cemente metalliſirt wird. 

1L Zerſtoßene gebrannte Ziegel laſſen ſich, in Er⸗ 
mangelung der Pozzolanerde, mit Kalk brauchen, wenn 
nur zulängliches Brennbares hinzugeſetzt wird. ; 

12. Eiſenvitriol unter den Kalk zu Mörtel zu mengen, ^ 
bringt mehr Schaden als Nutzen, wofern nicht eine Fet⸗ 
tigkeit dazu koͤmmt. 


13. Eiſenochern, Eiſenſchlacken und eiſenhaltige Erd⸗ 
arten binden nicht ohne Brennbares. 


14. Je reiner der Thon iſt, deſto beſſer haͤl er getrock⸗ 
net gufammen, Einmiſchung von Gartenerde oder Mo⸗ 
erde, hindert dieſes, eben wie zu viel Fettigkeit, weil da⸗ 
durch endlich der Thon in Gartenerde verwandelt wird. 


15. Wenn man eiſenhaltigen Steinkohlenſtaub, der 
nicht thonigt iſt, mit Waſſer und etwas oͤlichten anfeuch⸗ 
tet, und ein paar Wochen darnach, mit Kalke zu Moͤr⸗ 
tel vermenget, ſo giebt er ein ſo feſtes Cement als Poz⸗ 
zolanerde. 

16. Wie unſere Kuͤnſtler durchgängig bey ihren 
Kuͤtten, Bley mit Zuſatze von Oele brauchen, auch die 
chymiſche Theorie und die Erfahrung beftátigen, bag 
Bley in Kalkgeſtalt, mit Sufa eines Brennbaren aller 
zeit ſteinhart wird, fo möchte es ber Mühe werth ſeyn zu 
verſuchen, ob fid) nicht aus armen Bleyerzen, bie ſo nſt 
die Koſten nicht einbringen, eine aute Pozzolane machen 
ließe. Man brauchte zu dieſer Abſicht nur dieſe armen 
Bleyerze zu roͤſten und zu pochen. 


Schw. Abh. XXXIL B. 9 IV. Ver⸗ 
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* * * * * 4. BROKER E OR o E E d 
IV. 
Mit Verſuche 


: mit 
Wei n ſte in 
und 


deffen San re. 


4 Von 
Anders Jahan Retzius, 
Magiſter ber Philoſophie, 


e 9 
einſtein, iſt manchmal als ein Salz, in welchem 
| fid) ein Kali befindet, angefeben worden (a), - 


manchmal als eine Saͤure mit etwas Erde und 
Oele vereinigt, von welcher, durch Calcination, ein Ras 
li entſteht. Die erſte Meynung iſt nicht allein beſtritten, 
ſondern auch eine Zeitlang als ungereimt vergeſſen moore 
den, dagegen hat man die letzte angenommen, aber ſich 
nicht damit begnuͤgt zu behaupten, das Laugenſalz habe 
die angezeigten Beſtandtheile, ſondern man hat auch mit 
einer Verſicherung, welche uͤberreden kann, gelaͤugnet, 
daß im Gewaͤchsreiche urſpruͤngliches Laugenſalz zu 
finden fep... 

$. 2. Neuere Erfahrungen und Entdeckungen ſchei⸗ 
nen dieſe Gewißheit mit Grunde hin und her zu wen⸗ 
den (b) und cee uns davon, in alle feuerbeſtaͤn⸗ 
bige 

(a) Wie von Zjaͤrne, Zermann u. ſ. w. 
(b Man ſ. Margr. dom. Schrif. 2 Th. €. 49. u. f. Baumes 


Elemens 
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dige Laugenſalze, ausgezogen, nicht hervorgebracht, edukta, 


nicht producta, ſind. 


$. 3. Herr Marggraf hat zuerſt unter den Neuern 


gezeigt, () daß Laugenſalze, ſchon vorher bereitet, im 
Weinſteine, Sale Acetoſellae, und felbft im Buͤchenholze 
zu finden ſind. Was den Weinſtein betrift, bediente er 


ſich eines Verfahrens, das die Herrn Du Hamel und Groſ⸗ 
ſe lange vor ihm angeſtellt hatten, ob ſie gleich daraus 
andere Schlüffe gezogen hatten. Denn fie glaubten aus 
ihren Verſuchen folge, die Kreideerde werde aufgeloͤßt, 


und mache mit der Saͤure das leicht aufloͤsliche Salz aus, 
das überblieb; Herr Marggraf aber konnke nicht einmal 
auf dieſe Gedanken fallen, als welche wider alle Erfah⸗ 
rung ſtreitet. Indeſſen ſind doch in ſpaͤtern Zeiten Chy⸗ 
miſten (d) in eben den Gedanken geweſen wie Du Hamel 
und Broffe: (e) ö n: 

S. 4. Als Herr Marggraf Weinſtein und Kreide 
zuſammen kochte, war ſeine Abſicht nur zu erforſchen, ob 
es im Weinſteine ein Laugenſalz, ohne vorhergehende 
Caleination gebe? Er hielt fid) alfp nicht damit auf die 
Miſchung zu unterſuchen, die aus Weinſteinſaͤure und 


Kreide entſteht, und wie mir auch nicht bekannt iſt, daß 


jemand dergleichen, zuvor oder darnach, gethan hat, fo 
habe ich daſſelbe, nach folgender Anleitung, unter⸗ 


nommen. Ka 3 
a FS. 5. Als 


Elemens de Pharmacie p. 100. Dick. de chym. Art. Alkali; 
Hr. Zagens Betrachtung über die Herkunft und Abſtam⸗ 
mung des feuerbeſt. Laugenſalzes. Hr. Montets Verſuch 
welcher in feiner Abh. vom Bergkork angeführt wird, ſ. 
Mineral. Beluſt. 3 Th. S. 340. hat eine ſehr verwickelte Fra⸗ 
ge von der Erzeugung der Sode in voͤlliges Licht gefegt. 
(e) Am angef. Orte. 


(d) 3. E. Diction. de Chym. Art. Terre Calcaire, ul. Tartre. 


' Solüble. Manuel de Chymie p. Baume ed. 2. p. 288. 
(e) Mem, de l'Acad, des Sc, Le Paris Ao. 1752, U. 1753. 
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G. F. Einige wollen behaupten j "ai acitenfduté 
pfácipitite den Weinſtein aus feinen Aufloͤßungen. Dies - 
fes wollte ich bey meinen Vorleſungen über . bie Pharma⸗ 
ceutik unterſuchen, und miſchte daher, unter eine Aufloͤſung 
von Weinſteincryſtallen, ſowohl bas Infuſum von Tas. 
marinden, als Eßig und Citronenſaft, aber es wollte kei⸗ 
ne Fallung erfolgen. Solchergeſtalt fand ich die Schluͤſſe 
ohne Grund, daß dieſe Saͤuren in einer Arzney nicht 
dürfen zuſammen vermenget werden, weil eine die 

andere faͤllte. Ganz anders verhielt es ſich, ſobald der 
Weinſtein mit ben einem Salze vereiniget war, z. E. 
im Lartaro folubifi und Tartarilato , Seignetteſalz, u. f. 
w. da fiel der Cremor Tartari ſogleich aus erwahnten 
Saͤuren zu Boden. Es fiel mir dabey ein, daß Tour⸗ 
nepori behauptet, die Tamarindenfäure habe einerley Ei⸗ 
genſchaften mit dem Weinſteine, (() aber da doch die Ta⸗ 
marindenſaͤure den Weinſtein aus erwähnten Aufloͤſungen 
von Salzen fállete, fo ſchienen Tourneforts Gedanken 
nicht vollkommen gegründet, Hiervon ſichrer zu werden, 
ſammlete ich eine Menge der ſchuppigten Kryſtallen, wel⸗ 
che ſich ſetzen, wenn ein ſaturirtes Tamarindendecoct eis 
nige Zeit ſteht. Dieſe wuſch ich ab, loͤßte ſie im Waſſer 
auf und ſaͤttigte fie mit Lixivio Salis "artari, zu einem 
vollkommenen Mittelſalze. Unter die Lauge dieſes Mit⸗ 
telfalzes miſchte ich eine klare Infußion von Tamarinden, 
worauf ein ſaures Pulver gefaͤllt ward, das in allen 
Stuͤcken wie ein Cremor Tartari war, die Farbe ausge⸗ 
nommen, welche braͤunlicht war. Eben das erfolgte, 
wenn ich Citronenſaft, Weineßig / oder eine mineraliſche 
Saͤure zugoß, obgleich dabey einiger Unterſchied bemerkt 
ward, davon ich ein andermal mehr reden will. 


§. 6. Ich erzählte dieſe Verſuche Hrn. Carl Wil⸗ 
helm Scheele, einem ſcharfſinnigen und ids 
eflife 


(£) Mem. del’ Aci. des Sc. de Paris 1769. 
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Befliſſenen der Pharmacie, auch zugleich, daß ich in 
Willens haͤtte, dieſe Saͤuren genauer zu unterſuchen. Er 
berichtete mich darauf, er habe Herrn Marggrafs Ver» 
ſuche mit Weinſtein und Kreide fortgeſetzt, und dasjeni⸗ 
ge, was daraus entſtanden war, naͤmlich die Kreidener⸗ 
de, die mit Weinſteinſaͤure geſaͤttiget war, mit Vitriol⸗ 
ſaͤure digerirt, ſo habe er eine vollkommen reine und 
flüffige Weinſteinſaͤure bekommen, die in ihren Eigen⸗ 
ſchaften von allen andern Saͤuren unterſchieden waͤre. Die 
Verſuche, die er damit angeſtellt hat, hat er mir geneigt 
mitgetheilt. Ich erfreute mich, daß ich meine Muth⸗ 
maßungen nicht nur gegruͤndet gefunden hatte, fondern 
daß ich auch einen gebahnten Weg entdeckt hatte. Ich 
wiederholte nicht nur Hrn. Scheelens Verſuche, ſondern 
verfolgte ſie auch weiter durch mehrere. : 

H. 7. Da ich hierbey glaube, unterſchiedene bisher un» 
bekannte Wahrheiten gefunden zu haben, die theils in 
der Chymie theils in der Pharmacie nuͤtzlich ſind, ſo halte 
ich es fuͤr meine Schuldigkeit, hie der Koͤngl. Akad. zu 
uͤbergeben, was ich merkwuͤrdig gefunden habe. 


1. Verſuch. 
§. 8. Ein Pfund gepuͤlverte Weinſteineryſtallen 

wurden in einen zinnernen Keſſel gethan, darauf 3 Stop 
Waſſer gegoſſen und ſo lange gekocht, bis die Weinſtein⸗ 
cryſtallen, oder wie man es insgemein nennt, Cremor 
Tartari aufgeloͤſt waren. Nachgehends ward fein ge⸗ 
ſchabte, und von Sande reine Kreide beygemiſcht, bey 
jeder Beymiſchung ward die Auflöfung ein wenig ger 
kocht, und umgeruͤhrt. So fuhr ich fort, bis die hin⸗ 
zugethane Kreide kein Aufwallen mehr verurſachte, und 
dieſe daruͤberſtehende klare Feuchtigkeit, ihren Geſchmack 
gänzlich verlohren hatte. Da nahm ich das Gefaͤß vom 
Feuer, ſeigte die Feuchtigkeit durch graues Papier und 
laugte die Maſſe, welche im Seigepapiere zuruͤck geblieben 
war, wohl mit kaltem Waſſer aus. 

O 3 2. Ver⸗ 
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EN 2. Verſuch . p 

$. 9. Die abgefeigte Feuchtigkeit ward gelind bis zur 

Trockne abgedunſtet, da bekam man einen vollkommenen 
guten Tartarus Tartariſatus. 


Bey dieſem Verfahren (1. Verf) geſchicht eine wirk⸗ 
liche Aufloͤſung der Kreide, vermittelt des Theiles der 
Weinſteinſaͤure, welcher zur Saͤttigung des im Wein⸗ 
ſteine befindlichen Kaugenſalzes uͤberfluͤßig ifl. Das ſal⸗ 
zichte Weſen, das aus der Weinſteinſaͤure und Kreiden⸗ 
erde entſtehet, faͤllt wegen feiner Unaufloͤßlichkeit (^). for 
gleich zu Boden, doch nicht Alles, weil etwas weniges 
hoch in dem flüßigen Tartaro tartsrilaro aufgeloͤſt bleibt, 

welches bey der Abduͤnſtung im zweyten Verſuche abge⸗ 
ſetzt wird. 5 ads en 30 33 
F. 10. Die Herren Du Hamel und Groſſe fagen, der 
Tartarus ſolubilis, welcher aus Kreide und Cremor tartari 
erhalten wird, ſey etwas kaliſch, ich vermuthe, hiebey 
iſt ein Irrthum vorgegangen, welches ferner aus dem 
Zuſammenhange wird zu ſehen ſeyn. Wenn man die 
noch warme Lauge mit Violenſaft unterſucht, ſo kann man 
leicht betrogen werden, denn ſie enthaͤlt noch etwas von 
tatfarifdjen Selenite, der als ein unvollkommenes Salz 
mit einer kalkartigen Baſis den Violenſaft gruͤn faͤrbt. 
F. 11. Der erſte Verſuch ſetzt uns im Stand den von 
dem ſcharfſinnigen Herrn Huxham vorgefihlagenen gold« 
ferbenen Spiesglasſchwefel zu beurtheilen. Er glaubt, 
die beſte Zubereitungsart waͤre gepuͤlvertes Spießglaß, 
x Stunde lang mit Kalkwaſſer zu kochen, (b) das Decoct 
5 MP. un durch⸗ 
- € Ich bediene mich des Wortes: Unauflsflichkeit, hie 
nicht in der Meynung, als ließe ſich dieſes Salz gar nicht 
auflöfen, ſondern ich bezeichne nur damit, daß es ſehr 
ſchwer im Waſſer aufzulöfen iff. ) i3 ; 


d Man fefe feine Bemerk, v. Spießglaße 47 Seite 
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butd)gufeugen, und mit der Solution von Weinſtein oder 
Weinſteinkryſtallen zu praͤcipitiren. So ſagt er habe er eine 
Menge ſafranfarbenen Schwefel bekommen, aber dieſe 
Menge ruͤhret vondem Weinſteinſelenit her, der unter dem 
Faͤllen entftanben ift, zugleich auch die Farbe des fes 
ben Schwefels verdünnt hat. 


3. Verſuch. v 

$. 12. Bon dem im Seigepapiere zuruͤckgebliebenen 
(welches ich Weinfteinfelenie nenne) ward ein Theil im 
Schatten getrocknet, das uͤbrige in ein großes Zucker⸗ 
glas gethan, und ohngefaͤhr 1o Unzen guter Vitriolgeiſt 
zugegoſſen, das Gefaͤß in gelinde Waͤrme geſetzt. Die 
Miſchung ſchwoll auf, und nachdem alles Aufwallen aufs 
gehoͤrt hatte, blieb das klare oben ſtehen. Nachdem es 
24 Stunden geſtanden hatte, ward die Feuchtigkeit ab⸗ 
geſeigt. Auf das Uebergebliebene goß ich neuen Vitriol⸗ 
geiſt, verhielt mich damit wie zuvor, und fuhr ſolchergeſtalt 
fort, ſo lange ich merkte, daß noch bey der Kreide Wein⸗ 
ſteinſaͤure ruͤckſtaͤndig war. Dieſes pruͤfte id) fo, daß ehe 
der Vitriolgeiſt von neuem aufgegoſſen ward, ein we⸗ 
nig von der Kreidenmaſſe getrocknet ward, und nachdem 
es trocken war aufs Feuer geworfen, da es denn rauchte 
und der Rauch roch wie gebrannter Weinſtein. 


H. 13. Obwohl, ſowohl Salpeter als Kochſalzſaͤure 
der Weinſteinſaͤure ihre Kalkerde benehmen koͤnnen, ſo 
ſind ſie doch bey gegenwaͤrtiger Arbeit undienlich, weil die 
Mengſel die daraus entſtehen, fluͤßig bleiben und ſich 
alſo mit der abgeſonderten Weinſteinſäure vermischen. 
Dagegen macht bekanntermaßen die Vitriolſaͤure mit der 
Kreidenerde einen Kalkſelenit oder Gips, der ſich nicht 
fo leicht im Waſſer aufloͤſet, als der Weinſteinſelenit. 
Weil er aber doch zum Theil im Waſſer aufzuloͤſen iſt, 
fo muß man es ganz ſparſam, und vornehmlich kalt brau⸗ 
chen . um von der Selinitmaſſe den losgemachten Wein⸗ 
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ſtein abzuſondern, wenn man nicht den Theil verlohren 
geben will, der im Seigepapiere haͤngen bleibt. ; 


4. Verſuch. 
K. 14. Die Weinſteinsſaͤure, die ich nach den drey er» 
ſten Aufgießungen des Vitriolgeiſtes bekommen hatte, 
vermiſchte ich, und verſuchte ob fie von Vitriolſaͤure frey 
war, auf folgende Art: Ich vermengte die Weinſtein 
fäure mit Aufloͤſung von Bleyzucker, wodurch der letztere 
coagulirt ward, zu dieſem Coagulo goß ich reinen Gals 
petergeiſt, wovon wieder alles zuſammen aufzeloͤſt ward, 
zu einem Zeichen, daß keine Vitriolſaͤure mehr vorhan⸗ 
den war. ; MR: 
F. 15. Man kann beydiefem Verſuche auch Safzgeift, 
Koͤnigswaſſer und deſtillirten Eßig brauchen, aber es iſt 
hoͤchſtnoͤthig darauf zu ſehen, daß man eine Saͤure 
braucht welche nicht die geringſte Vitriolſaͤure bey ſich hat, 
wie doch bey der meiſten Salpeter und Kochſalzſaͤure 
zu finden iſt; denn dadurch wird der ganze Verſuch 
verwirret. | 
916. Dieß ift die bequemſte Art zu unterſuchen, 
ob in fluͤßigen Sachen Vitriolſaͤure vorhanden iſt, und 
hat nie fehlgeſchlagen, da weder Kalkoͤl, noch Auflöfung 
von Mercurius ſublimatus ſolches haben entdecken koͤn⸗ 
nen, deßwegen es auch die ſicherſte Probe ſeyn wird, 
mineraliſche Waſſer zu unterſuchen. Hat man einen 
wohl concentrirten Weineßig, ſo iſt es am ſicherſten, damit 
das Coagulum aufzuloͤſen. . 


5. Verſuch. ] 


$. 17. Ich ſtellte eben den Verſuch mit der Saͤure an, 
die dey den beyden letzten Aufgießungen des Vitriolgei⸗ 
ſtes erhalten ward. Ein Theil vom Coagulo wollte ſich 


dom Salpetergeiſte nicht aufloͤſen laſſen, woraus 15 
i 5 ahe, 
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ſahe, daß tiefe Cáure mit einiger Vitriolſaͤure vermiſcht 
war. Daher man zu dieſer unreinen Weinſteinſaͤure et⸗ 
was trocknen Weinſteinſelenit mengte. Die Miſchung 
ward in 12 St. in Digeſtion geſetzt, wieder mit 
der Aufloͤſung von Bleyzucker und Salpetergeiſte 
gepruͤft, und von Vitriolſäͤure frep befunden. Alsdenn 
ward ſie zu voriger reinen Saͤure gegoſſen, und alles zu⸗ 
ſammen ganz gelind abgedunſtet, bis ohngefaͤhr 10 Un⸗ 
zen uͤbrig waren. Dieß iſt was ich W reine 
Weinſteinſaͤure nenne. 


§. 18. Die Abduͤnſtung dient nicht nur die Wein⸗ 
ſteinſaͤure zu concentriren, ſondern auch ſie von einem 
kleinen Theile Weinſteinſelenit zu befreyen, der beym 
Abſpielen mit Waſſer aufgeloͤſet wird und mit folget, 
welches ſich auch mit Kalkſelenit ereignen kann, beſon⸗ 
ders wenn der Weinſteinſelenit mit Vitriolſaͤure in ei⸗ 
ner etws ſtarken Warme digerirt, und warm abge⸗ 
goſſen wird. Dieſer cryſtalliſirt allsdenn waͤhrender Abs 
duͤnſtung. mv 
$. 19. Die Weinfteinfäure, welche bey den beyden 
letzten Aufgießungen des Vitriolgeiſtes abgeſondert ward, 
ward beſonders abgedunſtet, ehe fie mit der Aufloͤſung 
des Bleyzuckers geprüfet ward, daher mußte ich auch 
beym Abſpielen mehr Waſſer brauchen als die vori i 

male, weil bey jedem Aufgießen die Menge des 
triolgeiſtes vermindert ward und das letztemal nicht AE 
3 Unzen betrug. Unter dieſer Abduͤnſtung ſchoſſen einige 
Cryſtallen an, welche abgeſondert und getrocknet wurden. 
Sie ſchmeckten ſehr ſauer und ein Theil verwitterte. Sie 
wurden auf einem eiſernen Spatel calcinirt, waͤhrender 
Caleination bemerkte man, daß die, welche zu verwittern 
angefangen hatten, wie ein Spat praffelten, und zum Thei⸗ 
le fortflogen. Die ganze Maffe ſchaͤumte, ſchwall, und 
rauchte ſtark, der Rauch roch wie Weinſtein. Die zu⸗ 
cückgebliebene Kohle jer ftarf mit Salpetergeiſt 
und 
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und gab dabey einen hepatiſchen Geruch. Nachdem für 
viel davon, als wollte, in Salpetergeiſt aufgelóft war, 
ward bie Aufloͤſung mit Waſſer verduͤnnt und geſeiget. 
Als ich zu dieſer durchgeſeigten Feuchtigkeit Ol. T. p. d. 
goß, fiel eine anſehnliche Menge Kalkerde. Dieſes Salz 
war ſolcherſtalt theils Gips, theils reine Vitriolſaͤure kry⸗ 
ſtalliſirt, theils Weinſteinſelenit. ER 


6, Berfuch. 

6,20. Dreyßig Gran Weinfteinfelenit wurden 5 Mi⸗ 

nuten mit 2 Unze deſtillirtes Waſſer in einem Kolbe ge⸗ 

kocht, nachgehends, faſt unter fortgeſetzten Kochen durch⸗ 

geſeigt, daß nicht beym Abkuͤhlen etwas aus dem Aufge⸗ 

loͤſten zu Boden fallen moͤchte. Die Aufloͤſung ward zur 

Trockne abgedunſtet, das Ueberbleibſal wog knappeſt 
iz Gran. die ee ! 

F. 21. Weil fid) dieſe Salzmaterie und: Waſ⸗ 
ſer aufloͤſen laͤßt als Kalkſelenit, nennt man ſie Wein⸗ 
ſteinſelenit. Sie ſieht wie feiner Sand aus. Mit dem 
Mikroskope ſieht man deutlich, daß fie durchſichtig und 
kryſtalliniſch ift, aber die Kryſtallen find fo fein, daß ich 
derfelben Geſtalt nicht habe wahrnehmen koͤnnen. Sie 
laſſen gar keinen Geſchmack auf der Zunge. 4 


7. Verfſlich. 

HS. 22. Ein Theil Weinſteinſelenit ward im Tiegel in 
offenem Feuer calcinirt. Er ſchwoll in einen vier bis 
fünfmal groͤßern Raum auf, er gab unter der Zeit viel 
Rauch von ſich, welcher wie Weinſteingeiſt roch. Man 
ſetzte die Calcination fort bis die Maſſe völlig weiß ward. 
Nachdem ſie kalt geworden war, fand ſich, daß das uͤbrige 
ein poroͤſer leichter ungelöfchter Kalk war, ohne die ge⸗ 
eme Spur einiges Laugenſalzes. : : 
FS. 23. Um nicht bey biefem Verſuche in Irrthum ver⸗ 
leitet zu werden, muß man den erſten, mit aller i 

falt 
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N iL 
falt anſtellen, ſonſt wofern fid) unveraͤnderter Eremor fate 
tari unter den Weinſteinſeleniten faͤnde, ſo iſt klar, daß 
man nach der Calcinacion ein kauſtiſches Laugenſalz im 
Kalke bekoͤmmt. (sn jon 
Hr. 24. Diefer Verſuch hatte die Abſicht, zu erforſchen, 
ob die Weinſteinſaͤure von allem urſpruͤnglichen Laugen⸗ 
ſalze befreyet, waͤhrender Galcination mit Kreideerde ein 
Laugenſalz hervorbringen koͤnnte. Er fiel aber fo aus, wie 
ich vermuthete, naͤmlich es fand ſich keine Spur davon, 
obgleich hie Brennbares, Erde und Feuer waren. Man 
koͤnnte einwenden, es muͤſſe eine Erde ſeyn, die zu Glaß 
werden kann (i) wovon auch hie was weniges vorhanden 
war, wie man aus dem 8. Verſuche findet. Aber Herr 

aume (k) ſagt ja, er habe ein Laugenſalz aus Kalk unb 
Ochſenblute bekommen, welcher Verſuch doch allemal ſo⸗ 
wohl Herr Scheelen als mir mislungen iſt, ſo genau wir 
auch Herr Baumes Verfahren beobachtet haben. 


$. 25. Der Kalk, welcher nach dem Weinſteinſelenit 
uͤbrig geblieben war, war zwar ungewoͤhnlich poroͤs, aber 
das laͤßt ſich keiner andern Urſache zuſchreiben, als der, 
daß die Theilchen ſo fein waren, welche nach der Caleina⸗ 
tion eben die Lage gegen einander behielten, welche ſie be⸗ 
kommen hatten, als die Maſſe unter der Caleination auf⸗ 
ſchwall, vielleicht hat auch das wenige der beygemiſchten 
Glaserde hiezu etwas beygetragen. 


8. Verſuch. 
9.26. Reine Weinſteinſaͤure ward aus einer glaͤſer⸗ 
nen Retorte in offenem Feuer deſtillirt, und am Ende ſo 
ftat getrieben, daß der Boden der Retorte gluͤhend ward. 
Im Recipienten bekam man einen Geiſt und Oel vom 
Wein 
() Hagens a. a. 0. par. 10. r 
(k) Man f fein Manuel de Chymie Ed, 2. p. 4, 4% 
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Weinſteine in der Retorte blieb eine leichte ^ ſchwarze 
Kohle, die nicht die geringſte Spur von Salze zeigte. 


$. 2. Wie dieſe Saͤure in ſoviel anderer Abficht bes 
ſondere Eigenſchaften hatte, ſo hat ſie auch das Sonderbare, 
daß ſie ſo leicht zu zerſtoͤren iſt. Man bringt in die Re⸗ 
torte eine Saͤure, welche ſo ſcharf iſt, daß man ſie kaum 
auf der Zunge vertragen kann, und treibt in wohlverlu⸗ 
tirten Gefaͤßen ein Waſſer uͤber, das kaum ſauer ſchmeckt, 
nebſt einem empyreumatiſchen Oele, im Ueberbleibſaale 
findet man keine Spur einer Säure. Iſt es dieſes Oel, 
das in Vereinigung mit den im fogenannten Weinſtein⸗ 
geiſte uͤbrigen befindlichen Theilen die Saͤure ausmacht? 
Es ſcheint nicht, daß dieſes ftatt finden fónne, wenn man 
nach ber Analogie ſchlieſt. Denn je genauer man eine ans 
dere Saͤure mit einem Brennbaren verbindet, deſtomehr 
wird ſie verſuͤßt, und lebt wieder auf, wenn dieſe Verbin⸗ 
dung aufgehoben wird. Oder geht es hie zu, wie mit der 
Salpeterſaͤure wenn Salpeter verpuft, daß die Saͤure 
durch die Beruͤhrung des entzuͤndeten Brennbaren gere 
ſtoͤrt wird, durch eine augenblickliche Verſchwefelung, wie 
einige Schriftsteller ag daß fid) bey biefem Vor⸗ 
falle ereignen ſoll? 


§. 28. Die Kohle, die in der Retorte ruͤckſtaͤndig 
bleibt, iſt eine wirklich glasartige Erde, aber dem ohn⸗ 
geachtet und obgleich die Säure mit dem Brennbaren 
damit verbunden war und darauf wirken konnte, weiſet 
ſie doch keine Spur von Laugenſalze. Sollte man nicht 
hieraus ſchließen ; daß unſere Begriffe, von Entſtehung 
des Laugenſalzes im Feuer, falſch ſind? Ich befuͤrchte, ſie 
werden eben das Schickſaal haben, wie die meiften Syn⸗ 
thefes | peculativae, 


9. Verſuch. 
F. 29. Ei, Seil reine Weinſteinſaͤure ward bey einer 


ganz gelinden Darme abgedunſtet. Am Ende ber Ab⸗ 
duͤnſtung 
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duͤnſtung ſchoſſen die Kryſtallen an, die Haaren gleich wa⸗ 
ren, die Kreuz und die Quere uͤber einander lagen, 
genauer ließ ſich ihre Figur nicht angeben, weil ſie ſo 
fein waren. Ihr Geſchmack war ſehr Rhe und HAT. 
fi $i im Waſſer leicht aufloͤßen. 


H. 30. Weil ich dieſesmal kaum genug Säure hatte, 
fo verwahrte ich dieſe kryſtalliniſche Weinſaͤure nicht laͤn⸗ 
ger als fuͤnf Tage, um zu unterſuchen, ob ſie vielleicht in 
laͤngerer Zeit zerfloͤſſe, indeſſen hielt ſie ſich dieſe Zeit 
trocken. Vermuthlich werden die Kryſtallen groͤßer und 
vollkommner, wenn mehr Säure vorhanden if. ; 


H. 31. Die Kryſtalliſation dieſer Säure, ſtoͤrt auf 
keine Art den angenommenen Satz, daß reine Saͤure 
nicht zu einer feſten Geſtalt zu bringen iſt; denn ob fie 
gleich unter die reinern kann gerechnet werden, ſo zeigen 
doch Oel und Kohlen, die man bey der Deſtillation bes 
koͤmmt, daß ſie nicht zu den allerreinſten gehoͤrt. Aber 
bie Hypotheſe geht über ben Haufen, daß es das Hel ſey, 
welches verurſache, daß ſich der Weinſtein im Waſſer ſo 
ſchwer aufloͤſet. Denn 3 Unze dieſer kryſtalliſirten Weine, 
ſaͤure, hat in ihrer Zuſammenſetzung vielmal mehr Oel, 
als eben fo viel Cremor Tartari; an deſſen Stelle iſt es 
das zerfließende Kali ſelbſt, welches, in gewiſſer Vet⸗ 
haͤltniß beygemiſcht, dieſe Wirkung thut. 


$. 32. Will man eine reine Weinſteinſaͤure noch 3 5 
verwahren, fo muß fie entweder kryſtalliſirt, oder bis zur 
Trockne verdickt werden, ſonſt verdirbt ſie leicht vom 
Schimmel, aber die Abbdünſtung wuß mit e 
angeſtellt werden. 


10. Verſuch. 
33. Reine Weinſteinſaute „ mit Aufloͤſung von ſubli⸗ 
mirten Queckſilber vermengt, zeigt keine Aenderung. 


i1, Ver⸗ 


0 
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i. Verſuch. 
Auch mit Kalkoͤle. 3 
din 12. Verſuch. | 
$. 34. Gleiche Theile reiner Weinſteinſaͤure unb Auf⸗ 
loͤſung von Eiſen in Vitriolgeiſte, wurden vermiſcht. 
Es zeigte ſich keine Aenderung. Man duͤnſtete die Mi⸗ 
ſchung bis zur Hälfte ab, da ſchoſſen Kryſtallen an, die 
ſchuppigt waren, und in der Feuchtigkeit ſchwammen. 
Sie wurden abgeſondert, ſchnell mit kaltem Waſſer ab⸗ 
abgeſpuͤlt und getrocknet. Sie hatten keinen Geſchmack, 
außer Voss eiſenartig, zergiengen ſehr ſchwer i im e 
blaue Farbe, bis ein wenig, Salpetergeiſt dazu kam, da 
ein häufiges lichtblaues Dracipitar fiel. Auf Kohlen ges 
worfen gaben ſie einigen Geruch wie Weinſtein. ’ 


& 35: Obgleich diefes Mengſel zwey Tage an einer kal 
ten Stelle ſtand, ſo bemerkte man doch keine Veraͤnde⸗ 
rung, als aber durch die Abduͤnſtung, ſowohl die Auf: 
loͤſung des Eiſens als die Weinfteinfäure concentrirt wur⸗ 
den, nahm die letztere ein Theil Eiſen in ſich, und machte 
damit ein beſonders Salz aus. Ich nenne es deßwegen 
beſonders, weil es weiß war, ſchwer im Waſſer aufzuloͤ⸗ 
ſen, ohne ſauern Geſchmack, und mit Rindsblutlauge 
fein Eiſen nicht eher entdeckte, bis Mineralſaͤure dazu kam. 
Daß es gleichwohl eine Weinſteinſaͤure bey ſich hatte, 
zeigte fi ſich genugſam aus ſeinem Rauche, wenn es auf 
Kohlen geworfen ward, oder vielleicht war hie feine 
Weinſteinſaͤure „ ſondern er beſtund aus u, 
Eiſen, und dem Brennbaren des Weinſteins? Ich hatte 
zu wenig, damit zulaͤngliche Verſuche anzuſtellen. 


Aus dieſem Verſuche und dem 16., fiebt man, daß 
die Weinſteinſaͤure die Eigenſchaft fat, fid) mit metallic 
ſcher Erde a” vereinigen, und Damit ein mehr oder meni» 

ger 
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ger unaufloͤsliches Salzweſen ausmachen. Vermuthlich 
war es hier Oel und Eiſen, was die Säure fo verbarg, 
daß ſie nicht zu ſchmecken war. Dieſer Verſuch veran⸗ 
laßt mich, ein andermal, zwey bekannte Arzeneymittel, 
Boules de Mars und Ludovici Eiſentinctur zu unterſuchen. 

Jin 13. Verſuch. 

F. 36. Ein Quentgen reines und trocknes Kali Tartari 
ward in einen gläfernen Napf gethan, und nach und nach rei⸗ 
ne Weinſteinſaͤure darauf gegoſſen. So lange das Aufwal⸗ 
len dauerte, blieb die Feuchtigkeit klar, als aber das 
Kali geſaͤttiget war, zeigten fid) Flocken in dem Mengfel, 
Ich goß fo lange Säure zu, bis der Geſchmack zu erken⸗ 
nen gab, daß die Saͤure im Mengſel die Oberhand hat⸗ 
te, wobey ſich immer mehr und mehr Flocken zeigten, und 
ein wirklicher Cremor Tartari regeneratus zu Boden fiel, 
welcher abgeſondert und getrocknet, ohngefaͤhr 3 Quent⸗ 
gen wog. : A | 

$. 37. Dieſes, nebſt ben beyden folgenden Verfuchen; 
zeiget deutlich die Zuſammenſetzung bes Weinſteins aus 
Säure und Laugenſalze. Dabey ift beſonders merkwuͤr⸗ 
dig, daß eine Saͤure, die im Waſſer leicht aufzuloͤſen ift 
und ein Laugenſalz, welches das Waſſer aus der Luft an 
ſich zieht und damit zerfließt, in einer gewiſſen Verhaͤlt⸗ 
niß zuſammen ein Salz ausmachen, das ſich im Waſſer 
fo ſchwer aufloͤſet. 
$. 38. Der Cremor Taxtari oder die Kryſtallen, wel⸗ 

che man aus dieſem Mengſel enthaͤlt, unterſcheiden ſich, 
ſoviel ich habe bemerken koͤnnen, in nichts von den ge⸗ 
woͤhnlichen, die man durch Reinigung des Weinſteins 
bekoͤmmt, als darinn, daß ſowohl der rohe Weinſtein 
als die Weinſteinkryſtallen, die man aus Frankreich be⸗ 
koͤmmt, ein wenig Kalkerde haben, ob ſolche gleich kaum 
merklich iff, welches Herr Scheele zuerſt bemerkt hat. 
Doch koͤnnte dieſes zufällig ſeyn. ße 


! F. 39. 3f 
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^ & 39. Sf des Hales Erfahrung vollig gegründet, 
daß der Weinſtein aus einem Drittheile Luft beſteht, fo 
muß bey den Kryſtallen eben die Verhaͤlthiß ſtatt finden, 
weil ſie beym Reinigen nichts weſentliches verlohren ha⸗ 
ben. Will man nun behaupten oder zugeben, daß der 
bey dieſem Vorfalle ober Verſuche regenerirte Weinſtein, 
ſo fern er in allen uͤbrigen Umſtaͤnden damit uͤberein⸗ 
ſtimmt, auch in eben der Verhaͤltniß Luft enthaͤlt, fo bes 
ſteht der Weinſtein, zufällige heterogene Sachen ausge⸗ 
ſchloſſen, aus 1 Luft, 1 Laugenſalz und 2 Saͤure, Oel 
und Waſſer. Dieß iſt es, was man nach der Syntheſis 
urtheilen kann, durch die Analyſis wird es ſchwer fallen, 
die gehörige Verhaͤltniß davon zu unterſuchen, weil ein 
Theil Salz im Tiegel haͤngen bleibt, ein anderer Theil 
in dem Gefaͤße, darinnen das Auslaugen und Verdicken 
geſchieht, auch etwas im Seigepapiere. Dieſes iſt gleich⸗ 
wohl die ungefaͤhrliche Verhaͤltniß des Alkali gegen die 
andern Beſtandtheile. Wie es ſich mit der Luft verhaͤlt, 
deſſentwegen Hales Ausſpruch zu prüfen, uͤberlaſſe ich 
andern; vielleicht beſtund ein Theil der von ihm angege⸗ 
benen Luft aus Waſſer in Duͤnſte aufgeloͤßt. 

F. 40. Dieſer Verſuch zeigt auch, wie unrichtig Hr. 
Baume ein Geſetz ohne Ausnahme machen will, daß 
kein Mittelſalz, welches ein feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz 

zum Grunde hat, weder mit uͤberfluͤßiger Saͤure noch 
mit Laugenſalze nach der Kryſtalliſation koͤnne vereiniget 
werden, ob es gleich in einer ſauern oder kaliſchen Feuch⸗ 
tigkeit geſchehe, und daß die Saͤure oder das Kaugenſalz, 
welche ſich bey einem ſolchen Mittel befinden kann, wenn 
es in ſolchen Feuchtigkeiten kryſtalliſirt (f£, nur zwiſchen 
den Theilchen des Salzes ſitzet und allemal genugſam 
blos durch graues Papier oder Sand kann davon abge⸗ 
ſondert werden, u. ſ. w. () Wofern ich nicht e 
oll, 


( Di&ion, de Chym. Art. Sels Neutces, 


und deſſen Saure. E 


foll Hr. B. ſchreibe zweydeutig, fo muß feine Meynung 
ſeyn, wenn in einer Miſchung von Saͤure und Laugen⸗ 
ſalz die Saͤure herrſcht, und die Miſchung zur Kryſtalli⸗ 
ſation diſponirt wird, ſo koͤnne nicht mehr in die Kry⸗ 
ſtalle gehen, als nothwendig zur Sättigung des Laugen⸗ 
ſalzes erfordert wird, und die Säure, welche bey den ers 
langten Kryſtallen uͤberfluͤßig ſcheinet, mache keinen wirk⸗ 
lichen Beſtandtheil der Salzkryſtallen aus, ſondern be⸗ 
flinde fid) nur frey in ihren Swiſchenraͤumen und an ihren 
Oberflaͤchen, koͤnne alfo durch bloßes Abſpuͤlen mit Waſ⸗ 
ſer oder Abgießen, abgeſondert werden. Eben ſo nur 
umgekehrt, mit dem Kali. Daß Kali bey einem kryſtalliſir⸗ 
ten Mittelſalze die Oberhand haben kann, ohne daß man den 
überwiegenden Theil auf andere Art als durch Sattigung 
mit Saͤuern abſondern kann, das zeigt uns deutlich der 
Borax, der faft allemal ein uͤberwiegendes Kali hat, das 
nicht vom Sale Sedativo geſaͤttiget if. Daß es fid) eben 
fo mit gewiſſen Säuren aus dem Gewaͤchsreiche verhält, 
zeigt der Weinſtein wib alle die Eſſentialſalze aus dem 
Pflanzreiche, die ihm aͤhnlich ſind. N / 

§. 4. Sowohl dieſer Verſuch als der erſte und an⸗ 
dere, zeigen uns, daß Sal Seignette und Tartarus ſolu⸗ 


bilis aus zwey Laugenſalzen beſtehen. Das erſte bereitet 


man aus Cremor Tartari und Sodeſalze, das letzte aus 
Cr. T. und fluͤchtigen Kali (m) Bey ihrer Bereitung 
wird die im Cremor Tartari überflüßige Saͤure nur mit 


Kali geſaͤttiget, welches beym erſten Falle ein feuerbe⸗ 


ſtaͤndiges mineraliſches, beym andern fluͤchtig iſt, und 
weil (id) im Cr. T. zuvor vegetabiliſches fixes Kali bes 
findet, welches fid) von keinem der vorigen Falifchen We⸗ 
ſen ſcheiden laͤßt, ſo werden die daraus entſtehende Mit⸗ 


telſalze doppelt, welchem doch bey Bereitung des Sei⸗ 


gnetteſallzes durch ein weniger allgemein bekanntes Vers 

eco) fahren 
en) Chartheuſers Pharmacol. S. 422. 
Schw. Abh. XXXII. B. 
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fahren vorzukommen iſt, wovon ſich bey ei einer andern Ge⸗ 
n wird handeln laſſen. 


. Wenn Tartarus tartariſatus in Waſſer aufge⸗ 
loßt, Mit einiger Saͤure, als vom Vitriole, Salpeter, 
Kochſalze, mit eig, Gitronenfaft u. f. w. vermiſcht 
wird, ſo faͤllt Cr. T. wie ein Pulver zu Boden. Von 
dieſer allgemein bekannten Begebenheit, iſt die wahre 
Urſache bisher unbekannt geweſen. Man Dat fie ges 
braucht, dadurch zu weiſen, daß Weinſteinſaͤure ite 
allen Säuren die ſchwaͤchſte Anziehung gegen Laugenſalz 
hatte; daß es fid) aber anders verhält, ſoll der iz, Ver. 
fud) weiſen. Es geht hierbey nichts anders vor, als buff 
bie hinzugekommene Saͤure ſich mit der Meuge Laugen⸗ 
ſalz vereinigt, welche Mere iſt, einen Weinſtein 
zu machen. i 


E 14. Verſuch. 


Fi. 43. Spiritus Salis Ammon, acris und reine Weine 
ſteinfaͤuren, wurden ebenfalls in der Berhältniß vermengt, 
daß die Saͤure die Oberhand behielt, das Mengſel ward 
flockig von kleinen unordentlichen Kryſtallen, welche ab⸗ 
geſondert und getrocknet würden. Dieſes Salz, das bey 
mir Cremor Tartari Volatilis heißt, oA einen viel ſaͤu⸗ 
rern Geſchmack als der gewoͤhnliche Cr. T., zerfloß nicht 
in der Luft, und war im Waſſer nicht vielmehr ee 
als der gewoͤhnliche. 


F. 44. Es iſt ohnſtreitig eine von den iestishröfgen 
Begebenheiten beym Salzmachen, daß eine fluͤſſige dus 
re fid) mit einem flüffigen und flüchtigen cauſtiſchen faugens 

false zu einem Weinſteine vereinigt. | 
F. 45. Ich mag nun mit Herr Baume glauben, das 
kauſtiſche flüchtige Kali habe einen Theil feines Brenn⸗ 
baren verlohren, ober mit Herr Meſer, es fep von einer 
fetten Saͤure geſaͤltiget worden, oder mit Herrn Hales, es 
habe 
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habe feine fire Luft verlohren, oder auch mit Hrn. Schloſſer, 
es habe Brennbares und Saͤure verlohren, ſo laͤßt ſich 
keine dieſer Theorien, durch dieſen Verſuch beſtaͤtigen, 
oder der Verſuch aus einer erflären, man bleibt ungewiß, 
wer recht, oder ob ſie alle irren. a : 
$. 46. Dieſer Verſuch möchte alfo Anlaß geben, nach⸗ 
zuforſchen, ob es wirklich ein fluͤchtiges Laugenſalz im Gea: 
wächsreiche, nativ und mit Säure verhuͤllt unter den ſo⸗ 
genannten Salibus eilentialibus tartàreis giebt. à 
15. Verſuch. 

F. 47. Eine geſäͤttigte Salpeteraufloͤſung ward mié 
reiner Weinſteinſaͤure vermengt. Man merkte keine Faͤl⸗ 
lung, nichts flockiges, deßwegen ſetzte man das Gefaͤß mit 
dem Mengſel in eine gelinde Wärme, Sobald bas Waſ⸗ 
fer abdunſtete, zeigten fid) auf der Oberflaͤche und am Bo⸗ 
den der Feuchtigkeit reine und ſchoͤne Kryſtallen, welche 
abgeſondert wurden, und fid) völlig wie ein Cr. T. verhiel⸗ 

ten, auch nicht das geringſte Zeichen von Salpeter gaben. 

F. 48. Nachdem Herr Marrherr uns die Augen ge⸗ 
öffnet hat, haben wir unzählige gegenſeitige Wirkungen 
geſehen, wodurch zuvor angenommene Grundſaͤtze ge⸗ 
ſtoͤrt werden. ee : 

Wir haben hier eine Gewaͤchsſaͤure, welche von der 
Salpeterſaͤure ihr Laugenſalz nimmt, aber das geſchieht. 
auch gegentheils, wenn man Cr. T. in Salpetergeiſte 
aufloͤſet, die Aufloͤſung einige Tage digeriret, nachdem ſie 
mit Waſſer verduͤnnt, den dabey niederfallenden Cr. T. 
abſeiget und das uͤbrige zum Anſchieſſen in Kryſtallen an⸗ 
ſetzt, da man deutliche Salpeterkryſtallen bekoͤmmt. 


16. Verſuch. 
F. 49. Eine geſaͤttigte Aufloͤſung von Bley zucker ward 
mit reiner Weinſteinſaͤure vermengt, das Mengſel coa⸗ 
: P 2 gulirte 
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gulirte. Dieſes Coagulum ward mit deſtillirten Waſſer 


verduͤnnt und durchgeſeigt. Die durchlaufende Feuchtig⸗ 
keit, ſchmeckte und roch wie Weineſſig. Das im Seige⸗ 
papier zuruͤckgebliebene ward getrocknet und auf Kohlen 
geſtreuet, da es wie Weinſteingeiſt roch. Ein Theil 


davon ward mit deſtillirten Waſſer 5 bis 6 Minuten ge» 
kocht und nachdem abgeſeiget. Dieſes gekochte Waſſer 


ward mit Ol. Tart. p. d. geprüft, wovon es nicht veraͤndert 
ward. Der gekochte Bleykalk ward von neuem getrock⸗ 
net und auf Kohlen gepruͤft, da er einen eben ſo ſtarken 
Weinſteingeruch gab als vor dem Kochen. 

F. 50. Wieder eine unerwartete Erſcheinung, daß 
die Weinſteinſaͤure einen concentrirten Eſſig losmacht, 
und ſich an deſſen Stelle mit dem Bleykalke vereinigt, 
auch damit ein Mengſel ausmacht, das ſich im Waſſer 


nicht aufloͤſet. 


V. Be⸗ | 
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V. 

Beſchre bung 
' ſeltenen Gewaͤchſes 
ALETRIS CAPENSIS. 


Eingeſandt, 
von 


D. Johan Anders Murray, 
Prof. d. Med, u. Bot. zu Goͤttingen, 
Mitgl, der Königl. Schwed. Akad. der Wiſſenſch. 


o unguͤnſtig der Sommer in Deutſchland 1769 
wegen feuchter truͤber und kalter Witterung den 
Kraͤuterkennern war, ſo ſind ſie doch durch die 

Bluͤthe unterſchiedener ſeltenen Gewaͤchſe erfreuet worden, 
auf die ſie vorige Jahre vergebens gewartet hatten. Das 
ſeltenſte war ohnſtreitig des Cluſtus Drachenbaum zu 
Berlin, welcher daſelbſt neben der Agave Americana 
bluͤhete. In Hannover that der Piſang eben daſſelbe. 
Der botaniſche Garten zu Göttingen, ſchien auch mir, 
beym Antritt meines Amts, durch dergleichen Vorfaͤlle, 
die angenehmſten Vorbedeutungen zu geben. Ich nenne 
hier nur eine Nitraria, eine Aloe capenſis. 


Die letztere verdient deſto mehr Aufmerkſamkeit, weil 
fie zwar ſchon von einigen wenigen Kraͤuterkennern anges 
nommen iſt, aber doch bisher noch nicht iſt zulaͤnglich befchrie« 
ben worden, nochweniger rs jemanden abgezeichnet. Dies 

P 3 ſen 
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ſen Mangel empfindet man beſonders bey der Angabe tf 
rer Gattung. Die Kraͤuterkenntniß (t zu metifáuftig, 
als daß ein einziger ihrer Kebhaber, durch eigne Erfahrung 
ihren ganzen Umfang durchforſchen koͤnnte. Daher muß 
jeder die Gelegenheiten die er hat, zur Aufnahme der 
Wiſſenſchaften anwenden, Ich erfuͤlle hie einen ganz ger 
ringen Theil dieſer Schuldigkeit, wozu mich die ehren⸗ 
volle Verbindung mit der Koͤnigl. Akad., in welcher ich 
zu ſtehen das Gluͤck habe, verpflichtete. h 
Die Natur ift bemüht geweſen, die Unbequemlichkei⸗ 
ten, welche die duͤrren Felder, die abmattende Hitze und 
die ſtuͤrmiſche Witterung den Bewohnern des Vorgebir— 
ges der guten Hoffnung verurſachen, durch die ſchoͤnſten 
Pflanzen von der Lilienclaſſe (Liliacere) und vielerley ana 
derer natürlicher Ordnungen wundernswuͤrdiges Wachs⸗ 
thum zu mindern. Mehr Gewaͤchſe von der Ixiagat⸗ 
tung, Gladiolus, Haemanthus, Aloe, Anthericum, Hya- 
cpu „ Ornithogalum, Cyanella, Amaryllis u. a. fol 
cher Gattungen, bezeugen dieſes. Unter dieſen aberübers 
treffen wenige an praͤchtiger Schönheit das Gewaͤchs, das 
ich jetzo beſchreiben will. 
Der Hr. Arch. u. R. v. Linne hat es zuerſt in der 
zweyten Ausgabe (1762) ſeiner Species plantar. angefuͤhrt. 
Es heißt da: í 
As . Aletris (capenfis) acaulis, fol. lanceolat. undulat., fpi- 
ca ovata, fl. nutantib, loc. cit. p. 4565 aber ohne beyge⸗ 
fügtes Synonymon. 


Im Jahr 1760 bluͤhete eine Pflanze davon, bie ſchon 
Herr Heiſter angeſchafft hatte, im Univerſitaͤtsgarten zu 
Helmſtaͤdt, aus deren Saamen eine andere gezogen ward, 
die ebenfalls ihre Vollkommenheit erreichte. Herr Fabri⸗ 
cius (Enumer, method. plant. hort. med. Helmflad. Ed. 
1763.) welcher davon eine umſtaͤndliche Beſchreibung auf 

ſetzte, wird das Gewaͤchs doch in den Spec. plant. nicht 
! gefunden 
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gefunden habe, denn, gegen feine Gewohnheit, fühn e dies 
ſes Buch hier nicht an, ſondern ſieht die Pflanze als ei⸗ 
ne neue Gattung an, die aus den Merkmalen der Gat⸗ 


tungen der Aloe und des Hyacinths zuſammenge⸗ 


ſetzt waͤre. f 


Zuletzt hat Hr. Mic. Laur. Burman (Flor. Cap. 


prodr. p. 10.) fie unter Hr. v. Linne Namen beſchrieben, 


und das, im Weſentlichen ſo ausführlich, daß ich ſie nun nicht 
weiter in den Specibus verkannte, wövon ich nachgehends ei— 
ner uͤberſandten Beſchreibung und Zeichnung gemaͤß, vom 


Hrn. Archiater ſelbſt verſichert zu werden die Ehre hatte. 
Ich habe Gelegenheit gehabt, zu einer Zeit zwo 


Pflanzen davon zu unterſuchen, die auf unterſchiedene Art 
abgewartet waren, daher habe ich deſto beffer gelernt, des 
Gewaͤchſes weſentliche Beſchaffenheit von den Abaͤnderun⸗ 


gen zu unterſcheiden, welche die Wartung verurſacht. Bey⸗ 


de Pflanzen ſind aus Saamen erwachſen, die in dem bos 
taniſchen Garten hieſiger Univerſitaͤt vor ohngefaͤhr zehn 
Jahren ſind geſaͤet worden. Die eine war viel hoͤher 


und in allen ihren Theilen beſſer fortgekommen als die 


— 


andere, weil ſie gleich im Anfange in einem Treibebeete 
war getrieben worden. Die andere war geringer und 
kleinsr, und bey weitem nicht ſo blumenreich, weil ſie oh⸗ 
ne Beyhuͤlfe von Miſte, nur in dem warmen Orangerie⸗ 
hauſe war verwahret worden. Die erſte bluͤhte im An⸗ 
fange des Decembers 1769 und hatte noch uͤber einen Mo⸗ 
nat darnach unterſchiedene lebendige Blumen, die endlich 
im April 1770 reifen Saamen gaben, welche jetzo recht 
gut aufgehen. Nach dieſen beyden Pflanzen ſetze ich fol⸗ 
gende Beſchreibung auf. M 


Folium ferninale wuicum infra in cánalem convolutum, fur 


perius plano-expanfum, ovatum, medio prominulum. 


Adnetlitur bulbillo, furfum ad latus ex affixa: cotyledone 


(quae intra terram vemanet) gibbofo. 


$4 en Radix 


N 


! 
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Radix bulboſa, bulbo globoſo, tunicato, ‚fubfufco, emittens 


deorfum fibras numerofas, craffforer, longas, albas, ex 


quibus Porille copiofiffma, Berufe, kirfute, ad Igtörk 


horizontaliter prodeunt, 


Folia radicalia 6, duplicis ordinis , quorum intimum an- 
gufiliimum , reliqua duo latiora, extima tria latiff- 
ma, expanftone inter fefe alternantia, ſcapo dimidio 
breviora, ovata-lanceolata, ad bafn anguſtiora, ibi. 
demque violaceo - Maia, canaliculata &  fuccoffora, 
fenfim. ad palmam uique latiora & planiora, canalicu- 
lo tamen fuccofo ad apicem fere fefe exferente, duplicato- 


undulata, ſtriata, obrufa Jcapum 1 en pro- 
funde viridia. 


Scapus intra folia oblique. ſurgit, initio incurvus, dein 
erectior, bipedalis, ad baſin pollicem dimidium craſſus, 
Jenfém I efe anguftans , tres, parte Aorifera angulatus, 


maculir denfis violaceir notatus, glaucus. 


Spica. ex numerofis Horibus conflans, qua nondum expanfa, 
primum ovata, dein pyramidalis, bracteis imbricatis 
flores recondentibus inſtruitur; verfus. florendi tempus 
dnferius laxior evadens & florefcens Jesquipalmam fere 
longa tresque pollices lata; floribus initio er i poftea 
pendulis, 


Bractez /£ fngulie ad exortum hedunculorum fios quarum 
inferior in flore nondum expanfo appreſſa, in perfectio 
autem. flore diflans, corolla dimidio brevior, cordato acu- 
minata, pallide ex rubro viridique colorata; fuperior 
breoior , ſubulata, dilute viridis, 6 emper patula ; utra- 
que martefcenr. Bracteæ fupra in fpica comam quaft 


formant , quantam intra fü apremas multi m. effoeti 
datent, 


Pedunculi: conferti , breviffmi , ferquilinee ER 
teretes, cevnui, — Infevior fpica pars primos fret ex- 
pandit, [uccedentibus dein feperieribur, qui emnes gra- 


ti ffimo 


I 
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tifimo ſpectaculb, prout perfectioni propiores , dependere 


incipiunt. 


Calyx zullus, 


Corolla monopetala, infera, tubulofa, fubangulata, tver 
fere pollices longa, duas vero lineas lata, inodora , ad 


maturitatem fere fructus, quo disrumpitur, perfiflens. - 


"Tubo parum incurvo, verfurextremum oblique amplio- 
ri, albido, maculis, carnei | caloris. diftincio, Limbo 
erecfo, linca paullum longiori, plerumque fexfido, quan- 
do marcefcere incipit, fife claudente, laciniis ovatis me- 
dio prominulis & viride picliry apice obtufa callofa, mar- 
gine pallide vubro. 

Stamina plerumque ſex. Vilamentis zuba corolla per duas 
tertias ad fundum usque infertis, ad inferius latur co- 
rolle reflexis, prope marginem limbi fefc terminantibus, 
fubulatis, ad baſin liberæ partir carneo colore tindlis. 
Antheris totidem oblongis, didymis, incumbentibus. 
Polline flavo. 5 

Piſtillum unum, ſlaminibur parum brevius, ad idem, quo 
flamina , latus declinatum, Germine fundo corollæ in- 
fo, oblongo , trigeno, triſulco. Stylo fubulato, ftria- 
to. Stigmate obtufo. 2 

Capſula ovato - oblonga, ad baffn obtufa, apice acuta, bi- 
pollicaris, trialaris, venofa, fexvalvis, fubinflata, co- 
lumella dimidia furfum diſſiliente, trilbcularis, apice li- 
quidum tenax dulce ante maturitatem fecernens, 

Semen in quovir loculo plerumque unum, interdum. duo, 
que ff adfunt, alteruter reliquorum vacuus ef ; obova- 
tum, teres, ad latus feffile, baff columella affixum, aril- 
lo nigro nitente obductum, bilo alba, monocotyledon, co- 
riaceum, includens corculum cylindricum apice erumpens. 


Um die Befchreibung nicht zu unterbrechen, habe ich 
einige Abweichungen in der Geſtalt der Bluhme und der 
N P 5 Frucht 


— 
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Frucht ausgelaſſen, die mit Grunde der Wartung koͤn⸗ 
nen zugeſchrieben werden, jetzo will id) fie beſonders bep» 
bringen. Die Bluhmenaͤhre (Spica) der großen Pflanze 
beſtund aus mehr als 60 Blumen, an der kleinen nur 
aus 20, Bey jener, war der Limbus in den untern 


Blumen, bald in acht, bald und das öfter in? Stuͤcken 
getheilt, an allen den obern, und auch faſt an allen der 


kleinern Pflanze nur in 6. Eben ſo zaͤhlte man in der 


groͤßern untern Blume, bald 8, bald, und das mei⸗ 


ſtens 7. Staubtraͤger (Stamina) ſelten ſechs, welche 
gleichwohl bey allen hoͤhern Blumen der Lehre gezaͤhlt 
wurden. Sonſt alle Blumen der kleinern Pflanze bats 
ten nur 6; nur eine einzige 7. Einiger weniger Blu— 


men Saamenbehaͤltniſſe, hatten gegen die Gewohnheit 
6 Kanten. Ich uͤbergehe andere weniger wichtige Ver⸗ 


unſtaltungen bey einzelnen Blumen. Nach der groͤßten 


Menge iſt augenſcheinlich, daß dieſe Pflanze zu denen die 
ſechs Staubfaͤden haben, gehoͤrt. wd 


Nach der Aehnlichkeit der Blätter, koͤnnte die Pflanze 


leicht für Hsemanthus puniceus angeſehen werden, ſobald 


aber der Blumenſtengel aufſchieſt, iſt ſie davon leicht zu 
unterſcheiden, denn dieſes geſchicht bey meiner Pflanze nicht 
an der Seite, ſondern mitten zwiſchen den Blaͤttern. De⸗ 
gegen naͤhert ſich der Blumenſtengel mit ſeinen Blumen 
gar ſehr der Aloe Uraris (Commel. Hort. Amſtel. F. I. 
p. 29. Tab. 15.) weil beyde eine Blumenaͤhre, von vis 
len niederwaͤrts haͤngenden Blumen, von einerley Ge⸗ 
ſtalt haben. pis imp 
Die Fruetiſicationstheile, haben vieles gemein». 
ſchaftlich mit der Aloe, Hyaeinth, Aletris und Pos 
lyanthes Gattungen. Doch ſind die erſten in vielerley Ab⸗ 
ſicht von den letzten unterſchieden. Das Betraͤchtlichſte iſt, 
der Blume gekruͤmmter Tubus, der Staubtraͤger Befe⸗ 
ſtigung an der Krone innerer Seite, und derſelben, und 
des Piſtills Neigung, auch die Geſtallt des Saamenbe⸗ 
N haͤltniſſes 
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pilis und die hervorſtehende flügeläßnliche Ränder, 
Jeder diefer Umſtaͤnde, wird wie viel Beyſpiele auswei⸗ 
fen, fuͤr wichtig genug angeſehen, eine beſondere Gattung 
auszumachen. So fómmt bey focopfis und Phlox, 
die Beugung des Blumenrohrs in Betrachtung. Beym 
Pancratium find die Staubtraͤger am Honigbehaͤltniſſe Des 
feſtigt, bey Polyanthes, am Schlunde der Blumenkrone, 
bey der Aloe am receptaculo. In Betracht ihrer Stellung 
finden wir, daß ſie bey Crinum und Atropa von einander 
entfernt ſind, bey Phyſalis ſich einander naͤhern, bey Heme- 
rocallis und Alſtroemeria geneigt ſind u. f. w. die mannig⸗ 
faltigen Unterſchiede des Saamenbehaͤltniſſes zu verſchwei⸗ 
gen, welche Veranlaſſung geben : unterſchiedene Gattun⸗ 
gen von Pflanzen feſt zu ſetzen. Je mehr ſolcher einzelnen 
Merkmahle fi nun an dem Fructificationstheile einer 
und derſelben Pflanze zeigen, deſto mehr Grund haben 
wir fie als eine eigne Gattung anzuſehen. 


Dieſem zu folge ſcheint es nicht, daß meine Pflanze zu 
einer vorerwaͤhnten Gattung zu bringen ſey. 


Im Anfange glaubte ich, fie koͤnnte zur „Gattung der 


Aloe gebracht werden, weil Blume und Frucht damit 
uͤbereinſtimmen. Und wie meine Pflanze der Aloe Uva— 
ria am naͤchſten koͤmmt, ſo fragte es fi, ob dieſe nicht 
könnte abgeſondert, und dagegen mit der beſchriebnen 
Pflanze zu einer eignen Gattung vereinigt werden, beſon⸗ 
ders da ſich die Uvaria ſchon nach Wers Erinnerung 
(Comm. Nor. 1744; p. 322; 375; Tab. 2. Fig. 8.) in 
mehr Umſtaͤnden von andern Aloen unterfiheider, und 
diefes in ſofern der ganze Bau eines Gewaͤchſes (habitus 
externus) in Betrachtung koͤmmt, ein wenig widerſpre⸗ 
chend zu ſeyn ſcheint, eine Pflanze die pergamentaͤhnliche 
Blaͤtter hat, mit ſoviel andern, die ſaftvolle haben, zu vers 
einigen. Aber bey allen Aloearten, die Uvaria nicht 
ausgeſchloſſen, find die Staubfäden, nicht an der Blun 
mencrone, ſondern ans receptacvlum befeſtigt. 


Der 
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a Der Hyacinth, hat oben am Saamenknopfe drey 

eine Suͤßigkeit enthaltende Oefnungen, einen ruͤckwaͤrts 
gebogenen Blumenrand und ein faſt rundes Saamenbe⸗ 
báftnig. Aber meine Pflanze zeigt keine Spur eines 
Honigbehaͤltniſſes, hat einen aufrecht ſtehenden Rand, 
ein laͤnglichtes dreygepfluͤgeltes Saamenbehaͤltniß. 

Der Aletris weſentliche Merkmahle ſetzt Herr von 
Linne (Gen. pl. Ed, 6. p. 170. Syfl, Nat. Ed. r2. p. 248.) 
in die runzlichte, und faft wie mit Mehl beſtreute 
Oberflaͤche der Blumenkrone, dieſe Flaͤche iſt an meiner 
Pflanze ganz glatt. Haͤtte daher mein einſichtsvoller 
und Wahrheitliebender Lehrer die Aletris bluͤhend 
geſehen, ſo haͤtte er ſicherlich das Merkmahl der Gattung 
geaͤndert, oder auch ohne alle Erinnerung meine Pflanze 
von der Gattung der Aletris abgeſondert, eines von bey⸗ 
den bin ich uͤberzeugt, werde baldigſt geſchehen. Die uͤbri⸗ 
gen, im neuſten Syſtem vom Herrn Aschiater anges 
fuͤhrten Aletris Arten habe ich zwar bisher nicht bluͤhen 
ſehen, doch finde ich bey der Vergleichung Commelins 
Zeichnungen, daß ſie von meiner Pflanze merklich abge⸗ 
hen. Denn bey ihnen iſt das Blumenrohr gerad, und 
der Rand tief eingeſchnitten, mit zuruͤckgebogenen 
Schnitten, die Staubtraͤger ſind an der Schnitte Baſis 
befeſtigt, nicht an der Röhre untern Theile. 

Die Vergleichung mit den Blumen von Polyanthes 
oder der Tuberofe zeigt viel Aehnlichkeit. Beyde haben 
Staubtraͤger, die an der Krone ſelbſt befeſtiget ſind, ein 
gekruͤmtes Rohr, obgleich in ungleichem Grade, und 
ein nicht ſehr unaͤhnliches Saamenbehaͤltniß, anderes zu 
perſchweigen. Aber die Blumen der Tuberoſe ſind einem 
Trichter aͤhnlich, der Rand iſt groͤßer, und weit geoͤfnet, 
und die Staubkoͤlbchen oder Antheren find in Verhaͤltniß 
gegen ihre Filamente ſehr groß. 8 
Erklaͤrung der Figuren V. Taf. 

Fig. 1. Zeigt die Pflanze germinirenb; ) Der Anfang 
der Zwiebel mit ihren Faſern, b) Ein Stuͤck vom Co- 
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'tyledon, c) Der erſte Blartfhößling, d) die finie be» 
merkt bie Oberfläche der Erde. | 
Sig. 2. Eben diefe Theile in einer andern Stellung nach 
einem etwas aͤltern Saamenſchoͤßlinge. ) Der zarten 
Zwiebel Erhebung „ nach der leres des Coty- 


ledons. 


Fig. 3. Die Pflanze nach allen ihren Theilen, kleiner als 
natuͤrlich. 


Sig. 4. Der obere Theil des Stammes mit der Blumen 
aͤhre in natürlicher Größe. 


Sig. 5. Eines der groͤßern Blaͤtter in gehoͤrlger Größe, 


Fig. 6. Ein noch nicht ausgeſchlagenes Blatt mit feinen 


bracteis. 

Sig. 7. Eine offne Blume mit ihrem Stengel. 

Fig. 8. Eine aufgeſchnittene Blume mit Staubtraͤgern 
und Piſtill. 

Sig. 9. Die äußere Geſtalt eines Saamenbehaͤltniſſes. 

Fig. 10. Ein durchſchnittenes ue „in deſ⸗ 
fen einer Kammer ein Saamen. 


Sig. n. Saamenkorn. a) Daſſelbe Here, b) die 
19 9 Narbe. 


Die Zeichnung iſt nach der bean und vollkomme⸗ 
nern Pflanze verfertigt. 
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VI. 
f Phyſi doit 
Unterfugung 
breber Arten 
Blutwaſſer (Serum Humanum.) 


Von 


Pehr Zetzell 
D. der Arzneyk. $i. Feldarzt. 


M: findet hie und da be denen Xerzten unter⸗ 
ſchiedene Bemerkungen über die Veraͤnderun⸗ 
| gen, welche das Blutwaſſer von allerley bepges 
miſchten Salzen leidet. Unſer großer Phyſiolog Herr 
von Haller, hat fie in f. El. Phyfiol. I. II. L. V. Sect. III. 
geſammlet. Ich habe aber nirgends eine Vergleichung 
zwiſchen, Waſſe rſuchtwaſſer , Dunwaſſer, und 
Müchſaft gefunden, wenn fie in die Adern gekommen 
ſind. Ich habe daher dieſe Verſuche durchgehen wollen, 
um durch Vergleichung den Unterſchied dieſer drey Arten 
Serum zu finden. | 


Eine Frau hatte nachdem fie von einem langwierigen und 
ſchlimmen Catarrhalſieber mit viel Brechen geneſen war, 
die Bauchwaſſerſucht bekommen. Das Waſſer ward ein⸗ 
mal mit ſeifenartigen Arzneyen unb rad. Squill. abgetrie⸗ 
ben, worauf zu Staͤrkung des Koͤrpers, lange Zeit bittre 
Sachen, gebraucht wurden, dem ohngeachtet geſchah es 
durch eine zuſtoßende Traurigkeit, daß die Waſſerſucht 
wieder kam, und da fand ſich endlich Schmerz unter den 
rechten Ribben ein, Unvermögen etwas zu verzehren, 

und 


2 
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und Fieber, unter welchen Umſtaͤnden kein Waſſer ab⸗ 
gieng. Deswegen mußte man zur Linderung, das ges 
ſammlete Waſſer abzapfen, und das iſt es, deſſen Be⸗ 


ſchaffenheit zu unterſuchen ich unternahm. Dieſes Se: 


rum hydropicum heiße ich N. I. : 
Das andere Blutwaſſer, das ich hiezu gebraucht habe, 


iſt vom Aderlaſſen genommen, nachdem das rothe Blut 
ſich geſetzt hat. Es war von einem Frauenzimmer, das 


auf feinem Blute eine weiße Entzuͤndungshaut, (cruíla 
inflammatoria) hatte, und ward in einem Zimmer ver⸗ 
wahrt, wo die Wärme 1a ſchwediſche Grad betrug, bis 
man es 30 Stunden nach dem Aderlaſſen unterſuchte. 
Dieſes gewöhnliche Blutwaſſer nenne ich N. II. 

Das dritte, iſt bey einem Aderlaſſen geſammlet wor⸗ 
den, nachdem ſich das rothe Blut (Cruor) geſetzt hatte. 
Das Blut war von einem unverheyratheten funfzigjaͤhri⸗ 
gen Frauenzimmer, choleriſcher Leibesbeſchaſſenheit, in 
ihrer Jugend hatte ſie in den Haͤnden und Achſelhoͤhlen 
ungewoͤhnlich ſtarke Ausduͤnſtung mit ſtinkendem Geruche 
gehabt, welch es ſich nun in ſpaͤtern Jahren ziemlich vere 
lohren hatte; Sie führt eine ftill ſitzende Lebensart, und 
iſt von bleicher Farbe. Ihr ward 12 Stunden nach der 
Abendmalzeit, alſo des andern Tages Vormittag um 
10 Uhr zur Ader gelaſſen; als das Blut aus der Ader floß, 

ſah es hochroth aus, gleich darauf ward zeigte fid) an den 
Wänden, in allen fuftb(afen wie weiße Milch, nachdem 


kamen hie und da weiße Flecke, und endlich als das rothe 


Blut ſich zu Boden geſetzt hatte, ſah alles Blutwaſſer weiß 
wie Milch aus. Der Herr Aſſeſſ. und D. Martin ließ 
es mir bringen, und war bey deſſelben Unterſuchung ges 


genwaͤrtig. Dieſe weiße Blutfeuchtigkeit bezeichne ich 


mit Num. III. 

3) Die Farbe war in J. gelb, in U. bleichgelb, in 
III. aber, war das mir gebrachte und uͤber dem rothen 
Blute ſtehende Waſſer lichtgrau ins rothe fallend 


(cinereo 
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(cinereo rubrum) und ſetzte erſt nach dreytaͤgigem ifl. 
ſtande in einem Fühlen Zimmer die rothen Bluttheile 
ab, die von der Bewegung, da es uͤberbracht ward, da⸗ 
runter gekommen waren, da ſetzte ſich denn zugleich oben 
drauf eine ſehr duͤnne, aber weiße Haut, die mittlern 
Theile dieſes Dlutwaſſers, nachdem die rothen Theile abge⸗ 
fonbert waren, ſahen ganz grau und dick aus, wie ein aſch⸗ 
grauer Brey, wurden immer mehr und mehr dick und grau, 
nachdem das Waͤßrichte abdunſtete. Die oberſte weiße 
Haut ward abgenommen, und ein Theil davon in einem 
Theeloͤſſel bey gelindem Feuer getrocknet, da ward es 
denn eine gelblichte harte, und faſt gummiaͤhnliche Haut. 
Nachgehends nahm ich einen Theil von der mittlern aſch⸗ 
grauen Feuchtigkeit, und vermiſchte ihn mit acht Theilen. 
Waſſer; aus dieſer Miſchung entſtand eine weiße Milch, 
welche als noch acht Theile Waſſer dazu gegoſſen wurden, 
blau ward, und das Anſehn einer gewoͤhnlichen, mit 
Waſſer vermengten Milch bekam. Von dem mildbábne 
lichen Mengſel, das durch Zugießung acht Theile Wafz 
fet war erhalten worden, kochte ich etwas in einem fil» 
bernen Löffel, und goß deſtillirten Eßig dazu, es gerann 
aber nicht davon. Ich ließ dieſes ganz und gar abdun⸗ 
ſten, um zu ſehen, was fuͤr eine Wirkung der Eßig dar⸗ 
auf gethan haͤtte. Da blieb eine weiße, trockne, ſaͤuerli⸗ 
che und nicht zuſammenhaͤngende Haut übrig. Zu einem am» 
dern Theile dieſes mit acht Theilen Waſſer gemachten 
Milchaͤhnlichen Mengſels goß ich Kochſalzſaͤure, welche 
nichts darinne ändere, Noch zu einem andern Theile 
goß ich Aufloͤſung von Kupfer mit Salpeterſaͤure, da 
ward es flockigt, und ſetzte eine lockere kaͤſigte Wolke zu 
Boden. i; ; 

2. Mum. T. ſchmeckte febr. ſalzig, II. weniger II. 
am wenigſten. lys | 

3. Bodenſatz. J. feßte ſogleich ſchleimige dicke weiße 
Wolken; II, keine Wolken noch ſonſt was; III. nur die 

8 a rothen 
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rothen Blutkugeln, welche durch die Bewegung beym 


Ueberbringen darunter gekommen waren, ſonſt nichts“ 
4. E gne Schwere I. verhielt fid) 2 Stunden nad) 
dem Abzapfen, gegen nur aufgenommenes und durch Thaus 
en geſchmelztes Schneewaſſer wie 1018: 1000, das 
Schneewaſſer war aber Fälter, als das Waſſerſuchtwaſſer. 
F . Verhalten bey der Warme des Feuers. Von 
I. nahm ich 113 Loth und ſetzte es in einem ſilbernen es 


faͤße aufs Feuer. Sobald es anfing warm zu werden, 


ward es weiß, und bey zunehmender Waͤrme, gieng es 
alles in einen Koͤrper zuſammen, der einem durch Kochen 
verhaͤrteten Eyweiße aͤhnlich war, auch jo ſchmeckte, au⸗ 
ßer daß er ziemlich geſalzen war. Von dieſer zuſammen⸗ 
gelaufnen Maſſe, ward bey gelinder Waͤrme alles Waͤß⸗ 
richte abgedunſtet, da blieb eine slaͤnzende, braune, harte, 
fettige, ſproͤde und unebene Scheibe uͤbrig dem aͤuſern Ans 
ſehen nach wie Gummi, fie wog drey Apothekerquentchen. 
Etwas von dieſem nach der Ausduͤnſtung erhaltnen Wer 
ſen ward auf gluͤhende Kohlen gethan, da gab es einen 


ſtarken Geruch, wie gebrannte Knochen oder Horn, und 


blies, wie wenn Horn gebrannt wird. Weder am Bo⸗ 
den noch an den Seiten des Gefaͤßes, darinne ich die 
Ausduͤnſtung verrichtet hatte, auch nicht in dergausge⸗ 
duͤnſteten Maſſe, zeigte ſich etwas ſandichtes oder Gries⸗ 
artiges auch keine Salzkryſtallen, wohl aber waren 
uͤberall an den Seiten des Gefaͤßes, feine unter dem Ver⸗ 
groͤßerungsglaße glaͤnzende Zacken, die bey der Unterſu⸗ 
chung, im Feuer völlig von einer Art mit dem übri- 
gen waren. II. Ward nicht im Feuer unterſucht 
Von III. ward ein Loth abgewogen, und in einem 


Glaße in warme Aſche zum Abdunſten geſetzt. Es 


lief zuſammen und war gelblicht, endlich nachdem 
das Waſſer abgedunſtet war, war ein ys des 
Uebergebliebenen, wie ein braunes Gummi, aber brüs 
chig und ſproͤde, ein anderer Theil dicht und hart, und 

Schw. Abh. XXXII. B. 2 . fab 


qs 
Xx mA.» 
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ſah aus wie 9 getrockneter Leimen von dunkler Farbe. Al. 


les nach dieſer Abduͤnſtung uͤbrige ſeſte, wog 39 Gran, 


wovon die dunkle und zaͤhe, A abgefenbett ward, und 


etwa achtzehn Gran ausmachte. Etwas von dieſem dun⸗ 
keln Theile ward in laulichtes Waſſer gethan da es lich⸗ 
ter ward und endlich weiß, auch zwiſchen den Fingern ſich 
leicht zerdruͤcken ließ, daß ganz kleine Bißchen wurden, 
nachdem ſchwoll es im Waſſer ſehr auf. Die dunkle Maſſe, 
und die braune uͤbrig gebliebene Gummiaͤhnliche, wur⸗ 
den auf glühende Kohlen geworfen, brannten mit einer 
lichten Flamme, doch die erſte nicht ſo lang als die letz⸗ 
tere, und beyde gaben einen Geruch, wie gebranntes 
Fleiſch oder gebratene Fiſche. Etwas der nach der Aus⸗ 
duͤnſtung übrig gebliebenen gummiaͤhnlichen Theile 
Num. I, ward lange mit Waſſer in einem Moͤrſel ge⸗ 
rieben, das ſchien unter dem Reiben etwas davon weiß 
zu werden, aber ſobald man es ſtehen ließ, ſetzte ſich al⸗ 
les zuſammen auf den Boden, und das Waſſer ſtund klar 
daruͤber. Eben ſo rieb man den dunkeln und den brau⸗ 
nen Theil von IIT. in einem marmornen Moͤrſel mit Waſ⸗ 
ſer, welches waͤhrend des Reibens von beyden etwas 
weiß zu werden ſchien, als es aber einige Zeit geſtanden 
hatte, bemerkte man, daß das Waſſer klar ward, wel⸗ 
ches mit dem braunen gummiaͤhnlichen Theile war ge⸗ 
rieben worden, der ſich gaͤnzlich zu Boden ſetzte, das aber, 
welches mit dem nach der Ausduͤnſtung übrig gebliebe⸗ 
nen dunklen Theile war gerieben worden, behielt eine 
ſchwache Milchfarbe, er blieb auch im ele vas wie 
Stuͤckchen Haut. TY i 


Ein Theil des Seri 1 III. ward in einem foin 
Glaße in freyer Luft abgedunſtet „da blieb ein ſehr ſproͤ⸗ 
der und dunkler, aber dichter Koͤrper uͤbrig, dem aͤußerli⸗ 
chen Anſehen nach wie Leim, aber außen fettig, fo, daß 
ſelbſt das Papier, darinn man ihn nachdem verwahrte, wie 
BLU ward. Bon biejer letzten, ohne Feuer . 

Du e. 
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dunſteten ſproͤden Maſſe, ned etwas in Waſſer gethan, 


das ſogleich aufweichte, und in einer Vierthelſtunde voͤllig 
aufgeloͤſet ward, das ganze Mengſel bekam das Anſehen 
von lichter Milch die ſtehen bleib, und hatte nur oben 
kleine Oelklumpen. 


6. Man goß ſauren Vitriolgeiſt zu J. er machte darinn 
gleichſam eine lange und zaͤhe Schleimwolke, aber nicht 
fogleich ein unordentliches Gerinnen, auch kein Aufwal⸗ 
len. Eben die Vitriolſaͤure mit IL, machte im Anfange 
nur einige weiße Wolken, aber nachdem das Mengſel 
12 Stunden geſtanden hatte, lief alles zuſammen in ei^ 
nen Klumpen, wie geftandenes Eyweiß, ſo feſte, daß 
man das, Glas damit auf und niederkehren konnte. 


7. CENA Salpetergeiſt in I. getroͤpfelt, verán» 
derte es in eine weiße kaͤſichte nicht zuſammenhaͤngende 
Maſſe. Zu Num. II. Salpetergeiſt gethan, verurſachte, 
daß alles gerann, und nach zwoͤlf Stunden war es 
viel feſter und haͤrter zuſammen geronnen, als das 
was von der Vitriolſaͤure entſtanden war, wie ein licht⸗ 
gelber Kaͤſe. Eben die Salzſaͤure mit III, gab einen 
weißen feſten Kaͤſe, der fid) feft hielt, obgleich das Mau 
auf unb niedergedrehet ward. 


8. Saurer Salsgeift in T. gemiſcht, gab ſogleich Mi 
lichte, nicht zuſammenhaͤngende Wolke. In TI. ward dies 
fes Waſſer ganz und gar geronnen, und dieſes Geronnene 
ward in 12 Stunden eine weiße Gallerte, aber viel lockerer, 
als die, welche mit den Saͤuren von Vitriol und von Salpe⸗ 


ter entſtanden war. Zu I. Kochſalzſaͤure gegoſſen, geronn 


es ſogleich und entſtand ein ganz lockerer Kaͤſe. 

9. Deſtilirter Eßig, machte in J. keine Aenderung, 
auch nicht in II. ob er gleich 24 Stunden darauf ſtand, 
auch nicht mit III. Ein Theil von III. ward in einem 
Glaſe über Feuer wohl aufgekocht, darnach goß man be» 
ſtillieten Eßig dazu, es ward aber kein Gerinnen nod) ei» 
ne andere Aenderung bemerkt. 


N 2 1᷑0. Alaun 
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10. Alam in 1 gethan, verurſachte ein Gerinnen, 
das Geronnene war klumpficht, und völlig wie Talg, 
auch am Geſchmacke; aber auf Kohlen brannte es nicht 
wie Fett, ſondern verhielt ſich voͤllig wie Eyweiß. Aufge⸗ 
(öfter Alaun mit III. machte nur ein weißes und feſtes un« 
ordentliches Gerinnen. 

it, Weißer Vitriol mit J. aͤnderte es in lichtgelben 
durchaus gleich dicken Rohm oder ein lockeres 5 
das nicht zuſammenhing. 

y. Copriſcher Vitriol in J. machte lichtgruͤnes glei⸗ 
ches Geronnene, wie einen lichtgruͤnen lockern Rohm. 

In II. ein lockeres lichtblaues Geronnenes, wie einen 
Rohm, uͤber den ſich nach 12 Stunden ein Waſſer ſetzte. 


13. Höllenſtein in I. ein weißes ungleiches Geronnene, 
wie Kaͤſeklumpen. d 

14. Wercurius ſublimatus mit J. eben die Aen⸗ 
derung. 

15, Auflöͤſung des Queckſülbers in Salpeterfäure 
in J ein weißes Geronnene, eben wie Salpeterſaͤure allein. 
In II. ein kaͤſeartiges Geronnene der ganzen Maſſe, dunkel 
roth, oder von der Farbe die unſere Haut von dieſer Auf⸗ 
loͤſung bekoͤmmt. 

156. Rectificirter Weingeiftin L. ein weißes, gleiches, 
lockeres Geronnene, wie lockerer Rohm. Auch ſo in II. 


17. Wäßrichter Salmiakgeiſt und Hirſchhorngeiſt 
aͤnderten nichts in J. II. III. 

18, Queckſilber mit J. in einem marmornen Moͤrſel 
gerieben, ward gaͤnzlich innerhalb einer halben Stunde 
getoͤdtet. Dieſes Mengſel ward mit Waſſer vermiſcht, zu 
ſehen ob ſich dieſes Serum und das Queckſilber wieder 
von einander ſondern wuͤrden, da ſetzte ſich ein graues 
Pulver zu Boden, aber es zeigten ſich keine Queckſilber⸗ 
kugeln. Von dieſem e Mien bey gelinder 
ö Waͤrme 


12 
" 
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Wärme alle wäßbiähte Theile abgedunſtet, und da kamen 


die Queckſilberkugeln wieder zum Vorſcheine. Mit II. 
ward Oueckſilber eben ſo in einem Moͤrſel gerieben, und 


vereinigte fih damit innerhalb einer halben Stunde, auf 


dem Boden blieb ein graues Pulver, das durch das 
Mikroſkop dem Boden ein Anſehen gab, als wenn eine 
gleiche Ueberſilberung darauf läge; aber das Mikroſkop 
entdeckte keine Kugeln. Nachdem das Waͤſrichte bey 
gelindem Feuer abgedunſtet war, zeigten ſich wieder 
Queckſilberkugeln. III. mit Queckſilber gerieben, ver⸗ 
bielt fid) eben wie I. und JI. alfo war deſſen Miſchung 
mit Queckſilber nicht ſo vollkommen als in einem mine⸗ 
raliſchen Mohr, doch war es eine Art Mohr wie die 
dunkle Farbe anzeigte, und der Umſtand, daß ſich keine 


Queckſilberkugeln wieſen wenn es mit Waſſer vers 


duͤnnt war. 


Anmerkung. Dieſe Verſuche beſtaͤtigen, daß die 
Feuchtigkeit, welche bey der Waſſerſucht an gewiſſen Stel⸗ 
len unſers Körpers in fo großer Menge geſammlet wird, 
nichts weniger iſt als gewoͤhnliches Waſſer, ſondern davon 
gar febr unterſchieden iſt. 1) Weil fie beym Feuer zu eis 
ner Art von feſten Byweiße gerinnt, das auf Kohlen 
wie verbränntes Horn riecht. (5 Verf) 2) Durch Bey⸗ 
miſchung der Salpeterſaͤure (7 Verf.) und Hoͤllenſteins 

(13) Sublimirten Queckſ. (14 V.) Auflöfung des Queckſ. 
In Salpetergeiſte (15 V.) in eine fäfearfige Maſſe zuſam⸗ 
men geht. 3) Durch Beymiſchung weißen Vitriols 
(11 V.) und rectificirten Weingeiſtes (16 B.) ein lockeres 
Geronnene wie Rohm giebt. 4) Mit Alaun ein Talg⸗ 
artiges Geronnene giebt, (10 V.) auch fid). 5) mit Queck⸗ 
ſilber durch Reiben ob wohl unvollkommen vereinigt, 
welches alles Eigenſchaften ſind, die ſich bey dem gewoͤhnli. 
chen Waſſer nicht finden. _ 


Aber dagegen, ſtimmt das Waſſer 55 Waſſerſucht, 
mit dem Blutwaſſer uͤberein, das von Aderlaͤſſen ge⸗ 
Q 3 ſammlet 
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ſammlet wird, wenn das Blut eine Zeitlang auf dem 
Teller ſtehen bleibt, und nach der Abſonderung Serum 
Sanguinis genannt wird. Dieſe beyde Feuchtigkeiten 
ſtimmen in folgenden Umſtaͤnden überein: 1) In der Far⸗ 
be, welche bey beyden gemeiniglich ins gelbe faͤllt (V.) 
2) einem eigenen Geſalzenen Geſchmacke (2. V.) 3) Dem 
Aufwallen mit Saͤuren (6, 7, 8, 9, 10, 1, 12) Der Un⸗ 
veraͤnderlichkeit bey Laugenſalzen (17). 4) Dem kaͤſich⸗ 
fen Zuſammenziehen von Salpeterſaͤure (7) und ſubli⸗ 
mirten Queckſilber (15) Dem Zuſammengehen in eine lo. 
ckere Rohmaͤhnliche Maſſe von Vitriol (12) und Wein⸗ 
geiſte (15) einem feften Gerinnen von Alaun (10) 5) Dar⸗ 
innen, daß fie an einem gallertartigen ober hornartigen 
Weſen reich ſind, das bey der Waͤrme des ſiedenden Waſſers 
gerinnet, und dem ganzen Mengfel fein hauptſaͤchliches 
Kennzeichen giebt, auch der Grund vorerwaͤhnter Er 
ſcheinungen iſt. Der gallertartige oder hornartige Theil 
war in der unterſuchten Feuchtigkeit der Waſſerſucht, ge⸗ 
gen das ausgedunſtete Waͤßrigte mier: 15. (5) fo daß dieſen 
Waſſerſuchtsfeuchtigkeiten an ſolchen Theilen reicher war 
als gewöhnlich ift, Diefer hornigte Theil, welcher bey beyden 
nach der Abduͤnſtung uͤbrig bleibt, iſt dem Anſehen nach 
einem Gummi aͤhnlich, aber bruͤchig und laͤßt ſich weder 
in reinem Waſſer noch in Salmiak oder Salpeterwaſſer 
auch nicht durch Reiben mit Waſſer aufloſen, wenn er 
aber auf Gluth gelegt wird, riecht er wie Horn, Knochen, 
und Haare. Nach Anleitung dieſer Verſuche ſehen wir, 
daß das Waſſer, welches ſich in der Waſſerſucht ſammlet, 
a mit dem Blutwaſſer ober Sero Sanguinis ift. 
Gleichwohl find dieſe beyden Feuchtigkeiten darinnen un⸗ 
terſchieden, daß das Serum der Waſſerſucht geſalzener 
ift (2) und von Mineralfäuren nicht fo ſtark zuſammen⸗ 
lauft, (6,7,8,) und endlich das Waͤßrichte zum horn⸗ 
artigen Theile fi) bey ihm wie 15: 1 verhält, aber beym 
Blutwaſſer wie so oder 11; 1 das letztere alfo SRL reicher 
an hornartigen Theilen ift. 
In⸗ 
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Indeſſen zeigen dieſe Verſuche, auf einer Seite, 
warum Waſſerſuͤchtige, der beſten und leichteſten Nah⸗ 
rung ohngeachtet, ſo mager, ſchwach und matt werden, 
weil das Blutwaſſer die ſchleimichten naͤhrenden Theile 
enthaͤlt und fortfuͤhrt, daher der Koͤrper ſeine Nahrung in 
der Maaße verliert, in welcher es aus den Adern geht, 
und an gewiſſe Stellen geſammlet wird. Weil wir nun 
ſo lange die Urſache der Krankheit dauert, das Blut 
nicht in den Adern behalten koͤnnen, ſo iſt auch unſere 
Bemuͤhung vergebens der Abmaͤrgelung und Abmatkung 
abzubelfen. Die Waſſerſucht wirkt alfo auf das Blut 
und verhaͤlt ſich gegen daſſelbe wie eine lange Faſten. 


Was das dritte, oder das Serum chylo(um betrifft, fo 
iſt es wohl nichts neues beym Aderlaſſen eine weiße Feuch⸗ 
tigkeit auf dem Blute zu ſehen, aber, nach Veranlaſſung 
der Farbe, hat man dieſelbe für einen Milchſaft angenom⸗ 
men, um deſto mehr, weil man ſie von der dritten oder 
vierten bis zur zwoͤlften Stunde nach dem Eſſen geſehen 
hat, daß ſie aber keine gewoͤhnliche Milch iſt, erhellet, 
weil ſie mit Eſſig keinen Kaͤſe giebt, (9) und daß gegen⸗ 
theils ihr herrſchender Theil ein wirkliches Serum iſt, 
zeigt ihr Zuſammenlauf und ihr Verhalten bey der Waͤr⸗ 
me des Feuers, nebſt dem, was von ihr nach der Ab⸗ 
duͤnſtung übrig bleibt, welches groͤßtentheils ein hornich⸗ 
tes Weſen iſt, das ſich im Waſſer nicht aufloͤſet, von 
eben der Art, wie das gewöhnliche Blutwaſſer giebt (6): 
Das wird noch weiter dadurch beſtaͤtiget, weil es von 
Salpeterſaͤure (7) unb Alaun (10) in ein kaͤſichtes Weſen 
zuſammengeht, von Kochſalzſaͤure in ein lockeres Geron⸗ 
nenes (8). Nech deutlicher zeigt ſich das Serum bey die⸗ 
ſer Feuchtigkeit, dadurch, daß ſie Queckſilber durch Rei⸗ 
ben tödtete, welches dem Blutwaſſer, wegen feines horn⸗ 
artigen Theils, zukoͤmmt, nicht aber der Milch (18). 
Giebt man auf alles Acht, was dem Nahrungsſafte, vom 
Munde bis zur Subclavia, wiederfaͤhrt, wie nach und 

2 4 nach 
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nach immer etwas von animaliſcher Feuchtigkeit zu ihm 
gemenget wird, erſt Speichel, Schleim, Galle, der pan⸗ 


creatiſche, ſpeichelartige Saft, die Feuchtigkeiten des 


Magens und der Gedaͤrme, und nachdem er in die Milch» 


adern gekommen iſt, wie da, durch bie lymphatiſche Ge. 


fäße, von Leber, Magen, Milz, Bauchhaut, Nieren, 
Saamenblaͤschen, die Harnblaſe, die Bauchmuſkeln, 
dicken Beine und Fuͤſſe, Feuchtigkeit in Menge zuſam⸗ 
mengefuͤhrt, und in der cyllerna chyli vermiſcht wird, 
auch wie noch weiter, auf feinem Wege zur fübclavia , die 
obern loͤmphatiſchen Gefaͤſſe, vom Zwerchfelle, Mittel⸗ 
felle, Lungen, Herzbeutel, Herze, Schlunde, Kopfe und 
Arme, eine Menge $pmpba zuführen, und im ductu tho- 


racico und deſſen Nachbarſchaft, einmengen, worinn 


man, ſage ich, dieſes alles anſieht, ſo kann es nach aller 
Theorie nicht anders ſeyn, als daß der Nahrungsſaft, 
wo er zum Blute koͤmmt, groͤßtentheils die Eigenſchaften 


des Seri hat, denn der wirkliche Chyſus macht da ben- 


geringſten Theil aus, ſondern er iſt in eine viel groͤßere 
Menge unſerer Feuchtigkeiten eingemiſcht. 


Der grundgelehrte und berühmte Herr von Haller 


ſagt wohl, im Chylus ſey die Natur der Milch, er ſetzt 
aber hinzu, das ſey noch durch wenig Verſuche gepruͤfet. 
Was gegenwaͤrtiges Serum chylotooy III. angeht, ſo un⸗ 
terſcheidet es ſich von dem gewoͤhnlichen Serum durch ſeine 
Farbe, welche hier, ſobald es ſich von dem rothen Blute 
geſchieden hatte, weiß war, bey dem gewoͤhnlichen Blut⸗ 
waſſer lichtgelb iſt. Daß aber dieſe Weiſſe, von einer 
groͤßern Menge oͤlichter Theile herruͤhrt, als das gewoͤhn⸗ 
liche Blutwaſſer enthaͤlt, das zeigt der erſte Verſuch, da 
man ſieht wie dieſes Serum chyloſum, nachdem es 
zwene Tage geſtanden hatte, eine weiſſere Haut 
aufſetzte, die zwar nicht gaͤnzlich des Rohms, ſon⸗ 
dern mehr des Seri Eigenſchaften hatte, aber doch durch 
ihre Leichte einen emulſiven oͤlichten Theil zu uus gab, 

: Weiter 
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Weiter ſieht man aus eben dem Verſuche, wie das Ue⸗ 


brige dieſes Seri chyloſt, beſonders nachdem es einige 
Tage in freyer Luft abgedunſtet hatte, dem Anſehen nach 
wie ein aſchgrauer Brey befunden ward, das iſt: der 
ſchleimigte und oͤlichte Nahrungsſaft, war in ipmpba, 


oder das gallertartige Weſen eingewickelt, welches, mit 


Waſſer verduͤnnt, ſein weißes milchfarbenes Ausſehen 
wieder bekam, das es von der eingemiſchten emulſiviſchen 
Fettigkeit hatte, wodurch fid) auch dieſes Serum ehylo— 
ſum von dem andern Serum unterſcheidet. Es iſt aber 
noch weiter darinnen unterſchieden, daß es nicht ſo ſalzigt 
vom Geſchmacke iſt, als das gewoͤhnliche Serum, wie 
der 2. Verſuch zeigt. Beſonders zeigt dieſes Serum chy⸗ 
loſum ſeinen Unterſchied darinn, von dem gewoͤhnlichen 
Blutwaſſer, daß der feſte Theil zu dem Waͤßrigten, wel⸗ 
cher wegdunſtete, fid) hier wie 1« 6 verhielt. Noch ferner 
unterſcheidet es ſich von dem gewoͤhnlichen Blutwaſſer, 
daß der feſte Theil, welcher nach der Ausduͤnſtung uͤbrig 
blieb, aus etwas mehr, als der gewöhnlichen bruͤchigen Dore 


nichtenMaſſe beſtand, und in dieſem Verſuche ſich durch ſeine 


eigne dunkle Farbe unterſcheidet, nebſt der Eigenſchaft, 
lichter und weißer zu werden, im Waſſer aufzuweichen 
und zu ſchwellen, welches mit dem braunen hornichten 
Theile nicht geſchieht, ſondern Eigenſchaften find, die ei» 
nem ſchleimichten Koͤrper gehoͤren, wie wir deutlichſt im 
Saamen der Gewaͤchſe, und daraus zubereiteten Sachen 
finden. Jemehr aber ein ſolcher ſchleimichter Körper mit Bes 
wegung ift durchar beitet und fein gemacht worden, deſtowe⸗ 
niger ſchwillt er auf, und umgekehrt. Indeſſen geſchiehet es, 
vermittelſt dieſes ſchleimichten Weſens und der Bewer 
zung, daß die oͤlichten Theile fid) mit dem waͤßrigten 
»ermengen, und dem ganzen Mengfel eine matte Milch⸗ 
arbe geben. Aus dem Angefuͤhrten folgt alſo, daß das 
unterſuchte Serum chnlofum aus 22 Phlegma, 275 ges 
iatinófen ober hornichten Weſen, und einer Miſchung, 
aus hornichten, ee, und oͤlichten Weſen (corpus 
Q 5 gelati- 
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gelatinoſo mucilaginoſo oleoſum) von s beſteht, mit 
einem Worte: wie das nun beſchriebene weiße Serum iſt 
befunden worden, fo ift. vermuthlich alle unſerer Nah⸗ 
rungsſaft, wenn er zu der Blutmaſſe in die Adern koͤmmt, 
und noch nicht durch die Bewegung in ſeine Beſtandtheile 
iſt zerlegt worden. | - 


. Sufas: Da das Serum die Eigenſchaft bat, Queck⸗ 
ſilber zu toͤdten, fo ſollte man ſchluͤſſen, wenn Queckſilber 
durch Reiben iſt in die Adern gebracht worden, ſo werde 
es auf eben die Art durch Bewegung oder den Umlauf 
des Blutes mit dem Blutwaſſer in einen Mohr vereinigt 
werden, und auf dieſe Art ſeine Wirkung im Koͤrper thun. 
Iſt dieſe Vereinigung nicht feſter, als daß, wie in vo- 
rigen Verſuchen, das Queckſilber, nachdem der waͤſſerigte 
Theil weggedunſtet iſt, ſeine Kuͤgelchen wieder bekommt, 
ſo begreift man hieraus wie das Queckſilber bey denen, 
welche dieſes Arzneymittel gebraucht haben, nach bem. 
Tode, wenn die Feuchtigkeiten weggedunſtet find, wie— 
der in runder Geſtalt und wie eine Verſilberung an den 
Knochen erſcheinen kann, dergleichen fieht man an einer 
Hirnſchale unter den Praͤparaten zu Strasburg. 


VII. Vom 
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$us Weſtbothnien find die Fluthen der Elben ſehr 
merkwuͤrdige Begebenheiten, das Land wird im 

Winter mit einem tiefen Schnee bedeckt, und hat 
ſehr kurze Fruͤhlinge, oder Zeiten, wenn Schnee und 
Eis ſchmelzen. Jetziges Jahr war viel Schnee, aber 
wenig gelinde Wetter im Hornung und Maͤrz. Der 
April fieng mit Thauen an, aber die Kaͤlte kam wieder 
und blieb ziemlich beſtaͤndig bis den 26, da ſehr gelinde 
Witterung einfief, die doch nicht laͤnger als bis den 2. May 
anhielt, worauf wieder ſtarke Nachtfroͤſte kamen. 


Die Wirkung des Mittags merket man hier zu Lan⸗ 
de zuerſt auf den Wegen, welche von der Sonne an der 
nordlichen oder nordoſtlichen Seite aufgethauet und in 

dem 
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dem tiefen Schnee fo ſchluͤpfrig werden, daß man ſchwer⸗ 
lich fortkommen kann, obgleich die Kälte nicht aufhört, 
dabey fangen die Baͤche an, beym Schmelzen des 
Schnees, zu rinnen, und geben ihr Waſſer zu ben Flu- 
then. Dieſes Waſſer ſetzt ſich oben auf das Eis, bis 
es beym Abrinnen ſich einen Weg dadurch macht, und ſo 
das Eis aufzuheben pflegt. Da iff das Frühjahr vor 
handen, und nun kommt es auf die Witterung an, wie 
bald die Abloͤſung des Eiſes vor ſich gehen ſoll. In 
der Torneelbe ſammlete ſich das Waſſer bis den 2. 
May, nachdem rann es eben ſo ſchnell fort, als es zu⸗ 
floß, und man konnte wenig oder gar keine Erhebung 
des Eiſes bemerken. Dieß iſt allemal ein Vorbothe 
großer Fluth nach dem Eißgange, denn je weniger Schnee 
hat ſchmelzen koͤnnen, ehe das Eis abgieng, deſto mehr 
Waſſer muß nachdem zufließen, wenn der Schnee bey 
zunehmender Wärme ſchmelzt. 


Den 17. May bemerkte man bey Pello die erſte Be. 
wegung im Eiſe der Elbe, welche fogleich, aufhoͤrte, und 
anzeigte, daß die obenliegende Theile wenigſtens in Be⸗ 
wegung gekommen waͤren, aber weil das Eis unten zu⸗ 
ſammenhieng, haͤtte muͤſſen ſtehen bleiben. Den 18. 
ſtieg das Thermometer bis 135 ſuͤdwaͤrts zeigten fid) Ge» 
witterwolken und um 93 Nachm hörte man einen ſchwa⸗ 
chen Donner. Den 19. feng das Eis in der ganzen 
Breite der Elbe zu ſchwimmen an. Dergleichen Eis⸗ 
gang war angenehm zu ſehen, das harte Eis ſcheint 
gleichſam rinnend, das Gepoltere der zuſammenſtoſ⸗ 
ſenden Eisſtuͤcken erregt Verwunderung uͤber die Staͤrke 
der Natur, und es erwacht eine fröhliche Hoffnung 
der Annaherung des Sommers. " 
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Mit dem Losgehen des Eiſes erfolgen gewaltſame 


Wirkungen, als Ausreißen von Erdreich, Baͤumen 
und Buͤſchen, ſelbſt große Steine werden in den 
Stromfaͤllen fortgewaͤlzt, auch wohl auf die Ufer 


geworfen. Manchmal wird das Eis von den folgen . 


den zuſammengedraͤngt und hemmt des Waſſers Ab⸗ 
lauf, das alsdenn viel Ellen hoch ſteigt und das 
Ufer uͤberſchwemmt, bis die Gewalt des Waſſers 
den Eisdamm oder Isputan, wie man ihn nennt, 


durchbricht oder umſtuͤrzt. Am praͤchtigſten ift zu 


ſehen, wie die Eisſtuͤcken viele Schichten uͤberein⸗ 
ander am Ufer aufgehaͤuft werden, auch im Stro— 
me ſelbſt Eisberge entſtehen, wo etwa eine Untiefe 
iſt, und zu acht oder zehn Ellen und daruͤber wachſen. 
Dieſe werden nachdem vom Waſſer untergraben und 
ſtuͤrzen mit furchtbaren Praſſeln. 


Der Eisgang der Torneelbe geſchah dieſes Jahr 
mit niedrigen Waſſer, die Eisſtuͤcken blieben abwech⸗ 
ſelnd in der Bucht ſtehen, welche fib am ſuͤdlichen 
Ende des Dorfes Pello befindet, nachgehends aber 
floſſen ſie, daß die Elbe den 22. May mit offnen 


Strohme, mitten in der Elbe floß. Man konnte noch 


kaum ſicher über die Elbe rudern, weil man immer Gig; 
ſtuͤcken begegnete, und der oberſten Elbe Aufbruch zu 
befürchten hatte, da man vom Eiſe konnte umge 
worfen werden. Den 27. May floß noch Eis, die Elbe 
aber ſieng an zu ſteigen, und die Frühlingsfluth 
fieng an, dieſe war vom Eisgange ober der Eis— 
fluth unterſchieden, ob ſte gleich manchmal zuſam⸗ 
menhaͤngen. 


Die Fruͤhlingsfluth in der Torneelbe iſt dieſes 
Jahr ſo groß geweſen, daß nlemand ſich dergleichen 
erinnerte. Das Waſſer ſtieg von 27. May immer⸗ 

; mehr 
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mehr und mehr, es vermehrte feine Höhe mit un» 
gleicher Geſchwindigkeit, das Zunehmen der Hoͤhe 
war am groͤßten bey Pello den 6. und 7. Jun. eine 
Elle in einem Tage. Einer ſchweren Fluth Wir⸗ 
kungen ſind ſchrecklich anzuſehen. Der Strohm geht 
heftiger, breitet feinen Strich über Aecker und Wohn⸗ 
plaͤtze aus, und reißt alles, was ihm im Wege 
iſt, mit unbaͤndiger Staͤrke fort. In Pello grub 
der Strohm den Acker an unterſchiedenen Stellen 
auf. Die Saat, welche in Weſtbothnien ſo koſt⸗ 
bar iſt, ward in ihrem erſten Wachsthum fortge⸗ 
ſchwemmt, die fruchtbare Erde fortgeführt und die 
bloßen Steine abgeſpuͤlt zuruͤckgelaſſen, das Waſſer 
ſtieg bis in die Haͤuſer und drang zu den Oeffnun⸗ 
gen der Rauchſtuben hinein, Wieſen und Aecker wur⸗ 
den mit feinem Sande uͤberſchwemmt, und gaben für 
viel Jahre wenig Hoffnung zu Graſe. Auf einer 
Inſel mitten im Fluſſe hob der Strohm den Raſen 
indem das Waſſer daruͤber ſtund auf und grub ſich un⸗ 
terſchiedene Rinnen, beſonders eine zehn Ellen breit und 
vier bis acht Ellen tief, vierzig Ellen lang am Ufer; es 
(dien als hätte der Strohm die Inſel ſpalten wollen, 
und vermuthlich haͤtte ſich die Elbe ein neues Gerinne 
quer uͤber die Inſel gemacht, wenn die Fluth mehr 
Tage angehalten haͤtte. | 


Dergleichen Wirkungen find oft über und unter 
Pello geſchehen im ganzen Kirchſpiele Obertorne. Viel 
taufend Klaftern Zaͤune ſind vom Waſſer den Doͤrfern 
am Ufer entriſſen worden, Heuboden, die wegen der zer» 
ſtreuten Lage der Wieſen zahlreich ſind, ſind in un⸗ 
glaublicher Menge fortgefuͤhrt worden, das Dorf 9Del. 
lo allein verlohr mehr als hundert. Außerdem ſagte 
man, wären ohngefaͤhr 150 den Strohmfall von Wuo⸗ 
jenne hinabgefloſſen. Die große Inſel an der Kirche 

von 
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von Ober: Torne ward uͤberſchwemmt, und das ganze 
Dorf mit allem Viehe mußte vor dem Waſſer fliehen. 
Beym Eiſenwerke Kengis, welches die Natur ſelbſt 


mit Fleiße verwahrt zu haben ſcheint, iſt die Fluth in 


den kleinen Arm bineingeſchoſſen , an bem das Berg⸗ 
werk liegt, hat einen Theil des Werks uͤberſchwemmt, 
den Fahrweg ausgegraben und einen großen Stein. 
bau verdruͤckt. Das Bergwerk Swanſten unter Pello 


hat auch das ſeinige empfunden, da die Hoͤhe dieſer 


Fluth acht Ellen mehr betrug als die mittlere Waſ⸗ 
ſerhoͤhe im Sommer. Eine ſo große Waſſermenge iſt 
doch durch den Fluß Liedalaka bey Obertorne verſchlun⸗ 
gen worden, welches die Stadt von ihrem faſt gaͤnzli— 


i vt^ Untergange errettet hat. 


9. Jun. um m Uhr v. M. 8 ing das Slut 


fer N: de bey Pello zu fallen an. Es nahm fo 


ſchnell ab als es geſtiegen war, und fuhr bis ben 22, 
fort, da es von neuen wuchs entweder von der Men⸗ 
ge des Regens, oder von der dritten Fluth, die man 
die Gebirgefluth nennt, welche ſich mitten im Som⸗ 
mer zu ereignen pflegt. Sie wird für weniger be— 
traͤchtlich gehalten und erhoͤhet das Waſſer ohngefaͤhr 
eine Elle. 


Daß dieſe Fluth ſo ſchwer geworden iſt, kann von 
nichts anders herruͤhren, als daß der Schnee ploͤtzlich 
geſchmolzen iſt, nachdem ihr die Kaͤlte lange gehalten 
hatte. Den 29. May fing ſehr warmes Wetter an. 
Das Thermometer fi ſtieg 23 folgende Tage, auch den 
24. oder ben 2, Jun. Den 30. Mah Gewitter viel Re⸗ 
gen, drey Tage nach einander. Den 4, 5, Jun. wies 
der Gewitter, mit Regen, der auch die folgenden Tage 
bis den 8. nicht fehlte. Nachdem kein Schnee in 
Bergen und Waͤldern zu finden, der viele Regen vers 
mehrte den Ae des Waſſers und beſchleunigte 

das 
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das Schmelzen des Schnees. Die Muonio Elbe verei⸗ 


nigt ſich mit der Torneelbe unter Kengis, der erſten Frühe 


lingsfluch koͤmmt einige Tage eher als der letzten ihre, 
jetzo flurheten beyde zugleich und machten die Fluth ente 
ſetzlich. Vor 15 Jahren ift auch eine ſtarke Fluth einge⸗ 
fallen, aber das Waſſer hat gegenwartig 15. Zoll hoͤher 
bey Pello geſtanden als damals und eee 

oͤher. : 
T 1805 Beſchreibung der großen Elben in Weſtboth⸗ 
nien nebſt guten Erfahrungen von ihren jährlichen up. 
gaͤngen und Fluthen, wuͤrde eine nuͤtzliche Kenntniß von 
dieſem Lande geben, wo ſich unter einer gelinden Regie— 
rung die Menge des Volkes ſtets vermehret, ſo hart auch 
der Landſtrich iſt. Das ganze angraͤnzende ſchwediſche 
Lappland, hat ſeinen Unterhalt aus dieſem Lande, und die 
Vermehrung der unſchaͤtbaren Rennthiere kann nur von 
deſſelben Einwohnern befördert werden. Die Eyßſtriche 


und die kalte Zone, haben ihre Vortheile, welche alle Auf⸗ 


merkſamkeit verdienen. 


Rönigtis- Shwehifden 
Akademie * 
der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 
für die Monate 


October, November, December. 
1770 


Schw. Abh. XXXII. L. R 


Praͤſident 
der K. Akademie fuͤr jetztlaufendes Viertheiljahr * 
Herr Nils Marelius, 


Premier» Ingenieur beym Koͤnigl. Landmeſ⸗ 


ſeramte. 
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Fernerer Unterricht 
von einem genauen . 
Pruͤfungswerkzeuge 
flir flüͤſſge Sachen. ur 


nter mancherley Pruͤfungswerkzeugen für die Ge⸗ 
traͤnke und Feuchtigkeiten, welche zum Gebrauche 

der Menſchen dienen, ſo durch die Hydroſtatik 

i find entdeckt worden und auſerlandes gebraͤuch⸗ 
lich ſind, wird dasjenige, das ich jetzo beſchreiben will, 
bey uns das beſte ſeyn, weil man dabey auf eine ſicherere 
Art es zu juſtiren gekommen iſt, als bisher bekannt war. 
Auſerdem ſind gewiſſe Tabellen vorhanden, damit der 
Ausſchlag des Probewerkzeuges kann verglichen werden 
und wodurch man erfaͤhrt, ob pe Getraͤnke, mehr oder 
weniger Waffe: enthält, und zugleich fein Gewicht, nach 


ſchwediſchen Maaſſe weiß. Dieſes Werkzeug iſt auch 


brauchbarer als irgend ein anderes, und dienet nicht nur 
den Gehalt von Aufloͤſungen, von Salzen, von füffen 
Weine, Meht, Bier, Milch, die ſchwerer als Waſſer 
ſind, zu erforſchen, ſondern auch von fäuerlichen Weinen, 
Saͤften, Brantwein ze die leichter find, Dieß fof fol⸗ 
gende Abhandlung zum Unterrichte guter Hauswirthe 
lehren. pde 
1. Das Prüͤfungswerkzeug fuͤr ffüffige Sachen, kann 
fo groß als die Figur der VI T. oder etwas gröffer ges 
R 2 macht 


Man f. ber Abh. 1. Qu. für 1763. 
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macht werden; es iſt hohl, Waſſerdicht, von duͤnnem 
Meßinge, hat oben eine Roͤhre, unten daran eine $us 
gel und darunter einen Stift mit einer Schraube zu 
unterſt, daran groͤſſere oder kleinere, ganz dichte Knoͤpfe 
von Meſſing, nach Erfordern koͤnnen geſchraubt werden. 
Die Roͤhre iſt in gewiſſe Grade getheilt, an denen man 
ſieht, wie tief das Werkzeug ſinkt, und ſo der Feuchtig⸗ 
keit eigne Schwere beurtheilt. * 

2. Damit man allemal einen gewiſſen Grund zum 
Juſtiren haben möge, hat man mit Fleiß das ſaftreichſte 
und zugleich klaͤrſte Bier, das zu finden iſt, unterſucht, es 
heiſt in der 1. Tafel Bjoͤrnoͤl, ein Cubikzoll davon wog 
570 MB. Nun iſt zwar fo gutes Bier ſeltſam, aber 
doch giebt es im Lande ruhmwuͤrdige Hauswirthinnen, 
welche die rechte Kunſt verſtehen, ſolches wohlſchmeckende 
Bier zu brauen, das, ſowohl der Geſundheit als des 
Geſchmacks wegen, mäfjig kann gebraucht werden. Das 
her hat man von dieſer Graͤnze angefangen, die eigne 
Schwere der Getraͤnke zu berechnen, die ſchwerer als 
Waſſer find, da vom Waſſer ein Cubikzoll nur 545 Aß 
wiegt. Weil nun, erwaͤhntermaaſen, dieſe groͤſte eigne 
Schwere die beftändige Richtſchnur für das Werkzeug 
ſeyn muß, ſo loͤſe man ſoviel Salz in Waſſer auf, bis 
ein Cubikzoll davon genau 570 Aß wiegt, ſo kann die⸗ 
ſes geſalzene Waſſer ferner zum Juſtiren ſtatt des Bjoͤrnoͤls 
gebraucht werden. Man verwahrt dieſes Salzwaſſer in 
einer Flaſche mit einem guten Korkſtoͤpſel, weil aber bey 
dem Gebrauche immer was davon wegdunſtet, ſo muß, 
vermittelſt eines Vergleichers, der nach Herrn Pr. Wil⸗ 
kens Verfahren beſonders dazu eingerichtet wird, dann 
und wann etwas, von Salze oder von Waſſer, hinzu ge⸗ 
ſetzt werden, damit dieſes Salzwaſſer immer ſeine eigne 
Schwere behaͤlt. ; 

3. Zum Probewerkzeuge verferfiget man nur zweene 


meſſingene Knoͤpfe, einen groͤſſern und einen kleinern, 
daß 
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daß fie auf folgende Art, koͤnnen juſtirt und abgewech⸗ 


ſelt an den Stift geſchraubt werden. Der groͤſſere E; 


muß ſo viel Gewicht bekommen, daß das untere Merk⸗ 
mal A; welches zuvor an der Roͤhre bezeichnet ift, von 
dem Knopfe gleich an die Oberflaͤche des Salzwaſſers im 
Glaſe herabgezogen wird. 

3. Nachdem nimmt man das Werkzeug aus dem 
Salzwaſſer, fpift es wohl in reinem Waſſer ab, und 
trocknet es mit reiner Leinwand ab, läßt es in ein Glas 
friſches Waſſer ſinken, da es ſich denn bis B niederbes 
giebt, wo man das oberſte Merkmal an der Roͤhre be⸗ 
zeichnet, fo, daß es an die Waſſerflaͤche koͤmmt. 


5. Die Lange 1 0 beyden Merkmalen, wird in 


10 gleiche Theile getheilt, fo wohl in der Tafel als ander _ 


Roͤhre, die überall einerley Durchmeſſer haben, und wohl 
polirt ſeyn muß. 

6. In den Feuchtigkeiten die leichter als Waſſer ſind, 

ſinkt das Werkzeug mit dem groͤſſern Knopfe tiefer, als 
die Abtheilungen der Roͤhre. Weil aber die Roͤhre nicht 
laͤnger ſeyn ſoll, als daß ſie nur aufgerichtet ſchwimmet, 
fo juſtirt man den kleinern Knopf E, dergeſtalt, daß, 
wenn er angeſchraubt wird, der Röhre unteres Merk⸗ 
mal, das in der zweyten Tabelle C, heiſt, gleich an der 
Waſſerflaͤche ſteht, wenn man das Werkzeug in ein Glas 
mit friſchen Waſſer ſenkt, dagegen ſinkt es mit dem klei⸗ 
nern Knopfe in ſtarkem Branteweine bis D. 

7. Endlich richtet man noch einige Scheibchen von 
Meſſing wie G zeigt zu; fie find im Mittelpunete durch⸗ 
bohrt, ſo, daß ſie an den Stift koͤnnen gebracht werden, 
und in der Feuchtigkeit, an dem groſſen Knopfe bleiben 
fónnen, wenn es erfordert wird. Dieſe Scheibchen were 
den von dem Gewichte juſtirt, daß das Werkzeug, mit 
einem an den Knopf befeſtigten Scheibchen gleich einen 
Grad tiefer in dem Salzwaſſer ſinkt, als es zuvor Rand, 
da es den Knopf allein hatte. 

R 3 8. Das 
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8. Das Angefuͤhrte geht nur den an, welcher das 


Werkzeug einrichten und juſtiren ſoll, wobey auch in 


Acht zu nehmen iſt, daß ſowohl das Salzwaſſer als das 
ungeſalzene, (o warm find, als fie in gewoͤhnlich warmen 
Zimmern, wo die Juſtirung geſchehen ſoll, werden koͤn⸗ 
nen, welches nicht erfolgt, wenn ſie manchmal Winter⸗ 
kalt und manchmal Sommerwarm ſind. Aus dieſer 
Vorſichtigkeit erhellt, daß dieſe Werkzeuge genau genug 
juſtirt werden, und alle einerley Gehalt haben. Wer 
aber ein ſolches Werkzeug zu Unterſuchung der Feuchtig⸗ 
keiten richten will, muß Nachfolgendes genau beobachten. 
Man wird da nach den allgemeinen hydroſtatiſchen Ge⸗ 
ſetzen ſehen, daß das Werkzeug deſto tiefer ſinkt, je leich⸗ 
ter die Feuchtigkeit iſt. Zugleich giebt der Geſchmack, 
daß die Feuchtigkeiten der J. T. welche ſchwerer als Waſ⸗ 
ſer ſind, deſto beſſer ſind, je ſchwerer ſie ſind, die ed» 
tern der II. Tafel, deſto beſſer je leichter fie find; Jedes 


von ſeinem Nahmen und ſeiner Art verſtanden. 


9. Weil in den Tafeln Aß und Cubikzoll enthalten 
ſind, als eine ſchwediſche Einrichtung von Maaß und 
Gewichte, ſo dienet zur Erlaͤuterung, daß 72 Aß zunaͤchſt 
eines Ducatens Gewicht ausmachen, 553 Aß - 2 Loth 
ſchweres Gewichts ſind, die bis auf X AB, das Gewicht 
eines Cubikzolls beſtens ſchwach Bier, (Svagoͤl) in der 


T. Tafel machen, welcher 5523 Aß wiegt. Ein Cubikzoll 


ift ein Würfel von einem Decimazoll, ihrer gehen ıco 
auf eine ſchwediſche Kanne. 

10. Die Berechnung der Tabelle u. d. g. betreſſend, 
ſo find die Zahlen ber aͤuſerſten Merkmale, 570 und 545 
Aß in der! Tafel durch hydroſtatiſche Abwaͤgung der da⸗ 
ſelbſt genannten Feuchtigkeiten gefunden worden. Und 


wie der Abſtand zwiſchen dieſen Zeichen in zehn Theile 


getheilt iſt, fo hat man 570x545, mit 10 dividirt, und 
22 Aß bekommen, als den Unterſchied zwiſchen den Zah⸗ 
len der Aſſe der mittlern Abtheilungen, nach nm 

neeka 
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Unterſchiede nehmen die Schweren zu, wie die Zahlen 
nach Anweiſung der Tabelle abnehmen. In der II. Taf. 
iſt nur die Zahl von Aſſen fuͤr das untere Merkmal ange⸗ 
geben, wie aber die Affeffür die hoͤhern Merkmale eben auch 
hier immer um 24 abnehmen, fo ift für jedes Merkmal das 
Gewicht nach dem Innhalte der Tafel gekommen. Der 
Tafeln Gebrauch betreffend, ſo muß das Merkmal an 


der Roͤhre, das bey der Pruͤfung an der Feuchtigkeit 


Oberflaͤche oder nahe dabey ſteht, mit einem Merkmale 
der Tafel verglichen werden, wo das Gewicht der Feuch⸗ 
tigkeit, nebſt derſelben Gehalt, ſowohl an dem was ihr 
weſentlich iſt, als an waͤßrichten Theilen angeſetzt iſt. 
Dadurch verſteht man nicht eine willkuͤhrliche Beymi⸗ 
ſchung von Waſſer, ſondern was ſich bey der Zuberei⸗ 
tung, oder von Natur, in allen Feuchtigkeiten, ſelbſt, den 
ſtaͤrkſten Geiſtern, findet. Alſo weiſet dieſe Prüfung nur 
wo das Waͤßrichte, in Vergleichung und jeder Art am 
haͤufigſten oder am wenigſten iſt. Daß dadurch das 
Waͤßrichte richtig angegeben wird, kann man auch ſelbſt 
erfahren, wenn das Salzwaſſer mit ungeſalzenen vermengt 
wird nach der Verhaͤltniß, wie die Tabelle angiebt, da 
ſinkt, das Werkzeug in jedem Mengſel an das Merkmal, 
das in der Tabelle Mengſel und Gewicht anzeigt. 

Alſo zeigen die Tabellen wie ſich das Waͤßrigte nach 
den Stärken in den Feuchtigkeiten verhaͤlt, jede für fid). 
nach ihrer Art betrachtet. Unterſchiedene Waͤßrigkeit von 
einerley Getraͤnke, ließe ſich deßwegen in dieſer Tabelle 
nicht anzeigen, weil das Gewicht der beſten Art, als die 
Graͤnze, von welcher gerechnet wird, bey jedem anders iſt, 
und nicht mit den Gränzmerkmalen des Werkzeuges zu⸗ 
ſammentrift. Gleichwohl laͤßt ſich dieſe Waͤßrigkeit, ſie 
mag nun von der Natur oder von der Kunſt herruͤhren, 
durch Huͤlfe beyder Tabellen für allerley Getraͤnke fins 
den, wenn man nur auf dem Werkzeuge wahrnimmt, 
daß eine gegebene Feuchtigkeit ein anderes Gewicht hat, 
als das beſte dieſes Nahmens, alsdenn zaͤhlt man die 

X 4 Grade 
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Grade von dem Merkmale das dem ſchwerſten zugehoͤrte 
zum oberſten der Roͤhre, entweder in ganzen oder halben, 
nachdem das Werkzeug bey einem Grade oder mitten zwi⸗ 
ſchen zween ſteht. Nun ſtelle man ſich vor, die Roͤhre ſey 
in ſoviel Grade geteilt, und die Summe bemerkt die 
Groͤße der ganzen Maſſe. Die Theile aber bekoͤmmt 
man, wenn man die Grade 1) vom Merkmale des Werk⸗ 
zeugs bis herunter zum Merkmale des Schwerſten zaͤhlt, 
und 2) vom letztgenannten Punkte hinauf zum oberſten 
Merkmale der Roͤhre, da zeigt denn die erſte Zaͤhlung die 
Menge der Feuchtigkeit, die letztere des edlern Theils dar⸗ 
innen. Z. E. man hat gefunden, daß guter Canarien⸗ 
wein 565 AB wiegt, wenn man aber einen Wein der 


dieſen Namen führt, pruͤfet, ſo wiegt er nur 562% nach 


der 1 Tabelle. Nun findet ſich, daß das Inſtrument 
vom erſtgenannten Gewichtspunkte aufwaͤrts 8 Theile 
hat, alſo muß man auch die Miſchung des Waͤßrichten mit 
dem Weine nach Achttheilen rechnen, und weil zwiſchen 
den Gewichtspunkten des verſuchten Weins und des Def 
ſern 1 Grad Unterſchied iſt, welcher nun z bedeutet, ſo 
enthält die Probe z des einen und Z des andern, das ijf 
1 Theil Waſſer und 7 Theile Wein. Haͤtte man einen an⸗ 
dern Wein eben des Namens bekommen, da das Werk— 
zeug mitten zwiſchen erwaͤhnten Gewichtspunkten ſtuͤnde, 
fo fände man die Roͤhre, vom erſten Punkte bey 565 Aft 
in 8 ganze oder 16 halbe Theile getheilt, und der Gehalt 
waͤre 1 Th. Waſſer 15 Th. Wein. Ferner, wenn der beſte 
rheiniſche Wein 540 Aß nach der TI Taf. wiegt, ein ſchlech⸗ 
terer 542 & Aß woͤge, von welchem, als von bem ſchwer⸗ 
ſten, man die Roͤhre in 9 Theile getheilt findet, fo gehoͤrt 
5 davon einer Art, 8 der andern, das ift Theil Waſſer 
gegen acht Theile Wein. Wäre der ſchlechtere erwahn⸗ 
ten Weins nur £ Grad ſchwerer als der Wein von $40 
Aſſen, und die Roͤhre wuͤrde alſo in 17 Theile getheilt, 
fo kaͤmen jV Waſſer 7e des edlen, 1 Theil Waſſer, 
16 Theil des beſten rheiniſchen Weins. Wem dieſe -— 

hung 
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chung zu muͤhſam ſcheint, der kann fid) begnügen aus den 
Tabellen nur das en der Feuchtigkeiten zu er» 
ſehen. 


Gleichwohl iſt der Wein, ‚mh der ſaͤuerliche, 
allerley Verſchlimmerungen unterworfen, die man auf 
mancherley Art zu verdecken ſucht, ohne fie aus dem Grun⸗ 
de zu heben. Alſo iſt dieſes Werkzeug mit Geruche, 
Geſchmack und Farbe nicht allezeit binlaͤnglich zu finden, 
wie weit ein Maaß Wein mit rectificirten Branntewein 
verſtaͤrket ift, durch was für Mittel ein truͤber Wein iff 
klar gemacht worden, welche Weine mit andern vermiſcht 
ſind, und was etwa fonft mit ihnen ift vorgenommen mote 
den. Deswegen mu^ auch die Geſundheit oft entgelten, 
was die Neigung zum Weine verdient bat. 


II. Das Werkzeug mit bin kleinen Knopfe ift zwar 
zu ſchwer rectiſicirte Geiſter zu prüfen, ſondern dazu 
wuͤrde noch ein kleinerer Knopf gehoͤren. Weil man aber 
in der Haushaltung aͤtheriſchen Geiſt und Alcohol nicht 
braucht, fo war es unnoͤthig, zu einer ſolchen Prüfung 
Anſtalten zu machen. Es iſt genug, „daß das Werkzeug 
mit F fo ſtarken Branntewein vertraͤgt der Verduͤnnung 

noͤthig hat, ehe er kann getrunken werden und dem Ge⸗ 
ſchmacke angenehm iſt. 


12. Dagegen bekoͤmmt man zuweilen ſuͤßen Wein, 
der ſo ſchwer iſt, daß die Kugel mit dem groͤßten Knopf, 
nach vorerwaͤhnter Juſtirung im Salzwaſſer nicht ganz 
ſinken will, da bediente man ſich der N. 7. beſchriebenen 
Scheibchen, von denen eins oder mehrere an den Stift ges 
bracht werden, ſie kommen uͤber den groͤßern Knopf, ſo 
daß ſich der Roͤhre unterſtes Merkmal bis an die Ober⸗ 
fläche des Weins ſenkt. Weil nun der Juſtirung ges 
maͤß jedes Scheibchen 1 Grad bedeutet, wie auch der Une 
terſchied zwiſchen dem e jedes Grades ‚2: AB ift, 

5 pp 
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ſo addirt man zu dem unterſten Merkmale ſo viel Grade, 
oder zu 570 fo vielmal 2 € Aß, ſoviel Scheibchen man 
an den Knopf gebracht hat. Dadurch findet man Grad 
und Gewicht fuͤr ſolche ſchwere Weine. Dieß giebt auch 
für andere ſtarke Laugen und von Salzen geſaͤttigte Auf⸗ 
loͤſungen die ſchwerer als Bjoͤrnoͤl oder ein Cubikzoll als 
570 Aß ſind. 5 . yof 


13. Die fäuerlihen Weine find leichter als Waſſer, 
und muͤſſen, ſowohl als Brantewein mit dem kleinern 


N 


Knopfe gepruͤfet werden. Nun find Weine von einem 


Nahmen, ſowohl als Brantewein ungleich ſchwer, nad) 
dem man beym Brantweinbrennen anders verfahren hat, 
die Witterung zum Weinwachs mehr oder weniger guͤn⸗ 
ſtig geweſen iſt u. ſ. w. Gleichwohl will ich theils aus 
eignen, theils aus andrer Erfahrungen nachſtehende be⸗ 
rechnete Schwere beybringen. : 


1 Cubikzoll wiegt von 


Reetificirten Brantewein⸗ „ 471 Mf 
Gewoͤhn liches 6527 
Ponta . E 
Rheinwein . Lr) gia $43 
Gut reines Waſſer  — 548 
Spaniſchen Wein » s 562 
Canarienwein Su „ 564 


14. In friſcher Kuhmilch, nach guter Sommerweide, 
ſteht das Werkzeug mit dem groͤßern Knopfe beym Merk⸗ 
male für Starkbier nach J. Taf., daß ein Cubz. dieſer Milch 
505 Aß wiegt. Aber in Milch nach Trank, oder magern 
Futter und Weide, ſinkt es tiefer, nachdem ſie waͤßrich⸗ 


ter iſt. Weil fein Rohr vom Starkbiere an 8 Grade hat, 


ſo muß man die Miſchung der Milch und ihres Waſſers 
nach acht Theilen rechnen, wie N. 10. angefuͤhrt iſt. Z. 
E. wenn es in Milch (o ſteht, daß ein Cubz. 5575 AB 

woͤge, 


r 
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woͤge, ſo haͤlt ſie drey Theile Waſſer und fuͤnf Theile be⸗ 


ſte Milch. Wenn das Vieh, wegen der Sommerhitze, 


zu Hauſe bleiben muß, und ba ſtets mageres Futter ges 
nießt, fo ſteht das Werkzeug oft bey 555 Aß, ſie haͤlt da 
vier Theile Waſſer, vier Theile beſte Milch, wenn ſie 
nicht vorſetzlich gewaͤſſert wird. Dergleichen Pruͤfung 
muß geſchehen, ſobald die Milch ihre natuͤrliche Waͤrme 


verlohren hat und ehe ſie anfaͤngt zuſammen iu geben. 


15, Will man nun 7 7 10 wieviel Salz ſich in einer 
Kanne Seewaſſer oder Sohle finder, und es wiegt, z. E. 
nad) dem Werkzeuge unb der Tafel 1 Cubikzoll 550 Aß; 
fo ziehe man davon das Gewicht des Waſſers 545 Aß ab, 
der Reſt zeigt in jedem Cubikzolle dieſes Waſſers ſeyn 
5 Aß Salz: Da nun eine Kanne hundert Cubikzoll hat, 
fo beträgt das Gewicht des Salzes in ihr soo Aß kaum 
1b Loth. Deßgleichen, man hat Salz in reinem Waſſer 


bis zur Saͤttigung aufloͤſen laſſen, weiß aber nicht mies 


viel, indeſſen wiegt von der Aufloͤſung 1 Cubikzoll z. E. 
580 Aß; ſo zieht man davon das Gewicht des reinen 
Waſſers «45 ab, bleiben für einen Cubikzoll 35 Aß Salz 
als in einer Kanne 3500 ein wenig mehr als 12 Loth 
Victualiengewichte. Alles dieß ift aus 9 und 12 leicht 
zu begreifen, es koͤmmt auch zu ſtatten, wenn man einer 
Sohle Gehalt wiſſen will, ehe man fie zu verſieden wagt, 
wie bey Salzſiedereyen nótfig iſt, aber oft verabſaͤumet 
wird. In der Abhandl. 2 Quart. 1755 iſt auch gezeigt, 


wie man des Pulvers Salpeter Gehalt hydroſtatiſch fins 
den ſoll. Durch gegenwärtiges Werkzeug mit dem gróf 
fern Knopfe, kann es eben fo fiber geſchehen. Hieher 


get aud) folgender Bericht. 


„Vor einiger Zeit ward in einem Laden Zucker wohl⸗ 


feiler verkauft als anderswo; ein Kenner von Wiſſenſchaf⸗ 
ten pruͤfte mit gegenwaͤrtigen Werkzeuge die a oder 


Suͤßigkeit, dieſes Zuckers und des teuren. Er ließ 


naͤmlich 


n 
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nämlich in gleicher Menge Waſſer gleichviel von beyden 
Arten zergehen, und fand das Probewerkzeug in der 
Aufloͤſung des theuren hoͤher ſtehen, deßwegen that er 
nach und nach von dem neuen Zucker ſoviel zu dieſes neuen 
Zuckers Auflöfung, bis auch in ihr die Probe eben fo hoch 
ſtand, und da koſtete ſoviel wohlfeiler Zucker, als zuſam⸗ 
men zu dieſer Abſicht noͤthig war, gerade eben das, was 
der theuere in feiner Aufloͤſung koſtete. Alſo hatte der 
Kaͤufer keinen Vortheil bey wohlfeilen Zucker, der aber 
eben ſoviel ſchlechter war. „„ Dieſer artige Verſuch ward 
dreymal wiederholet, immer mit eben dem Erfolge. Eben 
fo koͤnnte man auslaͤndiſche Kochſalze unterſuchen u. f. w. 
Nachgehends muß die Erfahrung lehren, welche Salze 
am dienlichſten ſind eine oder die andere Waare einzuſal⸗ 
zen, wie die Chymie zeigt, welche mit zuviel Kali ver» 
miſcht ſind, das zum Ennſalzen ganz undienlich iſt. 
à / 

16, Was gegohren hat, kann nicht genau gepruͤft 
werden, bis es ganz klar iſt; denn die irrdiſchen Theile, 
die durch die Anziehung eine Zeitlang in der Feuchtigkeit 
erhalten werden, vergroͤßern ihr Gewicht, friſches und 
aufgeruͤhrtes Bier, heben die Probe à bis 1 Gr. höher 
als ſie thun, nachdem ſie klar geworden ſind. Doch laͤßt 
ſich ſo das Gewicht der Wuͤrze und des friſchen Bieres, 
mit dem das es hat, nachdem es klar geworden iſt, ver» 
gleichen, und ſo laſſen ſich Vorſchriften geben, Bier 
von verlangter Staͤrke zu brauen. Aber Bier, mit dem 
beym Brauen nichtrecht iſt umgegangen worden, oder das 


mit rohen Waſſer iſt verduͤnnt worden, welches nie recht 


klar wird, iſt nicht allein etwas ſchwerer als es ſeyn ſollte, 
ſondern auch dem, der nicht ſtarke Bewegung hat, un⸗ 
geſund. Dagegen iſt ein wohlgebrautes, ausgegohrnes 
und klares Bier der geſundeſte Trank, der mit Maaſen 
kann gebraucht werden. Gleichwohl muß man die Kraft 
des Bieres nicht aus ſeiner Wirkung auf den Kopf allein 
im, denn, wenn ſonſt alles gleich iſt, iſt dieſe groß 

oder 
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oder klein, nachdem das Bier mehr oder weniger heiß 
gegohren iſt, ja man hat gefunden, daß ? Stop heiß ger 
gohren Mittelbier den Kopf eingenommen hat, da; Stop 
laulicht gegohrnes Starkbier, dieſe Ungelegenheit nicht 
im geringſten verurſacht hat: durch thermometriſche Ver. 
ſuche mit der Wirkung verglichen, làfit fid) vollkommen 
ausmachen, was für einen Grad der Wärme die Mate⸗ 
rie zum Bier haben muß, wenn ihm die Hefen ſollen ge⸗ 
geben werden, damit das Gaͤhren in gehöriger Zeit 
geſchieht. 


Wie es oft auf dem Lande an guten dienlichen Hefen 
fehlt, fo daß Brauen, Backen, Brannteweinbrennen 
oft dadurch gehindert wird und zuweilen mißlinget, ſo 
wird es nuͤtzlich ſeyn, hier eine geprüfte Art beyzubrin⸗ 
gen, wie man von ſehr wenig Hefen Vermehrung, ſoviel 
man will, bekommen kann, daß man alſo immer mit 
der noͤthigen Materie in gehoͤriger Menge und Güte ver» 


ſehen ift. 


Man nehme vier Kannen gemiſchte Würze (blandveert) 
aus dem Gefaͤße zum Einbeizen des Malzes füt ein 
Brennen, koche es in einem Topf mit etwas Hopfen, 
ruͤhre ein wenig Gerſtenmehl darunter, nachdem es ge⸗ 
kocht hat, gieße nachdem alles in eine Butte zum Abkuͤh⸗ 
len, bis es laulicht wird, thue ein Theekoͤpchen gute und 
friſche Hefen darunter, und bedecke das Gefaͤße wohl, ſo 
wird davon das ganze Gefaͤß voll ſehr guter Hefen, die 
man zu einem vorhabenden Brennen brauchen und den 
Reſt verwahren kann. Sollen aber die Hefen zum 
Brauen oder Backen gebraucht werden, ſo nehme man 
ſtatt der erſten, Brauwuͤrze, und ruͤhre ein wenig Weis 
zen mehl darein, verfahre übrigens eben fo; dieß ift eine 
Heimlichkeit bey wenigen geweſen, ſoll aber nun allen 
kund gethan werden | 


17. Alle 


- 


- 
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17. Alle Feuchtigkeiten muͤſſen gepruͤft werden, ehe 
was Süßes dazu koͤmmt, En und ki ose fie 
Konten 


18. Was man prüfen will, auch TT ve Waſſer, 
muß nicht kaͤlter und nicht waͤrmer ſeyn als es wird, wenn 
es in einer gehoͤrig warmen Kammer ſteht. Ein Glas 
Wuͤrze oder frisches Bier muß man dus im Waſſer 


abkuͤhlen. 


19. Beſonders bey den Bierproben muß man mit 


einem Löffel den Schaum abnehmen unb durch Umruͤhren 


das Aufſteigen der Luft befoͤrdern, manchmal auch die 
Probe aus der Feuchtigkeit heben, und die Lufcblaſen, die 
ſich etwa daran beiten und ſie erheben, mit einer Feder 
zerſtoͤren. 


20. Das Glas, darinn man die Probe anſtellt, muß 
etwas tiefer ſeyn als die ganze Laͤnge des Werkzeuges, 
und weit genug, daß das Werkzeug Spielraum hat. 


Das Werkzeug muß nicht an die Waͤnde des Glaſes rei⸗ 


ben, ſonſt wird es angezogen. 


21. Nach jeder Probe muß alles wohl abgewiſcht 
und getrocknet werden. Das Glas kann dienen, das 
Werkzeug darinnen etwa in Baunwolle zu verwahren, 
und das Glas kann man dann in ein Futteral ſetzen, das 


ſich verſchließen laß 


22. Den Nutzen dieſes Werkzeuges weitiéuftig ju eta 
zählen, ift unnoͤthig. Man kann fo naffe Waaren prüs 
‚fen, die man fefbft zubereitet, mit denen man handelt 
u. f. w. und fo dient es beſſer als unnuͤtze Taxen, daß 
Käufer und Verkaͤufer fid) über der Waare Preiß nach 


derſelben Gehalte vergleichen. 


23. Man 
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23. Man weiß auch, daß außer Landes Pruͤfung naſ⸗ 
fec Waaren in Werthe gehalten werden, und unter feti» 
ten von Einſicht gewoͤhnlich find, ob ſie gleich an wenig 
Orten ſo vollkommen ſind als ſie ſeyn ſollten. Wie 
aber das beſchriebene Werkzeug hie zu Stockholm mit 
gehoͤriger Richtigkeit verfertiget wird, und nebſt dem 
Probeglaß, und alle Zubehoͤr, auch der Beſchreibung, um 
einen ſehr billigen Preiß zu bekommen iſt, ſo glaubt man 
mit Grunde, es werde bey uns bald in Brauch kommen, 
wozu man mit Vergnuͤgen das, was vor Augen liegt, hat 
beytragen wollen. | 


Jacob Faggot. 


II. An⸗ 


r 


] 
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II. 


Anmerkungen 
über Prüfung 
füffiger Sache n, 
unb 
eine neue Einrichtung 
dazu. Sis 


Von 
Johan Carl Wilke. 


achdem es dem Herrn Oberdireckor Faggot in ſei— 

ner unlaͤngſt verleſenen Abhandlung, gefallen hat, 

einer von mir gemachten Einrich ung zu Pruͤfung 

fluͤßiger Materlen zu erwaͤhnen, habe ich fuͤr meine 

Schuldigkeit gehalten, ſolche der Koͤn Akad. vorzuweiſen, 

und einige allgemeine Gruͤnde beyzufuͤgen, daraus ſie ſich 
beurtheilen laͤßt. 


Der Gebrauch des Waſſerpruͤfers (Hygrobarofcopium 
Hydrometrum, Baryllion, Areometrum, Pefeliquenr.) 
beruht bekanntermaaſen darauf: Ein ſchwimmender 
Rörper nimmt im Waſſer fo viel Kaum ein, daß 
das Gewicht des Waſſers, das diefen Raum ausfüls 
len koͤnnte, ſeinem Gewichte gleicht. Weil nun ein 
und derſelbe Pruͤfer immer gleich ſchwer iſt, ſo ſenkt er 
ſich in einer leichten Materie tiefer als in der ſchweren. 
Dieſen Unterſchied der eignen Schwere abgumeffen, v 

| ieht 
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- fiebt man ihn mit einem engen, aufrechtſtehenden, eylin⸗ 
driſchen Halſe, der Abtheilungen, oder einen Maaßſtab 
neben ſich hat. | NIME 
Die Beſchaffenheit und den Nutzen dergleichen Werke 
zeugs, hat Hr Faggot vordem ausführlich beſchrieben, 
unb gewieſen, wie ſolche Werkzeuge konnen uͤbereinſtim⸗ 
mend gemacht werden, ohne welches ſie von wenig Nu⸗ 
gen find. Indeſſen kann ich von di gen Prüfern, die ich 
einfache nennen will, am beſten Anlaß nehmen, zu zeigen, 
worauf ſowohl dieſer, als aller andren Pruͤfer Vorrich⸗ 


tung und Vollkommenheit beruht, woraus man nachdem 


leicht, der einen Art Vorzug vor der andern, beurtheilen 

Die Halpteigenſchaften eines guten Werkzeugs zu 
dieſer Abſicht, beſtehen darinne d Es muß 1) Standhaft 
2) Empfindlich, 3) von weicerſtreckten Gebrau⸗ 
che, 4) Uebereinſtimmend ſeyn. 

Standhaftigkeit nenne ich, wenn der Prüfer auf 
gerichtet ſchwimmt, i zu wanken. Emofinolich ift 
er, wenn er geringe Unterſchiede der Schwere kenntlich 


anjeigt. WWelterſtreckt ift fein Ruten, wenn er zu 


vielerleh Materien von febr üngleicher Schwere dient; 


Uebereinſtimmend, wenn alle Prüfer von einerleh Arten, 


einerleh Ausſchlag geben. Man kann 5) fodern, daß er 
beſtimmt iſt, nud bey dem Gebrauche eine gewiſſe Verhaͤlt⸗ 
niß der Schwere der Materie, die man ünterſucht, zu 
einer bekannten angiebt. Der Prüfer, welcher alle dieſe 
Eigenſchaftem im hoͤchſten Grade hat, iſt der vollkom⸗ 
menſte; Aber bey der Ausübung laſſen allerley Umſtaͤn⸗ 
de zuſammen, einige dieſer Eigenſchaften nur in einem 


hohen Grade zu, wie aus Folgendem zu ſehen ſeyn wird. 


Standhaft iſt der Prüfer; ven fein Schwer: 
punkt, unter den Schwerpunkt des KVaffers fällt, 


Schw. Abh. XXXII. 25; 2 en 


das den Raum, den er im Waſſer S pid 


Ze 


F 
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len wurde. Dieſen Schwerpunkt des erwähnten Waſ⸗ 
ſers, kann man als einen feſten Punkt oder Nagel ans 
ſehn, an welchem des Prüfers Schwerpunkt hinge, wie 
ein Pendel an dem Faden. Je kuͤrzer dieſes Pendel iſt, 
deſto unſicherer ſchwimmt der Körper, und fälle um, 


wenn fein Schwerpunkt über erwähnten feſten Punkt 


koͤmmt. Der Abſtand und die Lage dieſer Punkte be⸗ 
ruhn auf des Pruͤfers Geſtalt, Gewicht, und der Ver⸗ 
haͤltniß ſeiner Theile. Der einzelne Prüfer, VII Taf. 

1 F beſteht nach der Geſtalt, welche vermoͤge der Erfah⸗ 

rung die beſte iſt, aus drey Theilen: 1) Der Kugel A, 
welche den Raum im Waſſer einnimmt. 2) Das untere 
Gewicht B, das den Prüfer ſtandhaft halten ſoll. 3) 
Das aufwaͤrts ſtehende Rohr C, daran Grade und Sen⸗ 
kungen Nemerket werden. Dieſe drey Theile muͤſſen feſt 


an einander ſeyn *, die Roͤhre und das untere Gewicht, 


koͤnnen als zwey Gewichte an einem fteifen € Hebel ange⸗ 
ſehn werden, deſſen Ruhepunkt, unter den Schwerpunkt 
der Waſſerhoͤhle, wo ſich die Kugel befindet, fallen muß, 
wenn der Prüfer aufgerichtet ſtehen fol. Hierzu nun 
wird erfodert, daß der Schwerpunkte der Waſſerhoͤhle fo 
hoch, und des Pruͤfers feiner fo niedrig als moͤglich fallt, 
und das giebt folgende Vorſchriften: 1) Die Kugel A. 
muß groß, und fo geſtaltet ſeyn, daß ſie der Waſſerhoͤhle, 
welche ſie einnimmt, ihren Schwerpunkt ſo hoch als moͤg⸗ 
lich bringt. Nach der Mechanik, iſt die dienlichſte Ges. 
ſtalt dazu, eine verkehrte Pyramide oder Kegel, davon 
der Schwerpunkt den vierten Theil der Hoͤhe von der 
Grundflaͤche faͤllt. 2) Das untere Gewicht muß alle⸗ 
mal fo ſchwer ſeyn, bof es die s unter das Waſ⸗ 


ſer 


* Wenn der Prüfer für fi ſtandhaft iff, laſſen ſich aller⸗ 
ley, nicht damit zuſammenhaͤngende Gewichte, wie die 
kleinen Gewichtchen beym Probiren des Silbers ꝛc. darun⸗ 
ter henken, aber nie muß das untere Gewicht ſelbſt los⸗ 
qw werden, feft bleibt die Röhre nicht aufge⸗ 
richtet 


ER rr Yit mir ee — 
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ſer zieht. Wie es aber nun allemal durch den Raum, 
den es ſelbſt einnimmt, den Schwerpunkt der Waſſer⸗ 
hoͤhle tiefer herunter bringt, ſo muß es ſo klein, als moͤg⸗ 
lich gemacht werden, und vielmehr tiefer hinabgeſenkt, 
um mit der aufwaͤrts gehenden Roͤhre, das Gleichge⸗ 
wicht zu halten, als aus der Urſache groͤſſer gemacht wer⸗ 
ben. * 3) Die Röhre macht, daß des Pruͤfers Schwer— 
punkt hoͤher hinauf koͤmmt, theils ihres Gewichtes, theils 
ihrer Laͤnge wegen, und daher ſoll fie leicht und kurz 
ſeyn. 


Hieraus erhellet nun auf einer Seite, warum es nicht 
allemal gelingt, von Glas, oder aus einem Stücke, ſtand⸗ 
hafte Prüfer zu bekommen, weil viel Uebung erfodert 
wird, beyde Verhaͤltniſſe recht zu treffen; Auf der an⸗ 
dern Seite zeigt fid) hierdurch ein Vorzug der zuſam⸗ 
mengeſetzten ober verbeſſerten Prüfer, 2 Fig. die auch 
Hr. Faggott nachdem ſtatt der einfachen, angenommen 
hat. Sie unterſcheiden ſich von den einfachen nur darinne, 
daß das untere Gewicht b an einen dünnen Stift anges 
ſchraubt wird, der von der Kugel niedergeht, aber bas 
durch gewinnt man doch bey der Ausuͤbung den Vor⸗ 
theil, daß man es leicht fo tief hinunterbringen und fo 
klein machen kann, als noͤthig iſt, die Roͤhre aufrecht zu 
erhalten. Und wenn dieſer Pruͤfer, mit dem kleinſten 
Gewichte in der leichteſten Materie ſtandhaft geweſen 
ift, fo wird er bey Anſchraubung des Groͤſſern, in ſchwe⸗ 
rern Materien nicht wankend. Dieſe Gewichte ſind meiſt 
ia S 2 : Rus 

So klein — bezieht ſich aufden Raum, und die Meynung iff, 
man ſoll dieſem Theile lieber eine Geſtalt geben, die ſich 
weiter in die Tiefe hinunter erſtreckt, als eine, die in ei⸗ 
nerley Tiefe ſich weit ausbreitet. Bey dem gewoͤhnlichen 
glaͤſern Werkzeuge iff unter der groſſen Kugel eine kleinere, 
in die man Bleykuͤgelchen oder Queckſilber thut; dadurch 
wird dieſer Theil zu Erreichung ſeiner Abſicht ſchwer, 
ohne viel Raum einzunehmen. Man f. aber hiervon was 
Hr. W. im folgenden ſagt. A 


/ 
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Kugelrund, und wenn dadurch der Schwerpunkt der 
ganzen Waſſerhoͤhle tiefer gezogen wird, fo kommt auch 
des Pruͤfers ſeiner tiefer. Wenn man aber bey den ein⸗ 
fachen Pruͤfern das untere Gewicht durch Einfuͤllen zu era 
halten ſucht, ſo koͤmmt der Schwerpunkt mehrentheils 
hoͤher hinauf, und je mehr das Werkzeug beſchwert wer⸗ 
den muß, deſto wankender wird es. 

Die Unterſchiede zwiſchen den Schweren, werden an 
der Roͤhre bemerkt, und da koͤmmt des Pruͤfers Em⸗ 
pfindlichkeit zu betrachten vor; dieſe kann man durch 
Abtheilung der Grade fo weit treiben als man will. Sol—⸗ 
len z. E. zwo Arten Waſſer unterſucht werden, da in 
gleich viel Raume das eine zess mehr Gewicht hat als 
das andere, ſo muß der Pruͤfer im andern einen Raum 
einnehmen, der +55 groͤſſer ift als fein Raum im erſten; 
Dieſer um rss groͤſſere Raum zeigt fid) an der Roͤhre, 
die um ess des ganzen vorhin niedergeſunkenen Theils 
tiefer ſinken muß. Soll nun dieſer Unterſchied fuͤr einen 
Grad angenommen werden und etwa eine Linie lang ſeyn, 
fo muß die Lange einer Linie an der Roͤhre, einem Tau⸗ 
ſendtheile des ganzen Raums, den der eingeſenkte Theil 
einnimmt, zugehoͤren. Iſt alfo der Kugel Groͤſſe gege⸗ 
ben, ſo wird der Pruͤfer deſto empfindlicher, je enger die 
Roͤhre wird; ift aber die Weite der Röhre gegeben, fo 
erhält man eine gegebene Empfindlichkeit durch groͤſſere 
Kugel und Waſſerhoͤhle. Kurz, je groͤſſer die Waſſerhoͤhle, 
gegen die Weite der Roͤhre ift, deſto empfindlicher wird 
der Prüfer, Nach dieſem Grunde hat Deſaguliers ei» 
nen Prüfer gemacht, deſſen Scale, eine Linie Unter⸗ 
ſchied für aas Unterſchied der eignen Schweren gab. 
Eben fo gab der Prüfer, den Zeparcieur, zu Unterſu⸗ 
chung der Waſſer um Paris brauchte, einen empfindli⸗ 
chern Ausfchlag, als die feinfte Wage. Beyde haben enge 
Roͤhren und groſſe Kugeln. Aber, fo vortheilhaft dieſe 
Empfindlichkeit zu gewiſſen Abſichten iſt, ſo verurſacht 
fie doch, wenn man auf fie alleine ſehn will, unterſchie⸗ 
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dene Schwierigkeiten bey dem dritten, was man von ei⸗ 
nem guten Pruͤfer fordert. : P 
Dieß ift: Man foll mit einem guten Pruͤfer, vies 
ler ley Matei e von ungleicher eigner Schwere unter⸗ 
ſuchen koͤnnen. Bey dem einfachen Pruͤfer, wird hierzu 
eine laͤngere Roͤhre in dem Maaſſe erfodert, wie ſie en⸗ 
ger, oder der Pruͤfer empfindlicher iſt. Nun iſt es nicht 


nur (der lange und zugleich enge, unbiegfame _ 


und durchaus gleich weite Röhren zu bekommen, ſondern 
ſie werden auch aus mehr Urſachen beſchwerlich. Man 
kann an ihnen keine Abtheilungen machen, ſondern muß 
an ſie eine Scale befeſtigen, auf der man das Ein⸗ 
ſenken abnimmt. Eine ſolche Roͤhre, ſo enge fie auch 
iſt, bekoͤmmt durch ihre Lange, ein groſſes Moment, den 
Pruͤfer wankend zu machen. Endlich muß man fuͤr ſie 
auch hohe Gefaͤſſe, und viel von der Materie haben, 
die man unterſuchen will, beſonders von leichten Mate⸗ 
rien. Will man nur Flußwaſſer unterſuchen, ſo kann 
man, wie in Paris geſchehen iſt, ſo hohe Gefaͤſſe brau⸗ 
chen, daß Waſſer von unterſchiedener Schwere, einen 
Unterſchied von 9 Zoll giebt; Aber wollte man ſo Wein⸗ 
geiſt u. ſ. w. mit Waſſer vergleichen, ſo muͤßte man ſolche 
Materien etliche Klaftern hoch haben. j 


Dieß hat nun bie zweyte bauprfácblicbe Verbeſ⸗ 


ſerung zuſammengeſetzter Prüfer veranlaßt, 2 Fig. 


Wenn man untere Gewichte, von unterſchiedener Groͤſſe 
anſchraubt, fo kann man einen und denſelben Prüfer fo 
weit erſtrecken, als man will, ohne eine laͤngere Roͤh⸗ 
re zu haben, als fid) an dem einfachen, bequem anbrin⸗ 


gen laſſen, ja ſo kurz und ſo empfindlich als man will. 


Dieſe, von Deſaguliers, Muſſchenbroͤk und Herrn Fag⸗ 
got ausfuhrlich beſchriebene Prüfer, koͤnnen alle noͤthige 
Standhaftigkeit, Empfindlichkeit und Allgemeinheit be⸗ 
kommen, daher muß man ſich auch bey ihnen, nicht die 
geringe Mühe verdrieſſen "s die untern Gewichte zu 
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verwechſeln, zumal weil man ſolchergeſtalt allerley Ma⸗ 
terien zu unterſuchen, nicht viele einzelne Boe noͤthig 
hat, wie ſonſt. 

Alle dieſe Prüfer, find laͤngſt befannt, und haben 
doch bisher noch kein allgemeines Vertrauen erlangt, als 
bey denen, welche ihre Beſchaffenheit gekannt, und ſie 
nach gewiſſen Abſichten abzutheilen gewußt haben. Das 
iſt: Man bat aus vorhergehenden Verſuchen beſtimmen 
koͤnnen, wie tief das Werkzeug, in der oder jener Mate⸗ 
rie, ſinkt, und darnach bat man andere Materien prüfen 
koͤnnen. Darnach find die ſogenannten Bier Brante⸗ 
wein⸗ und Salzprüfer, eingerich; e.. Aber, fo wenig man, 
ohne ſolche Verſuche im Stande geweſen ift, Prüfer zu 
verfertigen, welche fi), in gewiſſen gegebenen Materien, 
an gewiſſe gegebene Punkte fenfien, fo wenig hat man 
auch dieſen Werkzeugen ihre vierte Vollkommenheit zu 
geben gewußt, daß fie uͤberemnſtunmend wären, und 
eine gewiſſe beſtimmte eigne Schwere der Materien an⸗ 
gäben. Mein gewoͤhnlicher Bran ſewein⸗Pruͤfer z. E. 
zeigt, das worein man ihn ſenkt, ſey ſolcher Brantewein, 
wie zuvor daran iſt verzeichnet worden, aber nicht, ob 


Der Brantewein gut iſt, oder wieviel ſich Waſſer darin⸗ 


nen befindet. Dieſes koͤmmt nun zum Theil daher, daß 
die eigenen Schweren der Materien, die im gemeinen Le⸗ 
ben gebraucht werden, noch nicht zulaͤnglich genau bes 
ſtimmt ſind; aber es hat ſich auch meines Wiſſens, noch 
niemand deffen, was hievon doch ſchon bekannt ift, bes 
dient, dieſe Pruͤfer nach einem gegruͤndeten Verfahren, 
zu juſtiren und einzurichten, daß dadurch dieſe dem gemei⸗ 
nen Weſen ſo nüßliche Werkzeuge, uͤbereinſtimmend wuͤr⸗ 
den, und beſtimmte eigne Schweren angaͤben. Herr 
| Saggot ift der erſte geweſen, welcher den Pruͤfern dieſe 
Vollkommenheit gegeben hat. Er bat nicht nur, die 
wirkliche eigne Schwere, aller dieſer im gemeinen Leben 
gebraͤuchlichen flüffigen Materien, genau unterſucht und hy⸗ 
Aae beſtimmt, Mud jede unterſchiedene god 
iore 
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ihre Guͤte hat, ſondern auch die Pruͤfer harmoniſch und 
beſtimmt einzurichten gelehrt. Wenn man gegen ſeine, 
in voriger Abhandlung erklaͤrte Methode, einwenden 


wollte, man koͤnne ohne feine Tafeln und eine hudroſta⸗ 


tiſche Wage, ſonſt nirgends Pruͤfer machen, die mit die⸗ 
fen uͤbereinſtimmten, oder derſelben Richtigkeit unterſu— 
chen, ſo iſt die Antwort darauf: daß, wer damit verſehen 
iſt, allemal beydes bewerkſtelligen kann. Auch kann 
man nach dieſem Verfahren Prüfer verfertigen, die un« 
ter ſich uͤbereinſtimmen, ob ſie gleich nicht auf einen 
Punkt mit dieſen zutreffen. Indeſſen ſetzt dieſes Ver⸗ 
fahren allemal Arbeiten mit der hydroſtatiſchen Wage 


zum Voraus, und die Abſicht wuͤrde noch mehr erreicht 


werden, wenn man des Hydrometers Juſtirung und 
Uebereinſtimmung, auf ſeinen eignen Bau gruͤnden koͤnn⸗ 
te, oder das Hydrometer ſelbſt, ſtatt einer hydroſtatiſchen 
Wage diente, die eignen Schweren anzugeben, ohne daß 
man ſonſt eine Abwaͤgung noͤthig haͤtte. Dieß iſt die 
Hauptabſicht der kleinen neuen Vorrichtung, die ich nun 
beſchreiben will. 


Zuerſt will ich meinen kleinen Pruͤfer beſchreiben, ſo 
wie ich ihn habe zum Verſuche verfertigen laſſen, und 
nachdem angeben, wie er noch zu verbeſſern iſt. 


Seine Kugel A und das untere Gewicht B (3 Fig.) 


von Glaſe, mit eingelegten Schrote, haben die gewoͤhn⸗ 
liche Geſtalt einfacher Pruͤfer, ſind aber nur mit einem 


ganz kurzem Halſe C, verſehen, an dem eine meſſingene 


Huͤlſe mit einer Schraube, fuͤr eine kleine, kurze und en⸗ 
ge Röhre D, befeſtiget ift, fie wied mit einem Schluͤſſel E 
losgemacht, und hat mitten an F, ein einziges Waſſer⸗ 
zeichen, das beym Abwaͤgen in der Waſſerebene ſtehn 
muß. Ueber der kleinen Roͤhre, iſt ein kleines rundes 
ſchalenformiges, meſſingenes Scheibchen G, angeſchraubt, 
darein man kleine Gewichte legen, und ſie mit einem Zaͤn⸗ 
gelchen auflegen, oder abnehmen kann. Dieſer Pruͤ⸗ 
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fer, wird durch eingefüllte Bleykoͤrner, ſo juſtirt, daß 
ſein Waſſermerkmahl F, an der Oberflaͤche des feichteften 
Waſſers ſteht, das man waͤgen will, am beſten ift dazu 
reines Schneewaſſer oder Regenwaſſer, Nachdem wiegt 
man den ganzen Pruͤfer mit ſeiner Schale auf einer ſchar⸗ 
fen Wage und bemerkt diefes Gewicht als eine beſtaͤn⸗ 
dige Vergleichungszaßl. In ſchwerer Materie wird er 
für fid) nicht bis an dieſes Zeichen ſinken, man druckt 
ihn durch aufgelegte Gewichte fo tief nieder, und diefe 
mit ſeinem Gewichte verglichen, geben beſtimmt, wie ſich⸗ 
dieſer Materie eigne Schwere, gegen das zum Verglei⸗ 
chungsgrunde angenommene Waſſer verhält. Hiervon 
hat man folgende Boribeile: s 

1) Seine Juſtirung iſt ſehr leicht und ili von je⸗ 
dem wiederholt werden. Denn wenn man zuerſt ſoviel 
Bley hinein gethan hat, daß das Zeichen nahe an die 
Oberflaͤche koͤmmt, darf man was noch fehl‘, nur in die 
obere Schale legen, und fo den Prüfer auf einmal nie⸗ 
derſenken, ohne daß man in Gefahr iſt, ihn durch ein⸗ 
gelegtes Bley zu ſchwer zu machen; So iſt die Arbeit 
auf einmal verrichtet. | 

2) Da der Prüfen um fein. Woſſetzechen herum 
nicht viel zu ſteigen und zu fallen braucht, ſo braucht man 
ouch zu leichtern Materien eben kein höheres Glas, und 
nicht mehr von ihnen, als bey ſchwerern, wenn der Pruͤ⸗ 
fer nur einen kleinen Spielraum hat; Man kann ſelbſt; 
zur Erfparung nach ſeiner Geſtalt das Glas einrichten 
laſſen. 

3) Die kurze Roͤhre kann ſehr enge form, alſo der 
Pruͤfer ſehr empfindlich, weil ſie nicht mehr Feſtigkeit 
braucht, als die aufgelegten Gewichte zu tragen; Man 
kann ſte auch groß genug machen, den Pruͤfer auf viel 
Materien zu erſtrecken, und wenn man dieſes nicht ver⸗ 
langt, se bie Empfindlichkeit pr weit man will. 


4) Weil 
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4) Weil man nur einen Punkt der Roͤhre zum Ab⸗ 
wiegen braucht, ſo ift nicht noͤchig, daß fie cylindriſch iſt, 
man kann ſie auch alſo deſto leichter von Glaſe erhalten, 
da Metall in Tere Lauge und Säuren ehe dien⸗ 
lich ift. 

5) Beſonders vertritt dieſe Einrichtung darinn die 
Stelle der hydroſtatiſchen Wage, daß man damit die 
eignen Schweren in beſtimmten Zahlen findet, und das 
ſo gewiß, als mit der Wage, wobey der Pruͤfer noch den 
Vortheil hat, daß er viel weniger koſtet, leichter fortzu⸗ 
bringen iſt und beym Gebrauche drey oder vier Proben 
giebt, ehe man eine mit der Wage verrichtet. Das erſte 
deutlicher zu zeigen: ſo ſey der Prüfer in reinem Regen⸗ 
oder Schneewaſſer juſtirt; aber in ſchwerern Waſſer muß 
man etwas Gewicht zulegen, daß er an das Zeichen ſinkt; 
ſo nimmt er beydemal in den fluͤßigen Materien gleich 
viel Raum ein, und ſeine ungleichen Gewichte verhalten 
ſich wie die eignen Schweren derſelben. Mein Prüfer 
z. E. wiegt mit flinem Schaͤlchen, wenn er in Schnee⸗ 
waſſer, das 17 Grad Wärme hat, juſtirt ift, 32222 eines 
Lothes von Victualiengewichte, und ein ſolcher Theil giebt 
einen kenntlichen Ausſchlag. In einem ſchweren Waſ⸗ 
ſer muß ich 260 in die Schaale legen, ehe das Zeichen an 
der Waſſerflaͤche ſteht, da iſt des ganzen Pruͤfers Ge⸗ 
wicht 13972 ſolcher Theile. Alſo verhalten ſich dieſer 
beyden Waſſer eigne Schweren, wie 13712313972» 100000: 
101895 wo die letzte Zahl des andern Waſſers eigne 
Schwere ſo ſcharf angiebt, als eine Wage es thun kann. 


„Man ipu: 1 keine eigene 1 zum Pre 


wiegen, wie man beym Ces braucht. rt fónnte 
wohl die Rechnung bequemer zu machen, eigne Derimal⸗ 
gewichte fuͤr den Prüfer einrichten; aber biefe wären uns 
tauglich, wenn er etwa eine Veränderung lite. Bey 
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dem Gebrauche gemeiner, darf man ihn nur von neuem 


waͤgen, nachdem er juſtirt iſt, und die Zahl, die man 


ſo findet, brauchen wie die erſte. Hingegen iſt wohl keine 
Einwendung „daß man eine gute Wage dazu noͤthig hat, 


denn man braucht fie nur einmal, und koͤnnte fie allen» 


falls dazu borgen Man kann alſo mit dieſem Prüfer 
nicht nur nach Hrn. Jaggots u. a. hydroſtatiſchen Ta⸗ 
feln, die Materien, die daſelbſt angegeben ſind, unter⸗ 


i ſuchen, ſondern auch, neue Verſuche anſtellen, Materien 


von der eignen Schwere hee wie die PRA MM 
gen u. f. w. * 


6. Alle nach dieſem Grunde eingerichtete Prüfer, 
ſtimmen aufs genaueſte uͤberein, wenn ſie gleich an unter⸗ 
ſchiedenen Orten von unterſchiedenen Meiſtern verferti⸗ 
get werden, in ſo fern man vorausſetzen darf, reines 
Regen oder Schneewaſſer babe überall einerley eigne 
Schwere. Alles übrige koͤmmt auf Verhaͤleniſſe an, der 
Pruͤfer mag groß oder klein, leicht oder ſchwer ſeyn. 


Bey den Vorzuͤgen dieſer Einrichtung ließ fid) doch 
die Unvollkommenheit anmerken, daß der Pruͤfer durch 
die oben aufgelegte Gewichte für ſchwerere Materien im» 
mer wankender wird. Ein ſolcher Pruͤfer kann ſich zwar 
ſo weit, wo nicht weiter erſtrecken, als ein einfacher, aber 
doch wird er nur auf gewiſſe Materien eingeſchraͤnkt ſeyn. 
Man kann alſo auch hierinnen auf ſeine Verbeſſerung 
denken, und ſie laͤßt ſich ohne Schwuͤrigkeit bewerkſtelli⸗ 
gen. Erſtlich durch neue Umjuſtirung nach Erfodern, in 
eine leichtere oder ſchwerere Materie als Waſſer, ſo habe 
ich mit meinem Prüfer von ftarfen . Brannteweine zum 
ſchwer ſten Biere waͤgen koͤnnen. Weil aber dieſes Um⸗ 
juſtiren ziemlich beſchwerlich ift, fo wäre es beſſer unter⸗ 
ſchiedene Prüfer zu un terſchiedenen Materien bey der Hand 
zu haben. Gleichwohl iſt am allerſicherſten, dieſem Prür 
fer dadurch die erforderliche Erſtreckung zu geben, daß 

man, 
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man, wie bey der 2. Fig. unterſchiedene untere Gewichte 
anſchraubt. Und weil dieſes nicht mehr Schwuͤrigkeit 
hier haben kann, als bey dem andern Pruͤfer, ſo gewinnt 
das Werkzeug alle vier Vollkommenheiten. 5 


Wie man dergleichen Prüfer fuͤr ſcharfe Sachen von 
Glaſe zurichtet, kann ich nicht eher beſchreiben, bis ich 
es verſucht habe, wie ein Gedanke, den ich naͤchſtens be⸗ 
werkſtelligen will, gelingt. 


Indeſſen ſehe ich zum voraus, daß dieſe feine Pruͤ⸗ 
fer nicht in allgemeinen Gebrauch kommen werden, weil 
nicht jeder mit der hydroſtatiſchen Wage umzugehen weiß, 
ſondern daß dazu die einfachen, und Hrn. Jagg ots zuſam⸗ 
mengeſetzte am beſten ſeyn werden. Dagegen dienen jene 
zu anderer Berichtigung und feinern Verſuchen. 


Noch muß ich die Erfindung anführen, der fid) der 
P. Feutllee auf ſeiner amerikaniſchen Reife bedient hat. Er 


hat einige Aehnlichkeit mit der beſchriebenen Verbeſſerung 


und hat mich dazu veranlaßt. Sein Prüfer 4 F. beſteht aus 
Glaſe, an Geſtalt bem einfachen ! F. aͤhnlich, nur ift fein 
Hals ganz kurz und der Prüfer in ungeſalzenen Waſſer fo 
abgewogen, daß ſeine oberſte Spitze (e) an die Waſſerflaͤche 
koͤmmt. In ſchwereren Waſſern werden kleine abgewoge⸗ 
ne Ringe (d) um den Hals gelegt, ihn eben fo tief nieder⸗ 
zudruͤcken. Dleſe Vorrichtung iſt bequem und richtig ges 


nug, aber Feuillee hat nicht daran gedacht ſeine Gewichte 


nach dem Prüfer zu juſtiren, fie behalten auch in unglei⸗ 
chem Waſſer nicht einerley Schwere, koͤnnen nicht fein 
genug werden, und es macht Beſchwerung ſie anzulegen 
und abzunehmen, der Prüfer iſt auch weder ſtandhaft 
noch von einem weit erſtreckten Gebrauche; alſo hat er 
von meinem verbeſſerten Pruͤfer nichts, als dieſes, daß er 
nur einen Punkt zum Waſſerzeichen braucht. Beyde ſind 
gleichwohl auf der See nicht ſo bequem, als gewoͤhnliche 
einfache Pruͤfer. Alſo iſt wohl am beſten, daß 1 
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un rn ape bet fd zu feiner Abſich m be. 


Nachdem ich dieſes geſchrieben hatte, babe 10 (dion 
bey Sturm des Seuíllee Prüfer abgezeichnet gefunden, 
nebſt dem Grundſatze, ihn nach ſeinem ganzen Gewichte 
zu juſtiren. Er hat es aus Mater Reiſebeſchreibung 
genommen . 

Den Prüfer durch oben Age Gewichte immer auf ei⸗ 
nen Punkt zu bringen und dieſe Gewichte mit des Pruͤfers 
Gewichte zu vergleichen, lehret Leutmann Comm. bene. 
RE ET 
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bgleich die Kraͤuterkenner mit beſonderm Fleiße, 
f beſonders im jetzigen Jahrhunderte ſo viel frem⸗ 
de, und außer Europa einheimiſche Gewaͤchſe 
aufgeſucht haben, haben ſie doch die meiſten zuruͤcklaſſen 
muͤſſen, bie fid) im Innerſten von Afrika und an der weſt⸗ 
lichen Seite von America befinden. Peru iſt faſt das ein⸗ 
zige Land der weſtlichen Seite von Amerika, das uns ei⸗ 
ne Menge ſeinet Schaͤtze gewieſen hat, fuͤr welche wir 
beſonders dem Jeſuiten! Pater Ludwig Feuillee zu 
danken haben, der ſich daſelbſt vornehmlich als Aſtronome 
von 1702 bis 1712 aufgehalten, unb fid) dabey bie Mühe 
gegeben hat, ohngefaͤhr 160 bis 170 Gewaͤchſe zu ſamm⸗ 
len, die er nach feiner Ruͤckkunfſt nach Paris, mit Bey: 
huͤlfe des großen Kraͤuterkenners Vaillant 1714, 1725 
herausgegeben hat. . 
Von peruvianiſchen Kräutern, waren folgende vor, 
Feuillees Zeiten ſehr wenig in Europa bekannt: 
uc D Helian- 
»Er iſt kein Jeſuit, ſondern vom Orden der Minimo: 
rum. K. 
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Helianthus ammms - große Sonnenblume. 
-o9 tüberofas - Erdartſchocken. 3 
Tropzolum majus - große indiſche o 
minus kleine f 
Solanum tuberoſiun Potatos. 
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FN 
y 


Nachgehends, oder vor 1730, ſind einige wenige in 
Kraͤutergaͤrten gekommen. 


& Ceſirum duiurnum, riecht bey Tage. 
N noc furnum , riecht bey Nachte. 


e auftrale. 


- - - 


Browallia demiffa. 
- - - - - elata, 

1 
Tagetes ninutà. t 


Im Jahre 1737 als die franzoͤſiſchen Abr nach 
Peru reiften, die Figur der Erde zu beſtimmen, leiſtete 
Herr Juſſien der juͤngſte, ihnen Geſellſchaft, blieb aber 
da, und iſt noch da. Er hat vielerley Saamen von 
peruvianiſchen Kraͤutern, ſeinem Bruder Bernh. Juſſieu, 
dem gelehrten Demonſtrator im pariſiſchen Garten, ge⸗ 
ſandt, welcher davon mir und andern mitgetheilt hat, 
fo, daß fid nun viel im bokaniſchen Garten finden, als: 


Mirabilis 


 eicbotosna. 


‚Tropxolum ^ pertgrimum. 
longiflora, Schinus Areira. 
Solanum : wmacrocarpen. Nolana proſtrata. 
m Peruvianum. Nicotiana paniculata. 
pimpinelifol. gluti noſa. 
quercifolium, Linnia paucifora, 
ti radicant. Alſtrœmeria peregrina, 
Phyſalis peruviana, Salſilla. 
Atropa phy/alodes... L oofa r., 
Heliotropium peruvianum. Calceolaria pinnata, 
Malva Peruviana, 
ments. 
j Diefe 
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Dieſe alle find von den Kraͤuterkennern meiſt zulaͤng⸗ 
lich beſchrieben und aufgezeichnet worden. Wir haben 
auch Hrn. Jacquin zu danken, welcher die Loöfa urens 
beſchrieb, ehe ſie in Europa vergieng, denn nun wird ſie 
ſchwerlich mehr zu finden ſeyn. Ich habe ihren Saamen 
bey den meiſten Kraͤuterkennern vergebens geſucht. Noch 
aber iff die CarLceoLarıa pinnata übrig, welche eine an⸗ 
bere Beſchreibung und Abbildung erfordert, als Fenillee 
zuruͤckgelaſſen hat, ind das deſtomehr, weil die Blume 
eine der fonderbarften ift, allen andern unaͤhnlich, wenn 
ſie nicht einige Aehnlichkeit mit unſerer Utricularia hat. 

Die Gattung iſt von allen bekannten Gewaͤchſen gaͤnz⸗ 
lich unterſchieden. 

CALCEOLARIA 
Car. Perianthium monophyllum, quadripartitum, pla- 8 
num, æquale: lacíniis ovatis perfiftentibus. 


Cor. monopetala, bilabiata: labio inferiore refupinato.. " 
Lab. ſuperius minimum, coarctato globoſum, * 5 


bifidum, 


Lab. inferius maximum, spiele inflatum, antice 
hians. ; 


Sram. Filamenta duo, brevifna, intra labium lupe · 
rius. 


Aut heræ incumbentes, clavatæ manubrio eminente; 


Pısr. Germen ſuperum, ſubrotundum. Stylus brevillis 
mus. | 


Stigma obtuſiuſculum. 


7 
Per. Capfüla fübconica, acuminata, bifulca, Wisent 
quadrivalvis 


Sem. numeroſa, ovata. 


Arten dieſer Gattung, hat Keule nur go ent 
deckt, beyde in Dem, 


1 Carn. 
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. 1. CALCEOLARTA pinnata foliis pinnatis; 
Calceolari ia foliis ſcabioſæ vulgaris. lan peruv. 
Bde L . NES 
2. Carcror ARIA intigrifelió foliis jadis. 
Calceolarià Salviæ folio, Frvirr. e 3 p. 
Q lio ny d 
P git CALCEOLARIA josh | 
Die Beſchreibung derſelben, für die Bolinlker, ſol 
de zu ihren Arten zu legen, damit fie jeder kennt, ift 
folgende: 
RADIX fibrofa, faſciculata, brevis; annua. ; 
CAvLiS herbaceus; erectus; bipedalis; fi implex, brachia: 
tus, teres, 16-20 articulatus, pubefcens, fragilis, bafi 
muricatus tuberculis radicantibus. 
Rani axillares, óppofiti ; fiiniliter bráchiati ; caule bre- 
viores; 1 
Fori oppofi tà; pinnata, SA internódiis . undis 
77 fragilia; mollia, pubeſcentia: Pube ſetacea, pellu- 
eida, rorida, Subtus nuda atomis fubvifcidis; 
Foliola . ii; ſubalterna aut oppoſita, ovato- oblonga; 
pinnatifida (fuprema ſæpe bipinnata), ferratä, obtu. 
fiufculà; ſeſſilia, ſeparata finu obtuſiore; latigre 
purpuraſcente. : 
Petini teretes; ſupra plani; bafi utrinque cöeuntes; 
magisque pubefcentes. 
Stipule nullz; 
Fronks ex fingulis apieibus ramoruin et caulis; gemini; 
Pedunculi proprii , filiformes; recti, longitudine florum 
floribus ſubnutantibus. : 
Corollæ flavw: Labium fuperius minimum; ſubglobo⸗ 
ſum, cavum; antice emarginatuin rund pro anthe- 


fis prominulis: aii. 
A Labium 
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Labium inferius ſubgloboſum, maximum, inflitum, 
margine, antice verfus bafin, coardatum, ipfo: 
apice ſubemarginato, dein totaliter inflexum fue: 
pra labium fuperius, - ; 


1 


"Fructus Capfula ſubrotunda, biloculatis, apice acumi- 
nato compreffo. 


An dieſem Gewaͤchſe ift beſonders ber feine, ſchlei⸗ 
mige und faſt unſichtbare Thau merkwuͤrdig, damit feine. 
Stengel beſprengt ſind. Man findet daran gemeiniglich 
Tipulas pulicares und bipunctatas todt kleben. " 


Die Blumen haben an ihrem Kranze (corolla) ſo was 
beſonderes, daß ich keine weiß, deren Geſtalt ihnen nahe 
koͤmmt. Es ſcheint als hätte der Herr der Natur an ihm 
einige Lippen aufſchwellen laſſen, damit der befruchtende 
Staub Raum zu fliegen haͤtte, doch nicht fortzufliegen. 


Diejenigen, welche nicht gefaßt haben, daß es na⸗ 
tuͤrliche Gattungen giebt, ſondern ſie nur auf des Kraͤu⸗ 
terkenners Gefallen ankommen laſſen, koͤnnen beyde Ars 
ten mit einander vergleichen. 

Diejenigen, welche nicht glauben, daß eine Art koͤn⸗ 
ne von der andern mobificirt werden, muͤſſen dieſe beyde 
Arten, die in einer Landſchaft wachſen, genau betrachten. 


Seuillec, der dieſes Gewaͤchs entdeckt hat, nennte 
es Calceolaria, weil die Blume, wenn fie ausgezogen 
wird, daß beyde Blaſen parallell liegen, ganz artig einem s 
tuͤrkiſchen Pantoffel gleicht. ö i 

Der Landſtrich für die Gewaͤchſe ift in Peru mehr 
unterſchieden als leicht an viel andern Stellen. Sch» 
ſehe, daß ſich da Gewaͤchſe finden, die man auch in Vir⸗ 
ginien, oder am Vorgebuͤrge der G. H. antrift, als Iva 
fruteſcent. Baccharis svifolia, Eriaus perunianus, Erinus 
laciniatus. Wie das Land unter der Knie liegt, fo muß. 
in den Thaͤlern eine brennende Hitze ſeyn, und wie es die 

Schw. Abh. XXXII. B. x hoͤchſten 
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hoͤchſten Gebuͤrge hat, ſo muß es auf den hohen Bergen 
kalt ſeyn. Daher erfodern unterſchiedene Gattungen 
peruvianiſche Gewachſe unterſchiedene Wartung. Helian- 
thus tuberoſur, die Erdartſch ode, vertraͤgt unſte ſtaͤrkſten 
Winter. Die Sammiblune, Sonnenbluhme, India⸗ 
niſche Kreſſe, Nicotiana gintinofa und paniculata, Mira- 
bilis longiftora, werden von der erſten Froſtnacht zerſtoͤrt. 

Browallia, Zinnia u. a. m. koͤnnen unſere freye Luft nicht 
vertragen, muͤſſen alſo ſorgfaͤltiger und a gehalten 
werden als vorige. * 

In ihrem Vaterlande findet ſi ch unſere Cilceolaria 

an feuchten Stellen, Bey Waſſer, wo Regen ſich 
gleich beym Niederſalle ſammlet, mit einem Worte, eben 
an ſolchen Stellen wo Bidens tripartita waͤchſt. Alſo er⸗ 
fodert ſie viel Waͤſſerung. Außerdem noch lockere Erde, 
denn als ſie in Erde geſaͤet war, die beym erſten Trocknen 
verhaͤrtete, trockneten unb verwelkten die unterſten Blaͤt⸗ 
ter. Viel und ſtarken Wind vertraͤgt ſie nicht, weil ſie 
ſehr brüchig iſt. Alſo waͤchſt ſie bey uns am beſten, wenn 
fie in einen Scherben mit lockerer Erde geſaͤet wird, in 
ein Fenſter gegen den Tag geſtellt, und fleißig begoffen 
wird. Da waͤchſt fie im May auf, blüht im Septem⸗ 
ber, bringt im October reifen Saamen und ſtirbt. Ver⸗ 
gangenes Fruͤhfahr ſaͤete ich unzaͤhlich viel Saamen an 
unfkerſchiedene Stellen bes Gartens, aber nicht ein einzi⸗ 
ger kam auf als was ich in Scherben geſaͤet hatte. Die 
Kraͤuterkenner muͤſſen ſorgfaͤltig ſeyn dieſes Gewaͤchs in. 
Europa zu erhalten, damit es nicht das Schickſal der 
Looia hat. 

Es hat keinen beſondern Geſchmack oder Geruch, vers 
ſpricht alſo keinen großen Nutzen zur Arzuey. 


f u IV. Ver⸗ 


| 291 
ROROOROROROROK COR „ „ „ 4 „ „„ „ GR OR 5 


usb. ! an 

Ver uche E 1 

mit | : í 

Mercurius Gummoſus. : 
Von 


Joh. L. Odhelius 
der Arzneyk. D. Koͤn. Hofarzt. 


, 


ad) Meads Ausfpruche wären die veneriſchen 1 
Krankheiten noch je&o ein Stein des Anſtoſſes 
8 fuͤr die Aerzte, wenn man nicht das ſichere Mit⸗ n 
tel dagegen, das Queckſilber gefunden hätte, 


Quackſalber füllen zwar die Zeitungen mit Verſiche⸗ 
rungen an, ſolche Krankheiten ohne Queckſilber zu heilen, 
thun aber durch ihren Betrug noch dazu wuͤrklichen Scha⸗ 
den, denn ſie unterhalten den Kranken mit vergebener 
Hofnung, die Krankheit nimmt uͤberhand, und wird im⸗ 
mer unheilbarer. Oder wenn fie etwas helfen, haben fe 
das Queckſilber ſo verſteckt, daß es nur durch chymiſche 
Arbeiten zu entdecken iſt. Die erfahrenſten Aerzte haben 
alſo nie gewagt, ihre Kranken einem andern Mittel als 
dem Queckſilber anzuvertrauen. Dieſes Mittel wird auf 
allerley Art zubereitet; feine aͤußerliche Anwendung durch; 
Salben, hat unter allen Arten das meiſte Vertrauen er⸗ 
langt. Ich erwaͤhne hie nur im Vorbeygehen, daß ich im 
Koͤn. Lazarete Herrn Petits Methode mit groͤßtem Nu⸗ 
tzen gebraucht habe. 2 


T 2 AAndeſ⸗ 
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Indeſſen hat die Furcht vor den Unbequemlichkeiten 
der Salivation, manchen Arzt veranlaßt, einen ſolchen 
Gebrauch bes Queckſilbers zu ſuchen, bey dem kein Spei⸗ 
chelfluß erregt wuͤrde. Wenigſtens haben diejenigen das 
geſucht, die aus der Erfahrung nicht haben beurtheilen 
koͤnnen, wie der Speichelfluß zu mildern und zu vermeis 
den ſey. So hat man in Frankreich allerley unter das 


Queckſilber gemengt, das es hindern ſollte, die Speichel⸗ 


drüſen anzugreifen; aber alles iſt mißlungen. Des 
Freyherrn van Swieren Queckſilbergeiſt iſt feit viel Jade 
ren allgemein angenommen worden. Er hat oft viel 
Nutzen geſtiftet, aber auch manchmal einen gelinden 
Speichelfluß erregt, und doch nie mit dem aufgeſtriche— 
nen Queckſilber in Vergleichung kommen, noch weniger 
bey ſchweren und eingewurzelten Uebeln, ein Vertrauen 
erwerben fónnen. Es ſcheint auch als laſſe ſich vieles 
gegen ihn, aus dem Grunde einwenden, daß der Kranke 
unmoͤglich auf dieſe Art zulaͤnglich Queckſilber bekommen 
kann, das Gift zu toͤdten, wenn die ganze Blutmaſſe an⸗ 
geſteckt iſt. N 

Unlaͤngſt hat man von Wien aus eine ganz andere Art 
ihn zu brauchen gemeldet. Er wird mit arabiſchen 


Gummi aufgelófet, in folder Menge wie die Krankheit 


erfodert, das bringt nicht dem Magen und der Bruſt Ge. 
fahr, wie der Queckſilbergeiſt, auch keine Gefahr des 
Speichelfluſſes, wie das Aufſchmieren. Der Vorſchlag 
iſt ſchmeichelnd, ich habe deswegen den Sommer uͤber 
einige Verſuche im Koͤn. Lazarete angeſtellt, die ich hie⸗ 


mit kürzlich melden will. i 


» Ein Maͤgdchen Stina Friedrichs Tochter, ward 
ben 5 Jun. aufgenommen. Sie war vor 2 Jahren mit 
einer Gonorrhee angeſteckt, und hatte doch einen geſun⸗ 


den Knaben gebohren, der noch lebte, aber nach der Ent⸗ 
bindung ging das Gift ins Blut, griff die Warzen der 


Zunge und die Drüfen des Schlundes an, und verur⸗ 


ſach te 
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ſachte Schmerzen in den Gliedern. Nachdem fie laxirt 
und gebadet hatte, fing ſie ſogleich mit dem Merc. Gumm. 
an, nach 9 Tagen bemerkte man einen gelinden Spei⸗ 
chelfluß, täglich von 4 Unzen. Den 1 Jul. ward er ſtaͤr⸗ 
ker, fie hörte einige Tage mit der Mixtur auf, den 15. bes 
kam fie gegen die Gonorrhee Pillen von Rheum und 
Bali. copaivae, wodurch ſolche gegen das Ende des Mo— 
nats aufhoͤrte. Die Beſchwerlichkeiten des Mundes 
wurden durch Gurgeln und Moͤrrettigwaſſer gehoben, 
ben 18 Aug. gieng fie ganz geſund heraus, | 
2. Das Maͤgdchen Catharina Ruden, ward ben 
20. Jun. aufgenommen. Sie war im Maͤrz mit einer 
Gonorrhee angeſteckt, die noch anhielte. Sie hatte Ge⸗ 
ſchwuͤre im Halfe, unter den Achſeln, und an den dicken 
Beinen. Nachdem fte laxirt und gebadet hatte, fing 
man ſogleich mit Merc. Gumm. an. Nach 4 Tagen 
fing ein gelinder Speichelfluß an, den 27 fingen die Ge⸗ 
ſchwuͤre an zu heilen, den 4 Jul. noch ein wenig mehr 
Speichelfluß aber ohne Hitze im Munde. Den 15 alle 
Geſchwuͤre geheilt. Den 28 Jul. gieng ſie geſund heraus. 


3. Die Wittwe Stina Ramſtroͤm, ward den 6. Jul. 
aufgenommen. Die Seuche war bey ihr allgemein mit 
Ophthalmie und Flecken auf der Bruſt. Nach Laxiren 
und Bade fing man mit dieſem Mittel an. Den 16 ran⸗ 
nen die Augen, und das Zahnfleiſch ſchmerzte. Den 20. 
ſtaͤrkerer Speichelfluß. Den 23. der Ausſchlag weg, 
und Nachtſchmerzen verſchwunden, der Speichelfluß geht 
gleich, den 1 Aug. klagte fie nur über Unbequemlichkeiten 
des Mundes, die durch Gurgeln unb Pinfeln mit Urga. 
aegyp. gehoben wurden. Den 10 Aug. gieng ſie geſund 
heraus. 

4. Das Maͤgdchen Anna Stina Widman, ward 
den 22. Jul. mit einer Seuche eingenommen, die ſich in 
Geſchwuͤren über den ganzen Körper und an den Ge 
burchstheilen zeigte, nebft EHEN und Steife 

in 
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in den Fußgelenken. Nach gewöhnlicher Vorbereitung, 
fing fie mi M. G. an. Gegen das Ende des Monats 
fing ein gelinder Speichelfluß an, der nach 8 Tagen wies 
der abnahm und gegen das Ende des Auguſts aufhoͤrte, 
da fie fid durch Erkaͤltung ein altägliches Fieber zuzog, 
das nach Tagen vergieng. Nachgehends bekam fie Kraͤtze 
uͤber den ganzen Koͤrper, welche endlich trocknete und die 
condylomma ani wurden mit Pienks Livttico wegge— 
nommen. Ein neues G atarrfalfieber hielt fie noch ben 
October in Lazarete zurück, aber den 6 gieng fie ges 
fund aus. 


5. Das Maͤgdchen Catharina Morell ward ben 4 Aug. 
eingenommen. Sie war ſchon ein halbes Jahr zuvor 
wegen der Seuche darinnen geweſen, aber wegen ihres 
Eigenſinnes hatte man ſie wieder herausgelaſſen. Nun 
waren die toph: beym corpo und unreine Geſchwuͤre 
ausgebrochen, und ſie verſprach geduldig zu ſeyn. Sie 
ward gewoͤhnlich vorbereitet und nahm M. G. Den i15. 
fing der Speigelfluß an, die Zufaͤlle wurden nach und nach 
gelinder, die Geſchwuͤre wurden mit Boulards Extr. 
Sat. gereinigt, wodurch fie gegen das Ende des Septem— 
bers geheilt wurden. Der Speichelfluß war manchmal ges 
linder, manchmal haͤufiger. Am Ende des Octobers war 
ſie geſund, nur daß ein kleiner Knochen im Gaumen anfing 
loszugehen, weil derſelbe aber lange Zeit zur Exfoliation 
brauchte, gieng fie bis aufs Weitere den Nov. heraus. 


6. Die Ehefrau Helena Koͤping, ward den ir Oct. 
eingenommen, ſie war ein Jahr zuvor mit der Gonorrhee 
angeſteckt worden, nach und nach nahm die Seuche den 
ganzen Koͤrper mit Geſchwuͤren ein, und es entſtanden 
condylomata ani. Nach Baden und Laxiren fing ſie mit 
dieſem Mittel an, wodurch ſie nach und nach beſſer ward, 
mit einem gelinden Speichelfluſſe, daß ſie den 12 Nov. 
ganz geſund heraus gieng. j 


foiefe 
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Dieſe Verſuche zeigen, daß das Queckſilber in arabi⸗ 
ſchen Gummi aufgeloͤſt, wirklich bey veneriſchen Krank— 
beiten Nutzen bringt. Den Magen greift es nicht an, aber 
zum Speyen reizt es meiſtens, ob es gleich nie heftig wird. 
Ich habe auch bey dieſen Verſuchen nicht ſicher ſeyn koͤn⸗ 
nen, ob die Kranken nicht zuvor Queckſilber gebraucht 
haben, welches wie Herr Plenk meynt, Anlaß dazu giebt. 
Judeſſen iff das ein dienliches Mittel bey mancherley 
Vorfaͤllen, beſonders im Sommer, da man einen gelinden 
Speichelfluß weniger zu fürchten hat, der meines Erach⸗ 
tens eine eben ſo natuͤrliche Eriſis iſt als Schwitzen, 
Durchlauf ober Harn. Wir ſehen in der Angina ferofa, 
daß der Speichelfluß von fid) ſelbſt k⸗mmt und die Krank⸗ 
heit hebt. Sie kann auch allemal, mit Gurgeln, Ab⸗ 
fuͤhren u. d. g. gelindert werden. 


Verl. 23. Nov. 1768. 


T 4 V. Be⸗ 
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V. 
Bericht 


von der 


Dorſchfüſcherey 


in Norwegen. 


Eingeſandt von 


Niclas Chriſtian Frijs 
d Biſchof und Conſiſtorial Aſſeſſor. 


Aus dem Dänifhenüberfegt 
von 


A. G. Barchaͤus. 


Gy. Fiſcherey des Dorſches (Gadus Callarias TR 
iſt vordem allgemeiner geweſen, und durch ben 
ganzen Landſtrich an der Seekuͤſte hin, zwiſchen 
Scheren und Inſeln, iſt überall Gelegenheit dazu gewe⸗ 
fen. Doch mehr oder weniger, nach der Lage der Oerter 
gegen die Oefnungen der See, von denen der Fiſch ein⸗ 
geht. Die Leute fingen damals den Fiſch ſo zu reden 
vor ihren Thuͤren, mit mehr Nutzen unb weniger Koſten, 
man kam richtig Abends wieder nach Hauſe oder wenig⸗ 
ſtens den Sonnabend Abends. Auch konnte man den ere 
haltenen Seegen beſſer fuͤr Menſch und Vieh anwenden. 


Aber ſeitdem man in den letzten 20 Jahren hat ange⸗ 
fang gen die Fiſchereygeraͤcthichaft zu meiſtern und die Art 
des Fiſchens zu aͤndern, iſt dieſe Fiſcherey an den on 
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ften Stellen verfaffen worden, unb nun auf wenige eins 
geſchraͤnkt, dahin die Leute ihrer Nahrung wegen mit gros 
ßen Koſten in der haͤrteſten und dunkelſten Jahrszeit rei⸗ 
ſen muͤſſen, und das uͤber große und offne Meerbuſen 
auf kleinen Booten, daher fid) meiſt alle Jahr durch eins 
fallende harte Witterung betruͤbte Ungluͤcksfaͤlle ereignen. 
Vor drey Jahren z. E. kamen einen Tag 33 Mann aus 
einem Kirchſpiele, Gilleſchaͤl in der Vogtey Salten um, 
welche zur Fiſcherey uͤber einen offenen 8 Meilen breiten 
Meerbuſen reiſen ſollten. 


Dieſe Fiſcherſtellen ſind unterfchteblich. Tränen ift 
ein altes Fiſcherlager in SXóbó Kirchfpiele, und ber Del: 
gelandiſchen Vogthey 5 Meilen von Lande über die See. 
Hie ſteht eine kleine Annexkirche, wo fid) die Einwohner 
der kleinen umliegenden Inſeln zum Gottesdienſte bete 
ſammlen. Sie ſind faſt alle Fiſcher und haben wenig 
oder keinen Ackerbau, nur etwas Viehzucht. 


Dieß iſt vordem eines der aͤlteſten und anſehnlichſten 
Fiſcherlager geweſen, wo einige hundert Boote zum Fir 
ſchen gelegen haben, und einen großen goͤttlichen Seegen 
gefommelt, fo lange der Fiſch fo nahe ans Land kam, 
daß man ihn einigermaßen bey aller Art Witterung für 
chen konnte. Man kam von allen nordlaͤndiſchen Gegen⸗ 
den dahin, und ein ſolches Boot, das hier Ottring heißt, 
vier paar Ruder unb 4 Mann hat, konnte 4, 5, bis 6000 
Fiſche ſammlen. Jetzo koͤmmt der Fiſch nicht ſo nahe ans 
Land, die Winter werden ungewoͤhnlich ſtark und die 
harte Witterung hat immer mehr und mehr zugenommen 
(eine Aufgabe, die nicht fo leicht aufzulöfen ift.) So hat 
die Fiſcherey hie und anderswo febr abgenommen, unb. 
es ſammlen ſich hie nicht mehr viel Fremde, fondern nur 
die Einwohner von Roͤdoͤ, ihr Fiſchfang fuͤr ein Boot, 
kann jetzo durch die Bank nicht höher gerechnet em 
als 600 bis 700 Fiſche. 


€; Außer 
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- Außer Träne, iſt der Diſtriet von fofoben, mitten in 
Nordland, der rechte Fiſcherplatz fuͤr alle ſuͤdlichen und 
nordlichen Einwohner des ganzen Landes. Gleich nach 


dem Neuen Jahre ſchicken fie fid) an, dahin zu reiſen und 


geben ſich 20 bis 30 Boote auf eine Jagd zuſammen. 
Gern bleiben drey Mann auf jedem Boote und bringen 
ſie an die Stelle, da ſie denn nichts mit ſich fuͤhren koͤn. 
nen, als ihre Fiſchergeraͤthſchaft, etwas Kleider, und 
Koſt nur für den Anfang, bis der Wind den großen 
Fahrzeugen forthilft, zu deren Fuͤhrung der vierte Mann 
vonfjebem Boote abgegeben wird. Dieſe Fahrzeuge 
bringen das uͤbrige ihrer Koſt mit ſich, damit ſie auf ein 
Viertheljahr und noch drüber müffen verſehen ſeyÿn. Die 
am Weiteſten her haben naͤhmlich etliche dreyßig Meilen, 
muͤſſen die Reiſe deſto zeitiger antreten, worauf gern 2 bis 
3 Wochen gehen, ja wohl noch mehr, nachdem die Wit« 
terung iſt. Die am naͤchſten wohnen, begeben ſich doch 
nicht eher hin als 14 Tage vor Lichtmeſſe, welche aber an 
die Stellen reifen, wo die Laͤngrefsfiſcherey gebraͤuchlich ift, 
die nicht fo zeitig vor fid) geht, (wovon Folgendes fell ges 
redet werden) reifen. erſt 14 Tage nach Lichtmeſſe ab. 
Aber mit großen Fahrzeugen und Jachten wie kurz auch 
der Weg iſt. Auf denſelben finden fid) außer ihrer Koſt 
ihr Brennholz, und ſogenanntes Räholz, das ift, lange 
Stangen die Fiſche zum Trocknen daran zu henken, denn 
wo ſie zum Fiſchen hinkommen, iſt gar kein Holz, daß 
fie ſelbſt die kleinen Hoͤlzchen, die Fiſche damit auszuſper⸗ 
ren und aufzuhenken, mit fuͤhren muͤſſen, auch einige 
Buͤndel groͤßere, die Fiſchkoͤpfe darauf zu ſammlen, die 
ſie nach Hauſe fuͤhren und theils zur eignen Nahrung 
theils fuͤr das Vieh brauchen, denn ſie kochen Seetaͤng 
und Fiſchkoͤpfe, und erhalten damit ihr Vieh beym Fut⸗ 
termangel im Fruͤhjahre, welches für das, das daran ges 
wohnt iſt, eine gute Speiſe iſt, und ſie geben darnach mehr 
Milch als nach Heu ober Stroh. Das meiſte Vieh am 
Seeſtrande von Nordlande wird meiſt mit dieſem Fut⸗ 
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ter unterhalten, aber dasjenige, welches nicht daran ge» 
wohnt iſt, will dieſe Koſt ungern genießen, bis es durch 
harte Noch dazu gezwungen wird. 

Auf eben ben Fahrzeugen führe man auch Gefäße und 
Tonnen, den Fiſchrogen einzuſalzen, und gleiche Gefäße 
die Fiſchlebern zu ſammlen, welche am Ende der Fiſche⸗ Dp 
rey nach Haufe geführt, und zu Thran geſchmelzt werden, nr 
da fie denn mit Jachten, bey der Fruͤhlingsreiſe, nach 
Bergen zum Verkaufe gefuͤhrt werden. 

Die, welche auf bie Längrefsſiſcherey reifen, hren 
kein Salz noch Gefaͤße zum Einſalzen des Rogens mit 
ſich, denn mit dieſer Fiſcherey geht es ſo langſam zu, 
daß der Rogen verdirbt und nicht kann eingeſalzen wer⸗ 
den. Zu den Lebern fuͤhren ſie auch nicht halb ſo viel 
Gefaͤße mit ſich, als die, welche mit Handſchnuren 
(Handſnoͤre) ſiſchen, das iff eine einzelne Schnur mit 
eiſernen Geſenke und Haken, denn der Sängrefsfifch (ff an | 
Leber und Fleiſche viel magerer, und wird daran ſtracks d 
vor dem andern erkannt. Die, welche zur Mesfifcherey 
(Waͤtfiſteriet) reifen, wovon auch ſoll geredet werden, 
führen drey bis viermal ſoviel Gefaͤße zur Leber mit, und 
zwey bis dreymal ſoviel Salz und Gefaͤße zum Rogen, als 
die, welche mit Haaken und Schnur fiſchen, denn ber Netz— 
fiſch fälle in beyden Theilen viel fetter, auch im Fleiſche 
ſelbſt, fo, daß, wenn vom Sängrefsfifche 30 bis 32 Fiſche 
auf ein Wog geben ** unb 25 bis 26 von dem der mit 
der einfachen Schnur gefangen wird, ſo gehen auf ein 
Wog des Netzfiſches nur 20 oder 21, weil fie theils größ 
vm x fet, 

* Den eingefalgenen Rogen brauchen fie nur als eine Han⸗ 
delswaare, aber er wird nie nach Schweden geführt, weil 
man da nicht die Art Fiſche finden wird, wie in Frank⸗ 

reich, fuͤr die er ins Waſſer bey die Netze zum Koͤder 
geſtreuet wird, womit man eine Art Heringe ffaͤngt, die 
man Sardellen heißt. Xj 

Ein norriſches Wog halt 32 Pfund. | d 
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fer, theils fetter und derber find. Wenn man zu einem 
Boote bey ber Laͤngrefsfiſcherey nur vier Lebergefaͤße 
braucht, und zu einem Boote mit der Handſchnur acht 
bis zwölf; fo braucht mangu einem ber Netzfiſcherey, wenn 
es gut geht, vierzig bis funfzig Salz und andre Gefaͤße, 
zum Einſalzen des Rogens braucht man in eben der Ver- 
haͤltniß mehr, wenn ein Boot mit der Handſchnur ſechs 
Tonnen Rogen verſchaft, ſo verſchaft eins mit Netzen zwoͤlf 


bis funfzehn; theils weil der Netzfiſch größern Vorrath von 


Rogen und Leber hat, da er um die Zeit ſeinen Rogen 
noch Licht hat fahren laſſen, theils weil man mit dem 


Netze mehr Fiſche fängt, (o, daß wenn ein Boot mit der 


Schnur in einem Tage zweyhundert bi« dreyhundert fängt, 
fo kann ein Ste&boot in einer Nacht ſechs bis achthundert 
ſammeln, nach der Groͤße des Netzes. 

Die Stellen in Lofoden, wo die eintraͤglichſte Fiſche— 
rey ift, fino Moſchenaͤs, Stamſund und Waͤgen, alle 
drey anſehnliche Fiſcherſtellen, vorzüglich Waͤgen, mel. 
ches der Mittelpunkt fuͤr alle Einwohner iſt, die dieſe 
Nahrung ſuchen. f 

Moſchenaͤs liegt laͤngſt am Meere hinaus, ohngefaͤhr 
eine Meile von dem bekannten Mahlſtrome, da ſteht eine 
Annexkirche, welche zum Kirchſpiele Flagſtadt geyört, 


wo Einwohner und Fremde jeden Sonntag ihren Gottes⸗ 
dienſt haben, fo lange die Fiſcherey waͤhret, welches meis. 


ſtens vom 12. Maͤrz bis zum 24. April dauert. 

Stam ſund gehoͤrt zum Kirchſpiele Bürnäs vier Meis 
len davon. Die daſige Fiſcherzeit ift ohngefaͤhr wie zu 
Moſchenaͤs. Zwiſchen beyden Stellen ſind in der gane 
zen Strecke kleine Plaͤtze, wo zu eben der Zeit von Ein⸗ 
heimiſchen und Fremden geſiſcht wird. Alles aber wird 
zu dieſen beyden Hauptſtellen gerechnet, dahin ſich die 
Fremden meiſt begeben, an dieſen Stellen zuſammen, 
Fh manche Jahre dreyhundert bis vierhundert Boote 

chen. 
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Ihre Fiſchergeraͤthſchaft ift jetzo das füngrof allein, 
in einer Erſtreckung auf 2000 Famnar fuͤr jedes Boot. 
An biefer langen Schnur, find immer 1 Famn von 
einander Haaken angebunden, die an einer duͤnnen Schnur 
3 Viertheill lang hängen. An dieſe beſeſtige man den Kos 
der, von Fiſchrogen, oder ein Schnittchen Fiſchbauch; 
Man erkennt daher auch den Längrefsfiſch daran, daß 
aus dem Bauche ein ſolcher Schnitt, zum Koͤder genom⸗ 
men iſt. Jedes Boot hat gemeiniglich zwo ſolche lange 
Schnuͤre, damit die andere ausgeſetzt wird, wenn man 
die erſte einnimmt. Mit einem ſolchen Setzen bekommen 
fie oft zwo Bootsladungen, 400 bis 500 Dorſche, fo 
daß wenn die Fiſcher recht gluͤcklich ſind, ſie in 6 bis 8 
Tagen und Naͤchten ihre vollkommene Ladung erlangen, 
oft aber haben ſie die Schnur ausgeſetzt, und koͤnnen ſie 
wegen ſchlimmer Witterung, etliche Tage lang nicht un⸗ 
terſuchen, find, ſogar in Gefahr die Geraͤlhſchaft zu 
verlieren. 


Vor dieſem haben fie auch da mit Schnure und Haas 
ken geſiſcht, jetzo aber geſchicht es nur mit dem Laͤngref. 
Wo man einmal dieſes Verfahren zu brauchen ange⸗ 
fangen hat, da mag man nicht weiter hoffen, Fiſche mit 
der Handſchnur zu fangen; Eben ſo iſt es auch mit der 
Netzfiſcherey beſchaffen, wo man ein Jahr das Netz ges 
braucht, darf man nicht denken, das folgende die Fiſche 
mit der Schnur zu fangen. 


Die groͤßte und anſehnlichſte Fiſcherſtelle iſt Waͤgen, 
wo die alte nordländifche Handelsſtad liegt, welche das 
Vorrecht hatte daß alle aus Nordland und Finnmark 
da handeln follten, und nicht nach Bergen. Sie beſteht 
aus unterſchiedenen Fiſcherſtellen, welche alle zum Kird)« 
ſpiele Waͤgen gebören, naͤmlich Henningwaͤrr, welches 
an die Stellen graͤnzt, wo das fingref gebraucht wird, 
daher man auch baſelbſt einige Jahre damit gefiſcht hat, 
man hat es aber der allgemeinen Fiſcherey mit der 

Schnure 
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Schnure ſchaͤdlich befunden, und da dieſe Geraͤthſchaft 
abgeſchaft. Eine kleine JInſel Walbergs⸗Flaͤſſen, iſt 
die Graͤnze zwiſchen dem Gebrauche des Laͤngref und der 
Handſchnur. Sollten die Längrefner oſtwaͤrts derſelben 
kommen, ſo thaͤten ſie zuviel Schaden bey der groſſen 
Schnurfiſcherey von Waͤgen, welche die allergemeinſte, 
auch fuͤr den gemeinen Mann, am wenigſten koſtbar und 
gefährlich ift, nach deſſen armſeeligen Umſtaͤnden, man 
ſich in dieſem Falle richten muß. | 
Die andere merkwuͤrdige Fiſcherſtelle unter Waͤgen 
an der Nordſeite, iſt Rafſund, wo man vor einigen Jah⸗ 
ren, den beſten Fiſch mi der Handſchnur bekam. Nach⸗ 
dem aber einige Wenige angefangen haben, Netze zu 
brauchen, ift nicht ein Fiſch mit der Handſchnur zu fan⸗ 
gen geweſen, und um das letzte Jahr war es eben fo 
ſchlecht mit dem Netze, fo, daß die, welche die Koſten 
darauf gewandt hatten, nit leeren Haͤnden heim rei⸗ 
ſen mußten. Denn man hat genugſam die klaͤgliche Er⸗ 
fahrung, daß, wo das Netz einige Jahr iſt gebraucht 
worden, der Fiſch nicht mehr iſt zu finden geweſen, wo⸗ 
von man nur zuviel Beyſpiele laͤngſt der ganzen norwe⸗ 
giſchen Kuͤſte, erzählen koͤnnte. Alſo iſt zu wuͤnſchen, 
daß dieſe Art zu ſiſchen, eingeſchraͤnkt wird, und in ber 
unſchaͤtzbaren Fiſcherſtelle, von Waͤgen, nicht mehr uͤber⸗ 
hand nimmt, wodurch ganz Nordland unterhalten wird 
und jaͤhrlich einige Tonnen Gold einkommen. en 
Sollte die Fiſcherey in Wägen aufhören, fo wird 
Nordland bald öde werden, und Bergen und Trondheim 
wuͤrden viel verlieren, weil ihre vornehmſte Handlung 


auf der Fiſcherey beruht. Alſo ſcheint hoͤchſtnoͤchig, durch 


eine Koͤnigl. Verordnung Graͤnze zu ſetzen, wie weit das 
fünggref ſuͤdwerts und das Netze nordwaͤrts des groffen Fir 
ſcherplatzes zu Waͤge zu brauchen ſind. i 
Mit der Netzfiſcherey geht es fo zu: Man braucht in 
einem Boote 16 bis 20 Netze, jedes 40 Famnar 278 
ne 


í 
* 
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Eine ſolche Geraͤthſchaft mit dem Boote, kann gegen 100 


Reichsthaler koſten, die ein armer Mann nicht i im Stande 


iff aufzubringen oder zu wagen, da ihm ein Ungluͤcksfall 
leicht die erſte Nacht des Ausſetzens alles rauben kann, 
wenn ein groſſes Seethier mit dem Netze fortgeht oder 
Sturm es forttreibt, oder auch allzuviel Fiſche ſich darin⸗ 
nen ſammeln, da es wegen des Gewichtes mit Fiſchen 
und allem zu Boden ſinkt. Eine Handſchnur koſlet nur 
einen Reichsthaler hoͤchſteus, das kann jeder Armer aufs 
bringen und wagen. Wuͤrde alſo, wie man viel daran 
gearbeitet hat, unterfagt, in Waͤgen andere Geraͤth⸗ 
ſchaften, als Netze zu brauchen, fo würden die Armen 
von dieſer Fiſcherey zugleich ausgeſchloſſen; auch haͤtte 


man alsdenn nur einige Jahre lang Fiſche, und darnach ; 
gat nichts mehr. Denn es iſt zu beweiſen, daß die ein⸗ 


traͤglichſte Netz fiſcherey nur einige Jahre dauert und Dara 
nach ift weder mit Netzen, noch Angel, etwas Betraͤcht— 
liches zu bekommen, wenigſtens ziemlich lange, bis der 
Fiſch ſich wieder gewoͤhnt, deßwegen kann auch kein 
Patriot, das Netz vorſchlagen. 


Zum Beweiſe will ich drey der vornehmſten Stellen 
anführen. In den drey Kirchſpielen in der Storfoſiſchen 
Vogthey, Oreland, Afjord und Bjoͤrnoͤr, hat man in 


vorigen Jahren einen groſſen göttlichen Seegen von Dor⸗ 


ſchen gefangen, nachdem man aber die Netze gebraucht 
hat, iſt davon in den beyden letzten Jahren, kaum der 
funfzigſte ober hundertſte Theil, gefangen worden. Das 
her iſt an dieſen Stellen der jaͤmmerlichſte Zuſtand. Der 
Dorſch hat dieſe Oerter ganzlich verlaſſen, und Gott 
weiß wenn er ſich wieder zeigen wird, deßwegen haben 
ſich die Leute in Menge nach andern Sertein begeben. 


Im Numedaliſchen Bezirke, dem nordlichen vom 


Trondheimiſchen sehn, aber nicht von Stifte, hat man 
auch vor einigen Jahren überall Netze eingeführt; wie 
Riu in das da befindliche alleraͤlteſte Fiſcherlager, das 

von 
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von uralten Zeiten bekannt iſt, Gieslingen, wo vor die⸗ 
fem viele hundert Fiſcherboote lagen. Der bekannte 
Probſt bey Foesnaͤs, Herr Peder Hersleb, ift lange Zeit 
dagegen geweſen, hat aber nicht hindern koͤnnen, daß 
die Obrigkeit das Netz bewilligte; der Fiſch, welcher zu⸗ 
vor uͤberall in dieſen Gegenden aufs haͤufigſte war, hat 
nun ſo abgenommen, daß an den uͤbrigen Stellen dieſes 
Bezirks nichts zu fangen iſt, Gieslingen ausgenommen, 
wo das Netz ſpaͤter iſt eingefuͤhrt worden, folglich noch 
Ueberbleibſale des vormalig haͤufigen Fiſches vorhanden 
find, die doch bald durch das Retz werden veroͤdet were 
den. \ 

Mit viel ſolchen Beyſpielen laͤßt fid) beweiſen, daß 
das Netz die Dorſchfiſcherey überall, von Bergen bis 
hinauf nach Salten verderbt hat. Wollte man in dem 
ſuͤdlichen Bezirke von Sundmoͤr bis Lindesnaͤs nachfor⸗ 
ſchen, ſo wuͤrde man eben die Klagen uͤber das Metz 


Die aͤuſerſte Stelle von Nordland, wo das Netz 
Schaden gethan hat, iſt im Bezirk von Waͤgen, Raf⸗ 
ſund, wo man zuerſt die Fiſcherey mit der Handſchnur 
zu Grunde gerichtet hat, die zuvor in vollkommenen und 
vortheilhaften Gange war, und nachgehends nach einiger 
Jahre reichen Netzfiſchereyen, dieſe Art Fiſche, auf eine 
mal verſtoͤrt hat, fo daß die meiſten Netzfiſcher im ver⸗ 
gangenem Jahre, die ganze Zeit uͤber, nicht 10 Fiſche 
fingen und unverrichteter Sache heimreiſen mußten, nach⸗ 
dem ſie verſucht hatten, ſich mit ihren Netzen in andere 
Bezirke von Waͤgen zu drängen, fie wurden aber von 
den Schnurfiſchern, in einer ordentlichen Schlacht, wo 
einige hundert Mann auf beyden Seiten ſtritten, zuruck 
getrieben. Dieſe vermoͤgende Netzſiſcher, die fid) eine 
fo koſtbare Geraͤthſchaft angeſchaft haben, find eben ties 
ſelben, welche die Einführung des Netzes in andere Bes 
zirke von Wagen betreiben. Gewinnen fie, fo iff der 

gemeine 
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gemeine Mann, der fid) keine Netze anfchaffen kann, von 
der Fiſcherey ausgeſchloſſen, und die Fiſcherey 10 auch 


da, in wenig Jahren, gänzlich zerftört, er 


Es ift nicht fo leicht zu finden, was dieſen Abgang der 
Fiſcherey, wo das Netz gebraucht wird, verurſacht. Ver. 
muthlich traͤgt das mit was dazu bey, daß das Netz ſo 
zeitig ausgeſetzt wird, weil der Fiſch noch in ſeinem Ein⸗ 
gange iſt, man thut ihm dadurch auf ſeiner Reiſe Ein⸗ 
trag, weil er überall in ſolche Netzlaͤngen verwickelt wird 


und von den Stellen ausgeſchloſſen wird, wo er leichen 5 


und ſeinen Rogen laſſen wollte. Wenn nun der Fiſch 
endlich an ſeine gewohnte Stellen gekommen iſt, da auf 
dem Boden ſteht und ſein Leichen anfaͤngt, will er 


wahrender Leichzeit, Ruhe und Stille haben. Denn das 


iſt da bekannt, daß der Fiſch, ſo lange er mit ſeinem 
Leichen beſchaͤftiget iſt, fid) durch nichts tióren laͤßt. In 
der Zeit, da man die Schnur auf den Boden niederlaͤßt, 
empfindet man, wie das eiſerne Geſenke der Schnur, 
auf eine Menge Fiſche ſtoͤßt; aber wenn man auch den 
angenehmſten Koͤder am Haamen hat, wird man doch in 
einem Tage kaum 2 bis 3 Fiſche bekommen die anbeiſſen; 
allein indem die Schnur durch einen fo groſſen Fiſchberg 
auf und nieder geht, greift oft der Haaken in eines Fi⸗ 
ſches Bauch ein, und fo bleiben fie an der Schnur haͤn⸗ 
gen und werden gefangen. Dieſes Stilleſtehn kann man 
2 bis 3 Wochen rechnen, nachdem der Fiſch von der See 
herein gekommen iſt. Da iſt er am allerfetteſten, und 
ſo lange feine eichzeit dauert, zehrt er vom Fleiſche, ohne 
ſich um irgend einen Koͤder zu bekuͤmmern, bis er nach 
vollendetem zeichen ſich wieder in die See begiebt, da er 


denn täglich nach bem! Köder begieriger wird, den ihm der 
Fiſcher darbtetet; Aber anſtatt dieſe erforderliche S ille 


auf dem Boden genuͤſſen zu koͤnnen, wird der Fiſch durch 
das Retz auf allen Seiten geſtoͤrt und eingewickelt, das 
macht ihn vor dieſem Boden ſcheu, er begiebt ſich in die 

Schw. Abh. XXXII. B. u See 


306 Bericht von der Dorſchfiſcher ey 


See, und da kann er ſein Leichen nicht vollfuͤhren, alſo 
fehlt es an junger Zucht, und er begiebt ſich, von ſeinen 
gewohnten Plaͤtzen verſcheucht, zu früh wieder in die See. 
Iſt er einige Jahre ſo beunruhigt worden, ſo wird er 
natuͤrlicher Weiſe dieſe Plaͤtze fliehen und ruhigere ſuchen. 


Auch kann man als eine gute Urſache vom Fortgehen 

des Fiſches angeben, daß unter der groſſen Menge von 

Netzen, die täglich ausgeworfen werden, oft einige ver⸗ 

lohren gehen, und mit allen Fiſchen in ihnen auf dem 
Boden liegen bleiben. Dieſe verfaulte und ſtinkende 

Leichname, machen dem lebendigen Fiſche einen Abſcheu 
vor der Stelle, wenigſtens auf einige Zeit. Auſerdem 

wird dadurch eine groſſe Menge ungeheurer Staubfifd)e^ 
babin gelockt, als Brygd (Squalus maximus Linn) Sprin⸗ 
ger (Delphinus Orca) Hay (Squalus Acanthias) Habrand 
(Squal. glaucu:) Haͤkaring (qual Carcharias) Hämäre 
(Squalus maximus femina Gunn.) u. f. w. für welche alle 
ſolches Aaß die beſten Leckerbiſſen abgiebt. Wo ſich nun 
eine Menge ſolcher Fiſche aufhalten, da milies anbete 
kleine Fiſche weichen. 


Wieder auf den Bezirk von Wägen zu . fo 
ſind viel dazu gehörige: Fiſcherſtellen, die zugleich mit den 
beyden ſchon genannten ein groſſes Kirchſpiel ausma⸗ 
chen. Sie find Brettesnaͤs, Helle, Oeſtnaͤsfjord, Swoll⸗ 
waͤrr, Schroven, Dersnäs, Kallen, Kabelwog unb 
Storwägen. An allen dieſen Stellen liegen, aufer den 
Einwohnern, auch fremde Fiſcher, die bey der Fiſchzeit 
zuſammen 4000 bis 5000 Menſchen ausmachen koͤnnen. 
Man braucht bier nur die Handſchnur, womit gleichwohl 
ein Boot mit vier Mann, wenn es gut geht, 2 bis 3000 
Fiſche ſammlen kann, zumal wenn das Wetter dienlich 
iſt, denn ſonſt koͤnnen ſie oft, 1 bis 2 Wochen am Lande 
liegen. Ereignet ſich im Anfange der Fiſcherey im Hor⸗ 
nunge, ſo iſt der Schaden meiſt noch ertraͤglich, weil 
die Fiſcherey, da noch ni icht viel n bedeuten hat, wenn 
j 1 * “28 
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es ſich aber im Maͤrz ereignet, da der Fiſch ſchon anfaͤngt 
wie man fagt, Speiſe ju geben, (/ ba beite) welches nicht 
laͤnger dauert als bis den 14 April, da thut eine Woche 
am Lande zu lie en, febr groſſen Schaden, unb mehrere 
noch groͤſſern. Auch faͤllt gemeiniglich um dieſe Zeit ots 
ten die haͤrteſte und unruhigſte Witterung ein, wobey die 
Leute unbeſchreibliche Arbeit, und ſelbſt Lebensgefahr aus⸗ 
ſtehn, alſo den kleinen Gewinſt den ſie vom Fiſchen ha⸗ 
ben, theuer genug bezahlen, da der Landmann alles das 
Seinige auf dem Trocknen hat, und feinen Unterhalt ges 
maͤchlicher erwirbt, oͤhne Leben und Geſundheit in Ges 
fahr zu ſetzen. Auch koͤnnen ſie oft ihren ganzen geſamm⸗ 
leten Vorrath von Fiſchen verlieren, wenn das Fahrzeug 
auf der Heimreiſe, oder nachdem auf der Reiſe nach Ber⸗ 
gen verungluͤckt. Die, welche ſolcher Geſtalt herunter 
kommen, koͤnnen ſich nie wieder heben. N 


Zum Köder braucht man nichts weiter als vor erwaͤhn⸗ 
te Stuͤckchen Fiſchbaͤuche. Es wird als ein groſſes 
Vergehen geſtraft, wenn jemand einigen andern Köder 
braucht, als Häring (Clupea Harengus) Blackfiſch (Ser 
pia offizina. ^ der Fiſch ift nach dieſen fo begierig, daß die 
wenigen, die dergleichen Koͤder uͤberkommen koͤnnten, 
dem gemeinen Haufen, welcher nur den gewoͤhnlichen 
und zugelaſſenen Köder hat, die ganze Fiſcherey verder⸗ 


ben wuͤrden. i 
DEN 


Eine der groͤßten Urſachen, warum die Fifcheren oft 
mislingt, ift, wenn Häring, Blackfiſch, oder ein klei⸗ 


ner Fiſch der norwegiſch $odde, ſchwediſch Nors ober Slom 
heißt, (Salmo Eperlanus) unter die Dorſchhaufen koͤmmt. 
Der Doeſch wird dadurch von feinem rechten Standorte 
irre gemacht, weil er nach dieſen Fiſchen ſehr begierig iſt, 
da ſie, beſonders die beyden letzten, ſeine leckerſte Nah⸗ 
rung find, wenn man ein Stückchen von ihnen am Angel 
bat, fo entgeht er nie, man l^ auch deßwegen dieſe 1 16 

: a rten 
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Arten nie auf der Landſeite, ohne einen groſſen Doeſch⸗ 
haufen um fid). zu pu auch manchmal Haufen mr 
ringe. 


Der Lodd oder Mors hält ſich meiſt in Zinnmarf auf, 
wo er in groffer Menge vom Meere herein koͤmmt, und 
eine groſſe Verſammlung von Dorſchen mit ſich bringt, 
die von andern, (o genannten ee e id (Gadus 
Morh a) an ihrer übermäßigen Fertigkeit in Fleiſche und 
Leber erkannt werden. Dieſer Lodd pflegt an einer Stelle 
nicht laͤnger als 8 bis 12 Tage zu ſtehn, die Einwohner, 
und ein groſſer Theil der Nordlaͤnder, welche um felbige 
Zeit die finn markiſche Fiſcherey beſuchen, koͤnnen dicht am 
Lande, wenn Wind und Wellen die Boote nicht hindern 
vom fanbe zu kommen, zweymal des Tages, völlige _ 
Bootlaſten haben, unb dürfen faſt nichts anders thun, 
als aufziehen und abladen, daß fie ihre völlige Fiſcherey 
in ſehr kurzer Zeit verrichten. Nachdem ſtreicht dieſer 
Lodde ferner laͤngſt den finnmarkiſchen Kuͤſten fort, und 
haͤlt ſich kurze Zeit an ſeinen gewiſſen Stellen auf, bis 
er Wardhus vorbey koͤmmt. Da begiebt er ſich denn 
wieder nach der See, mit dem ihm folgenden Fiſchhau⸗ 
fen, zwiſchen den norwegiſchen und rußiſchen Graͤn⸗ 
zen. Er nimmt aber nicht alle Jahr einerley Wege, 
wenn er gleich unter das Land koͤmmt. Manchmal laͤßt 

er ſich auch in Nordland ſehn; aber ſehr ſelten. 


Der Blackfiſch gegentheils Hat ſeinen Aufenthalt in 
Nordland. Es vergehen viel Jahre, ehe er ſich in eini⸗ 
ger Menge zeigt, wenn das aber ſich ereignet, geſchicht 
es in ſolcher Menge, wie z. E. 1768, daß alle Meerbufen, 
und Buchten damit erfüllt find; ja man findet fie in groſ⸗ 
ſen Haufen aufs Land getrieben. Da ziehen ſie groſſe 
Haufen von Haͤringen, Graͤſik (Gadus virens) oder Dor⸗ 
ſchen nach ſich, manchmal von allen drey Arten, und 
das die fetteſten. 


i —— Zu 
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Zu dieſer Fiſcherey kommen auch manche Finnen des 

Landes, die doch mehr ausgelernt und behender beym 
Fiſchen find, als die meiſten Bauern, alfo auch gluͤckli⸗ 
cher. Meiſtens bringen ſie doch von ihrem Verdienſte 
wenig nach Hauſe, ſondern vertrinken es in Brantewein, 
woran da kein Mangel iſt, worinnen auch manche Ein⸗ 
ae mit ihnen uͤbereinſtimmen, beſonders aus der 
helgelander Vogthey, von denen einige aͤrmer von der 
Fiſcherey zuruͤckreiſen als hinkommen, und oft nicht nur 
allen ihren Fang, ſondern noch Boot und Geraͤthſchaft 
vertrinken, ja manchmal die Kleider vom Leibe, es iſt 
bekannt, daß ſich manche zu tode gefoffen haben. Ich 
uͤbergehe die Suͤnde und Aergerniß, die einer ſolchen Lie— 
derlichkeit folgen. 258 | 

Wenn fie nun mit ihrer Fiſcherey fertig find, welche 
dieſe Fiſcher gern mit Ende des Maͤrzes ſchluͤſſen, ob» 
gleich einige bis den 14 April liegen bleiben, wenn die 
Fiſcherey langſam fortgeht, und ſo bis dahin anhalten 
kann, [o führen die Jachten, Rogen, Leber und Fiſch⸗ 
koͤpfe heim. | LT (MTS 

Der geſammlete Fiſch, welcher zur felbigen Zeit al« 
les zuſammen Rundfiſch wird *, bleibt bis ans Ende des 
Mays oder den Anfang des Junius hängen, um zu trock⸗ 
nen, da muͤſſen eben die Jachten hinreiſen ihn abzuho— 
len. Rotſkaͤr oder Flaͤkſiſch“ wird zur ſelbigen Zeit 
DUM QR j u 3 e dicht 
So heißt in Norwegen der Dorſch, wenn er im Ruͤcken 

nicht aufgeſchnitten, ſondern rund wie er iſt, gelaſſen wird, 

der Bauch bis an den Hintern wird doch aufgeſchnit⸗ 

ten, damit man die Eingeweide heraus nimmt, auch der 

Kopf wird abgeſchnitten. i; 

* Rotſkaͤr oder Flakfiſch heißt der Dorſch, wenn er nach 


abgeſchnittenem Kopfe und ausgenommenen Eingeweide, 


im Ruͤcken aufgeſchnitten wird, der Ruͤckgrad herausge⸗ 
nommen und drey Glieder vor dem Hintern abgebrochen, 
2 der Fiſch an Stangen zum Trocknen aufgehenkt 
wird. : j 


ä 


vy 


- 
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nicht gemacht, aber etwas Klipfiſch zuwellen,“ wie auch 
etwas Salzfiſch““ in Kriegszeiten, ſonſt ift er von kei⸗ 
nem ſonderbaren Betragen. Wenn der getrocknete Fiſch 
heim koͤmmt, wird er unter die ſaͤmmtlichen Eigner ge⸗ 
theilt, der Schiffer bekoͤmmt fuͤr ſeine Fracht, den funf⸗ 


zehnten Theil des ganzen Fanges, welches ſich von ſoviel 


Booten auf eine betraͤchtliche Summe belaufen kann, 
wenn die Fiſcherey gut geweſen iſt, und der Fiſch im 
Preiſſe iſt. Mehr iſt jetzo von der Dorſchfiſcherey biefer- 
Jahrszeit nicht zu ſagen. "T 

Im Sommer und Herbſte wird auch Smaͤtorſk (Ga- 
dus barbatus) gefiſcht, den fangen die meiſten, jeder bey 
ſich. Die an dem Seeſtrande und in den Buchten woh⸗ 
nen, und keine Fiſcherey bey ſich ſelbſt haben, reiſen nach 
den Fiſchlagern, und treiben die Sommerfiſcherey, fo lan 
ge ihnen ihr Landbau und die Bergreiſen folches verſtatten. 
Es giebt unterſchiedene Buſen, wo man im Sommer und 
im Herbſte gleich gute Fiſcherey hat, wie an der Seeſeite, 
beſonders ſind deßwegen die beyden Buſen, Soͤrfold und 
Nordfold zu merken, nebſt Ofoden, Tysfjorden und Be⸗ 
jeren, alle in der Vogtey Salten, wo alle norwegiſchen 

Y Fiſchar⸗ 


1 à y 55 i E 
* Klipfiſch heißt der Dorſch, wenn er eben, fo wie der 
gewöhnliche Salzdorſch handthiert und 3 Wochen in 
Salz gelegt wird, worauf man ihn auf bloſſen Bergklip⸗ 
pen zum Trocknen fon ausbreitet, die Fleiſchſeite auf⸗ 
waͤrts, wenn trockne Witterung iſt, die Hautſeite auf⸗ 
warts, wenn es regnet. Dann legt man ihn in Haufen 
und preßt ihn gleich. E 
* Salzdorſch wird vornaͤmlich aus dem Fruͤhlingsdorſche 
bereitet. Cadus Morhua) Der, nachdem man Kopf und 
Eingeweide weggenommen hat, im Ruͤcken nicht aufge⸗ 
ſchnitten wird, ſondern ſogleich in ſcharfes Salz gelegt, 
da er liegen bleibt bis er ſteif wird und das Salz ſich ein⸗ 
gebiſſen hat, dann nimmt man ihn heraus, ſpuͤhlt ihn ab, 
und legt ihn von neuem mit ſpaniſchen Salze in foͤrene Ge⸗ 
faͤſſe, die mit Vorſatze nicht dichte gemacht werden, damit 
die Lake ablauft, g ; 
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Fiſcharten zu bekommen find. Vor dieſem hat man auch 
an dieſen Stellen, Winterfiſcherey getrieben; aber das 
iſt nun ſeit einem halben Jahrhunderte meiſt beſtaͤndig 
in Wägen und den andern Stellen in fofoben geſchehen, 
und nie mehr in den Buſen als einige wenige mal, in 
allen den 30 Jahren daß ich mich hier befinde. Aus dem 
Smaͤtorsk, den (ie zu anderer Jahrszeit bekommen als 
im Sommer) machen ſie Rotskaͤr, indem fie ihn aufſchnei⸗ 
den und uͤber lange duͤnne Stangen zum Trocknen henken. 
Einen andern Gebrauch haben die, welche von Nord⸗ 
land im Fruͤhjahre zur Fiſcherey nach Finnmark reiſen, E 
fie legen ihre zerſchnittenen ſogenannten fetten Loddefiſche 
auf die Bergklippen zu trocknen, denn in dieſem holzloſen 
Lande, koͤnnen ſie mit ihren Jachten nicht mehr duͤnne 
Stangen zuführen, als fie noͤthig haben, die fetten Haͤl⸗ 
jeflunder (Pleuronedtes Hippogloflus) zu trocknen, von 
denen man da eine greffe Menge zu fangen pflegt, die 
fic) unter den Dorſchhaufen aufhalten, welcher den Lod. 
den folgt. Dieſe Haͤljeflunder werden in Streifen ge. 
ſchnitten, da ſie der ſogenannten feinen Raf und Sfärs! 
flog geben, welches eine Art Rekling * ift, aus ben 
dicken Fiſchen, aber breiter geſchnitten, als der rechte 
Rekling, der auch aus glatten Streifen 2 bis 3 Finger 
dick beſteht; aber dieſer Skaͤrflog ift wohl r& bis 2 Quer 
haͤnde breit, und auf eine eigne Art queruͤber, zur 
Dicke von 1 bis 2 Finger geſchnitten. Er giebt am Ge⸗ 
ſchmacke dem beſten Rekling nichts Mn wenn er gut ger 


trocknet ift. 
AE ed eS Die. 


0 Kekling iff eine Art Tefererer Buberettung dieſes Fifeheg, 
ſie beſteht aus Streifen, die aus des Fiſches fetten Fleiſche 
geſchnitten werden. — af ift das Fette, a um die Kno⸗ 
chen der abgeſchnittenen Finnen ſitzt. N hat 
man fuͤr keines Nahmen, meldeten der dort zu⸗ 

bereitet noch von Nordland dahin gerührt wird, denn es 
wuͤrde ſeinem Werthe und ſeiner Guͤte gemaß, nicht ge⸗ 
ſchaͤtzt noch bezahlt werden. 


\ 
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Dieſer fette Fiſch würde im Junius und Julius, da 
man ihn faͤngt, bald verderben, wenn man ihm zum 
Trocknen niederlegte, er muß daher beſtaͤndig in freyer 
Luft gehalten werden. Ferner braucht man ihn meiſtens 
im Lande, theils verbrauchen ihn die Fiſcher ſelbſt, theils 
an wen fie ihn verkaufen. Wann die Fiſcherey febr haͤu⸗ 
fig geweſen ift und das Trocknen gut gegangen, wird ein 
Theil davon nach Bergen geſchickt, und gilt mehr oder 
weniger nach der Gute. 

Was ſonſt den Sommerfang des Dorſch betrift, der 
zur Bereitung des Rotskaͤrs angewandt wird, ſo will 
dieſer in Nordland nicht viel ſagen, die Bezirke von tofos 
den und Weſteraͤlen ausgenommen, deren Einwohner, 
den Sommer uͤber nicht viel Getreide abzuwarten, oder 
ſonſt was zu Hauſe zu beſorgen haben, auſer etwas we⸗ 
niges Vieh das ſie doch ſchon erwaͤhnter maſſen mit 
Fiſchen fürtern muͤſſen, auch bindert fie keine Haͤrings⸗ 

fiſcher ey im Winter, weil an dieſen Stellen betraͤchtlicher 

Haͤringsfang ſellen iſt. Dieſe bekommen meiſtens Er⸗ 
laubniß andere Stellen zum Fiſchen zu ſuchen, ſonſt 
müffen (ie für ihr Haus, Haͤringe kaufen, beſonders wenn 
ihnen die Haͤljeflunderfiſcherey nicht deſto beſſer geraͤth, 
den ſie theils ſalzen, theils trocknen, ihn ſtatt des inge: 
ſalzenen zu verbrauchen. Daher liegen fie auch, wie 
die Seevoͤgel, die meiſte Zeit auf dem Waſſer. So ver⸗ 
haͤlt es ſich auch mit den Einwohnern des nordlichſten 
und an Finnmark angraͤnzenden Bezirks Tromſen, die 
den ganzen Sommer und Herbſt durch, nichts am Fi⸗ 
ſchen hindert, daher ſie beſtaͤndig um Fiſchereyen, zu 
Hauſe und in Finnmark ſchweben. Von dieſen erzaͤhl⸗ 
ten Oertern koͤnnen jaͤhrlich einige Jachkladungen von 
Rorsfär nach Bergen gebracht werden, aufer einem an⸗ 
ſehnlichen Theile, den die Trondheimiſchen Buͤrger jeden 
Herbſt mit un ue kir 1 s 
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f in ganz kleiner Doſis. | 
| Von 
Nils Dalberg 
Dr. der Arzneykunſt, a Leibarzt. 


1 an ſchranktd der e Brechmittelchebrauch 
IN allzueng ein, wenn man fie nur anwendet, Mas 

N gen und Daͤrme zu reinigen. Surham, Ar⸗ 
naud und Noung, haben ſchon gewieſen, daß der Anti⸗ 
monialiſche Nutzen ſich weiter erſtreckt, oft qud) in fo ge» 
ringen Doſibus, daß ſie kein Brechen erregen. Einen 
Theil ihrer Säge habe ich zuweilen beftätiger geſehen, 
und das hat mich veranlaßt zu verſuchen, ob die Ipeca⸗ 
cuanha-Wurzel, eben fo gebraucht, auch ſolche Wirkung 
fbàte, Einen Theil dieſer Verſuche, übergebe ich jetzo 
der Kön. Ak. in den Gedanken, dadurch andere Aerzte 
aufzumuntern, durch fernere Verſuche zu erforſchen, bey 
was für Vorfaͤllen man von dieſer Wurzel ſichern Fugen 
zu erwarten habe. 


Y 


Eu: 28 jährige Buͤrgerfrau, die "a Kinder Mut: 
ter war, nahm nad) einer heftigen Arbeit, am Ende des 
Novembers 1768 wahr, v v Blut zur ungewoͤhnli⸗ 

chen 


c 


r 


314 Von der Wirkung 


chen Zeit aus den Geburthstheilen floß. Sie ließ ſich 
von einer Hebamme unterſuchen, welche ſagte, ſie faͤnde 
den Muttermund ſo weit offen, daß ſie fuͤhlen koͤnnte, es 
laͤge geronnen Blut daruͤber Jeden Tag kam etwas 
Blut, beſonders wenn die Kranke aus dem Bette ſtieg, 
auch ſtellte ſich eine zunehmende Mattigkeit ein. Das 
dauerte 1 bis 12 Tage, darauf ward ihr den 6 Dec. die 


Ader am Arme geoͤfnet Mai tigkeit und Blutfluß biel⸗ 


ten bis den 8 an, daher ich die Kranke jede Wiertelſtunde 


. ein Pulver von + Gran Ipecacuanha und 1 Scrupel Zu⸗ 


cker nehmen ließ. Nachdem ſte ein Paar ſolcher Pulver 
genommen hatte, ſchien fie ſchon beſſer, und es kam nicht 
mehr ſoviel Blut als zuvor. Sie fuhr mit dem Pulver 
fort, und war ben 1c Dec. vom Blutfluſſe frey, auch war 
die Baͤrmutter den Tag darauf geſchloſſen, da ſie denn 


auch aujpór te, bie Pulver zu nehmen. 


Eine 19 jährige Frau, bekam 6 Wochen dr ihrem 
erften Kindbette haemorrhagiam uteri die mit unterſchie⸗ 
denen Hausmitteln nicht zu ſtillen war. Nachdem fol 
ches etwa 14 Tage angehalten hatte, und die Kranke das 
von matt ward, gab ich ihr jede dritte Stunde eben vori⸗ 
ges Pulver Die Hämorrbagie hoͤrte ſogleich den an⸗ 
dern Tag auf, alſo glaubte die Frau, ſie habe nicht nöthig, 
mehr einzunehmen; aber der Blutfluß kam ſogleich wies 
bet, hörte aber wieder auf als fie wieder das Pulver nahm, 
mit dem ſie einige Tage fortfuhr und geſund ward. 


Se, C. O. etwas über 30 Jahr, eines häufigen Mor 
natfluſſes gewohnt, bekam eine Woche, nachdem ſie ihn 
gehabt hatte, eine haemorhagiam uteri, welche nach 
achttägigen Anhalten, die Kranke noͤthigte wegen der Ab⸗ 


mattung, Hülfe zu begehren. Sie bekam 2 Gran Ipe⸗ 


cacuanha, mit 2 Quentchen Zucker zu feinem Pulver ge⸗ 
rieben, und in acht gleiche Theile getheilt, eine Stunde 
um die andere einen. Sie fand ſich gleich nach n 
; en 


Y 


der Ioecacnanbe, 1 313 


ſten Pulver NT UY unb merfte 4 daß nun weniger 
Blut fortgieng. Eher 16 Pulver „ waren, 
hoͤrte der Blaefluß ganzlich auf. 


Ein vidt de Frauenzimmer, deren Alter ich mich | 
nicht erinnere, haben eben folder Umftände wegen, fols 
che kleine Dofes von Ipecacuanha eingenommen, und. 
das mit gleichem Vortheile. 


Es iſt nicht glaublich, daß dieſe Dunn durch 
einen bloſſen Zufall gleich von fid) ſelbſt aufgehört Date 
ten, als die Ipecacuanha genommen ward. Vielmehr 
ſcheint es ſie ſey gegen haemorrhagias uteri ſo kraͤftig, 
als Vitrum Antimonii ceratum, das wegen der Sorg⸗ 
falt, die bey (einer Bereitung noͤthig ift, und nad) Be⸗ 
ſchaſſenheit der Feuchtigkeiten, die es im Magen antrift, 
ungewiß, manchmal gefährlich iſt. 


Ob Ipeeacllänha auch andern Blutfluͤſſen zu ſteu⸗ 
ren kraͤftig genug iſt, kann ich nicht mit Gewißheit ſa⸗ 
gen. Ich habe es ein paarmal auf vorerwaͤhnte Art 
mit Nutzen, bey Bluthuſten gegeben; aber weil ich auch 
zugleich andere Mittel brauchte, laͤßt ſich nichts daraus 
ſchluͤſſen. Das wage ich doch zu behaupten, daß ſie da 
keine Gefahr bringt, deſto weniger, weil ich einige mal 
geſehen habe, daß ſich bey denen die Bluthuſten hatten, 
Brechen zufälliger weiſe einfand, ohne daß dadurch das 
Blutſpeyen waͤre vermehrt worden. Ipecacuanha, in 
ſo kleinen Doſen genommen, macht kein Brechen , als 
bey ſehr kleinen Kindern. 


Von Ipecacuanha ſo gebraucht, habe ich vielmal 
ſehr gute Wirkung in Flußhuſten geſehen, ja auch bey 
lungenſuͤchtigen Huſten. Mehrentheils wird das Aufs 
huſten dadurch erleichtert, manchmal folgt Linderung, 
ohne daß eine Evacuation iſt beſoͤrdert worden. Kin⸗ 

der, 


/ 
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der, und die nicht gern Arzney nehmen, koͤnnen alfo 


\ 


leicht Hülfe bekommen, und man darf nicht fuͤrchten, daß 


der Magen hierbey leiden werde, wie vom Gebrauche 
fetter und ſuͤſſer Sachen geſchicht. Solche kleine Dofes 
von Ipecacuanha wuͤrden auch guten Nutzen in Peri- 
pneumonie und Pleurefie thun, da ber Huſten of oft der 
ſchwerſte Zufall ift, und wo Senegawurzel, (die in ſtaͤr⸗ 

kerer Doſis auch Brechen macht von unterſchiedenen ſo 
ſehr geruͤhmt wird. : 


a 
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D. der Arzneykunſt, Prof ber Naturg. und Pharm. 
und Aſſeſſor. Ps 


ie Ipecgeuanha Wurzel (E wegen ihrer Kraft die 
$ rothe Ruhr zu hemmen, feitbem Difo im Mite 
tel vorigen Jahrhunderts zuerſt mit ihr erſchie⸗ 
nen ift und Andr. Helvetius fie gegen das Ende erwähnten 
Jahrhund. von neuem in Ruf gebracht hat; bekannt. Aber 
die Aerzte haben doch nicht gehoͤrig verſucht dieß Mittel 
gegen andre Blutſtuͤrzungen zu brauchen, obgleich Anlei⸗ 
tuug genug in der vi aditrietiva war, die Piſo ihm zu⸗ 
ſchreibt (a). C. Barbeirac iſt der erſte, den ich weiß, der 
die Wirkungen davon in ſtarken Blutſtuͤrzungen ruͤhmt, 
auch bey unmaͤßigem Monatsfluſſe und der güfbenen Ader, 
ſelbſt beym Blutſpeyen (o) worinnen fein Schweſterſohn 
i $ Sido⸗ 
à 
(a) Indiae Hifl. Nat. J. 2. c. o. p. 57. In ſ. Hifl nas. Braſil. 
p. 700. ſagt er von dieſer Wurzel adfiringendo viſcerum to. 
num reſtitult. * 
(b) Medicamentor. Conſtitut. I. Formulae G. BARBEIR AC 
P. 95: 6 B 


| 


! 


318 Zusatz zu vorhergehender Abhandlung. 


Sidobre mit ihm uͤbereinſtimmt (e) ohnfehlbar wird die 
Verſicherung von dieſer Wurzel adſtringirenden Kraft 
ſie auf die Gedanken gebracht haben dieſelbe in ſolchen 
Faͤllen zu brauchen. Geoffroy, der ſie eigentlich wird in 
der Dyſenterie gebraucht haben, ſcheint ein Abſehen auf 
dieſe adſtringirende Eigenſchaft zu haben, wenn er, die 
rothe Ruhr deſto ſicherer und ohne alle Gefahr vor Re⸗ 
cidiven zu heben, fich vornahm, nach einer vorfergegebes 
nen ſtarken Doſis von Ipecacuanha, welche oben und 
unten wohl abfuͤhrte, kleine Doſes von einigen Granen 
zu verſchreiben, die nicht lariren koͤnnten, und die einen 
Tag nach dem andern zu wiederholten malen genommen 
wuͤrden. Er fand, daß dieſe wenigen Gran anſtatt zur 
Abfuͤhrung zu reizen, wirklich adſtringirten und außer⸗ 
dem die Eingeweide mit einem Schleime bekleideten wo⸗ 
bey fie zugleich die Stelle wo Geſchwuͤre und Haut abger 
gangen waren, heilten und trockneten () be la Mertrie, 
welcher auch in der rothen Ruhr Ipecacuanha in kleinen 
Doſen gab, bezeigte darauf derſelben Kraft zu ſtopfen 
und anzuhalten (^) wie auch E. Konig einige Zeit zus 
vor mit Aufmerkſamkeit ihre virtutem. roborantem et ad- 
ſtringeutem anſahe. (k) Ich weiß nicht ob W. Scherard 
zerade hierauf zielte, wenn er Baglive berichtete, die 
pec, Wurzel fep ein [pecificum ac ferme intallibile reine- 
dium in fluxibus dyfentericis , aliisque haemorrhagiis. 
fanguinis, colliquationibus humorum &c, (g) ober ob bet 
; | Medi⸗ 


e) Wpecacuanba, fagt er, mira obtinet dotes ad ſangvinis 
„A Ji cni eeu S. feine Schrift de Variolis et 
Morbillis, p. m. 57% 
(d) S. ſ. traité de la Matiere Medic. T. 2. p. t. 102 
(e S. ſ. Oeuvres de Medecine, p. 107. 
(f) Regn. vegetab. p. m. 982. ooh, Sen 
(p G. BAL IVI Opera oinnia p. in, d, wo man liebt, daß 
J. J. Mangetus in einem Briefe an Bagliv eben ſo von 
5 Vortreflichkeit der Ipec. gedacht hat. psu 
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Medicus v. Montpellier der vorerwaͤhnten Barbeiraes 
Formulas Medicamentor. mit Zuſaͤtzen herausgegeben hat, 


eigentlich dieſen Umſtand zum Augenmerke gehabt hat, 


da er ſich dieſes Mittels bedient, heftige Hacmothagias 
uteri zu hemmen. Aber man ſieht, daß dieſer letzte, eis 
nerley Gedanken mit Geoffroy gehabt hat, daß fie in 
kleinen Doſen muͤße gegeben werden, und daß mehrmal, 
nachdem man erſt mit einer ſtarken angefangen habe, (3) 
die kleinen Doſen findet man bey mehrern Aerzten tote 
naͤmlich bey Sam. Pye (i) und kann man nicht laͤugnen, 
daß ſolche Verſuche nuͤtzliche Erläuterungen von der bes 
traͤchtlichen Kraft dieſes Heilungsmittels gegeben haben. 
Aber daran fehlte noch vlel, ſo lange man durch kleine 
Doſen nach 5 bis 8 Gran verſtand, und ſelten oder nie 
weniger als 2 bis 3 Gran gab, als etwa manchmal zar⸗ 
ten Kindern; denn bis man viel kleinere Doſen gab, konnte 
man dieſer Arzneykraft und Verhalten nicht wiſſen. 
Mir iſt auch nicht bekannt, daß practiſche Aerzte auf den 
Gedanken gefallen find, ſolches zu verſuchen, bis Herr 
Leibmed. Daleberg, Driteheile ja Viertheile eines Grans 
verſchrieben, welches ihm Ehre macht, da der Verſuch 
wohl ausgeſchlagen iſt und zugleich Hofnung zu weitern 


Nutzen dieſer Arzney entſteht. Ohne Zweifel wird auch 


dieſer Ausſchlag uns auf die Spur leiten der Arznen ad⸗ 
ſtringirende Eigenſchaft leichter zu finden, die Here 
Lewis (u a, ſtreitig machen wollen. Indeſſen ſehe 
ich dieſen Umſtand für ziem ich deutlich an, da ich gepuͤl⸗ 
verte. Ipecac. mit Waſſer durchweicht habe, und Aufloͤ⸗ 
ſung von Eiſenvitriol dazu gegoſſen, da ward die Mi⸗ 
| ENOE ſchung 
ch) Medic. Conflit. f. Formalze C, BARBEIRAC, editae 
et auctae a Docf, Med. Monſp. p. 100. 
(i) Medical Obfervations and Inquiries, Vol. I. p. 247 - = 267, 
(&) Experimental biflury of Materia medica p. 3270, 
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ſchung ganz dunkel, faſt wie von andern Styptieis. In 
biefer Abſicht bin ich leicht bereit Herrn Degners pofitive 
Aeuſerung von dieſer Arzney zu unrerfchreiben, daß fie, 
nach verrichteter Abfuͤhrung, oben oder unten, durch Ad« 
ſtringiren die Eingeweide ſtaͤrke und den erſchlaſten Faſern 
ihre vorige Kraft wieder gebe. (i i): 1 


Als ich vor kurzem das Vergnügen hatte von Herrn 
Dalberg ſelbſt Nachricht von feinem Verſuche zu erhals 
ten, beſchloß ich für mich ſolche zu wiederhohlen, wozu ich 
ſogleich Gelegenheit bekam. Eine Frau von Lande etliche 
brenfig Jahr alt, kam nach Stockholm, gegen eine lang» 
wierige Haͤmorrhagie der Daͤrmutter Hülfe zu ſuchen, da» 
von fie (don 3 Monate beſchweret war. Ich verſchrieb ein 
Pulver aus 3 Gr. Ipec. und :2 Gr. Zucker, das fie 
den Tag über um die zweyte oder dritte Stunde neh⸗ 
men ſollte. Nachdem 18 Pulver hoͤrte der Blutfluß 
auf ohne wieder zu kommen, ſo lange ſie ſich hie aufhielt, 
aber ich rieth ihr doch, taͤglich noch ein Paar Pulver eine 
zunehmen, und ich habe nicht gehoͤrt, daß ſie weiter An⸗ 
ſtoß gehabt hat. Wenn fie die Pulver des Morgens 
noch nuͤchtern einnahm, ward ihr ecklicht, aber fie, em» 

pfanb nicht dergleichen, wenn ſie gegeſſen hatte, daher ſie 
auch nie verſaͤumte einen Grund mit einem Fruͤhſtucke zu 
legen, ehe ſie mit dem Pulver anfing. 


(D Pofl vomitionem aut 5 adſiringendo vobur inteſti- 
nis conciliut, eorumque tomum relnratum reſtituit, find 
Degners Worte, Hin. med. de pis rg sb scm 
©. Edit 1l. P. 282, : 
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921 
| D dod do m o e e * * * * * N F & * 1 
VIII. 
Geſchichte 
bes 


J qerpugeona, 
Gyrinus Natator. 
| Von | 
Adolph Modeer 


Ingenieur. 


| och von wenigen ünter der großen Anzahl Inſecten 
^ ift das merkwuͤrdige Leben entdeckt. Und fo liegt 
die Inſectenkentniß noch in einer Dunkelheit, bes 
rentwegen man auch dieſe unbekannte aber wunderns⸗ 
werthe Thiere verachtet, fo werden die Liebhaber nicht 
aufgemuntert und bie Wiſſenſchaft hat ſchlechten Fortgang. 
Von den allergemeinſten, und dem Anſehen nach am 
meiſten bekannten Inſecten kennen wir noch wenig Eis | 
genſchaften. I 
Keins kann allgemeiner und ſichtbarer ſeyn als das, 
deſſen Lebensgeſchichte ich der Koͤn. Akad vorlegen will, 
denn man findet es im Fruͤhlinge zeitig, und fpät im 
8 in allen friſchen Waſſern, in allen Fluͤſſen und 
Baͤchen, wo das Waſſer an einer Stelle bey den Ufern 
etwas ſtille ſteht, ſelten findet man eins allein, ſondern 


mehrere, wohl zu hunderten. ö 


Schw. Abh. XXXII. B. ＋ Auch 
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Auch iſt es von aͤltern und neuern Naturforſchern 
nicht vergeffen worden. Aldrovand, (3) Jonſton, (b) 
Merret, Petiver unb Kajus, Poda, Sultzer, Sco⸗ 
poli und Schäffer haben wenigſtens Namen und Aufs 
enthalt nicht übergangen, Herr Arch, und R. v. Linne“ 
hat es erſt Dytifcus, darnach Gyrinus Natator, genannt, 
und Herr Geoffroy hat es ebenfalls zuerſt unter einer 
eignen Gattung mit dem letzten Namen aufgefuͤhrt, der 
uͤberſetzts Waſſerlänfer heißen koͤnnte, weil es ſich faft 
immer auf des Waſſers Oberflaͤche aufhaͤlt, und da die 
ſchnelſten Sprünge, Seife und Irrgaͤnge macht, ohne 
fid) von Waſſer zu erheben, wie die Braſenmuͤcken, 
(Cimex lacuſtris et Stagnorum) thun, wenn ſie ſich bewe⸗ 


gen ſollen. Aber keiner aller dieſer Schriftſteller hat 


uns des Inſects Geſchichte gegeben. 
Roͤſel iff auf halbem Wege geweſen, das Inſect zu 


beſchreiben und abzuzeichnen () auch feine Eyer und Larve, 


er hat ſein Paaren, Eyerlegen, und das Hervorkommen der 
Larve beobachtet, aber ihm wiederfuhr das Unangenehme, 
daß die Larven 2 oder 3 Tage nach dem Hervorkommen 
ſtarben, weil er ihr Futter nicht wußte. Da mußte alſo 

Roͤſel endigen. Mir iſt es vor einigen Jahren gelungen, 

die Fortſetzung zu unternehmen, und auch einige Merk⸗ 

wuͤrdigkeiten mehr in des Inſects Lebensart zu erforſche 

die nun folgen ſollen. . 

Le : Der 

(a) de animal, Infe&. Lib, 7, C. t. ? 

(b) Hift, nat, de Inf. L. 4. C. 1, art. 2. Die übrigen Schi 
ſteller be man in LiNNé Fn, Sv. ed. 2. p, 217. Sy 
nat. edit. 12, p. 567. : : 

(e) Auch Detiver hat das Inſect gezeichnet Gaz. Nat. t. 13. f. 9. 
Aber feine Figur iſt nicht fo gut. Geoffroi Hift, abr, des 
Inf. hat eine große Figur davon gegeben, wodurch Ges 
ſtalt und Anſehen deutlicher wird, aber verſtellt und efe 

was misgeſtaltet. N 


* I 
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Der Waſſerlaͤufer gehört mit dem gemeinen ſchwar⸗ 
zen Kothkaͤfer (T ordyfvel) unter einerley Hauptgat⸗ 
tung, weil ſein Kopf auch von einer ſchalichten 
Haut umgeben if, Seine Farbe iff zwar ſchꝛwarz 
etwas ins blaue oder gruͤne fallend und Kupfer⸗ 
faͤrbig. Wenn aber die Sonnenſtrahlen auf ihn und 
des Waſſers Oberfläche fallen, bekoͤmmt er eine Silber: 
farbe, oder gleicht am genaueſten dem feineſten polirten 
Stahle. Geſtalt: Sein ganzer Koͤrper iff laͤnglicht rund, 
oben rundlich, unten in der Mitte laͤngſthin etwas erho⸗ 
ben, und gegen die Seite etwas niedergedruͤckt, ſo, daß 
ſich der. Bauch ohngefaͤhr mit einem Boote vergleichen 
ließe. Größe: Er ift 21 finie des mathematiſchen Zol⸗ 
les lang, 14 breit. Der Kopf febr klein, mit vier Augen, 
zwey oben, zwey unten, daß das Thier zugleich über fid) 
und unter fid ſehen kann, ohne feine Stelle zu ändern, 
ein Umſtand, der auf einer Seite merkwuͤrdig iſt, weil ihm 
der Schoͤpfer hat ein ſo ſchnelles Geſicht geben wollen, das in 
aller Maaße ſeiner ſo ſchnellen Bewegung gemaͤß waͤre, da 
ſonſt das Inſect, wenigſtens nicht unter fid) ins Waſſer 
ſehen koͤnnte, alfo auch den unter ihm befindlichen Gefah⸗ 
ren deſtomehr ausgeſtellt waͤre, da es waͤhrend ſeiner Be⸗ 
wegung ſeine Stelle ſelten aͤndert; und auf der andern 
Seite, ob es wohl Inſeeten giebt, die mehr als vier Au⸗ 
gen haben, fo ſtehen folhe doch alle oben auf dem Kopfe, 
ja ſelbſt die Braſenmuͤcke, die, in Anſehung ihres Auf⸗ 
enthalts oben auf dem Waſſer, mit dem Wafferläufer 
am meiſten uͤbereinſtimmt, muß ſich nur mit zwey Augen 
begnügen, ift aber dadurch mehr von Gefahr befrept, daß 
fie faſt immer von einer Stelle zur andern huͤpſt. 


Die Fuͤhlhoͤrner find kurzer als der Kopf, ſteif kol⸗ 
benaͤhnlich und gegen das Ende etwas zugeſpitzt. Der 
Bauch etwas laͤnger als die Ftuͤgeldecken, dieſer Decken 
unterſter Rand an den äußerften Seiten eingebogen (in- 
flexo marginata) an jeder eee ſind zehen Furchen 

oder 


— 


324 Geſchichte des Inſects 


oder Streifen, von ganz kleinen Tuͤpfelchen (e punedis ob- 
folete flriata). Die Fuͤſſe gelblicht oder gelbroth, platt 
oder zuſammengedruͤckt, ſo kurz, daß man ſie an den Sei⸗ 
ten des Leibes nicht ſieht, die vier erſten mit Klauen, die 
beyden hinterſten am breiteſten, womit er ſein ſchnelles 
Laufen auf dem Waſſer bewerkſtelligt, die aͤußerſten Gies 
der davon ſind mit einer Spitze oder Zacken bewehrt, die 
mittlern mit zweyen, der aͤußere Rand hat kleine ſeine 
Haare (ciliata) welches alles Roͤſel umſtaͤndlich beſchrie⸗ 
ben und im Großen abgezeichnet hat (d). 

Roͤſel giebt die Aehnlichkeit zwiſchen beyden Ges 
ſchlechtern ſo groß an, daß ſie nicht zu unterſcheiden 
wären, aber, ob id) fie gleich nicht gepaart geſehen has 
be, iſt doch der Unterſchied merklich genug. Das Weib⸗ 
chen ift, wie gemeiniglich bey ben Inſecten, etwas groͤſ⸗ 
fet als das Männchen, das Männchen ift überall auf eis 
nerley Art gefaͤrbt, ſchwarzblau mit bleichgelben Fuͤſſen, 
des Weibchens Farbe faͤllt mehr ins gruͤne, ihre Bruſt, 
der eingebogne Rand der Fluͤgeldecken und der untere 
Theil des letzten Gliedes vom Bauche, finb gelblicht oder 
gelbroth, eben wie zwo an ſelbigem Gliede befindliche und 
etwas herausſtehende Spitzen, welche den Scheiden aͤhn⸗ 
fid) find, in denen anderer Inſecten Werkzeuge ihre Eyer 
damit zu legen, enthalten ſind. Am Ende derſelben befin⸗ 
den fid) längere und fürgere Haare, die fid) zuſammen in 
bie feinſte Spitze ſchließen. | 

Beym Paaren fi&en fie oft ganze Tage beyſammen, 
und die Eyer zu legen, geht das Weibchen unter das 
Waſſer auf den Boden, ſucht etwas von dem gewoͤhnli⸗ 
chen groͤßern Waſſergraſe, und faͤngt daran zu unterſt an, 
Ey an Ey dicht zu legen, wobey es am Blatte immer 
aufwärts kriecht und wieder hinunterwaͤrts eine neue Rei⸗ 
he anfaͤngt, zwoͤlf oder mehr Eyer in einer Reihe, und 

t vier 


(d) Inſectenbeluſtigung 3 Th. S. 197. Tab. fuppl. 31. Fig. 3 
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vier bis fuͤnf Reihen an beyden Seiten des Graſes, nach⸗ 
dem ſolches breit iff, manchmal ein paar oder mehr Rei— 
hen dicht an einander (e). Wie dieſes zugeht zu ſehen, 
habe ich nicht Gelegenheit gehabt, aber man kann doch 
ſicher annehmen, daß vorhin beyde beſchriebene Spitzen, 
des Inſeets Mutterſcheide zu aͤußerſt in zweene Aeſte gere 

theilt ſind, wodurch es zwey Eyer auf einmal legen kann, 
oder auch, eine dieſer Spitzen um die andere brauchen und 
alſo zwo Reihen vollenden, wenn es fid) fo paßt, wel 
ches die erſte Eyerreihe in Roͤſels Figur zu bemerken 
ſcheint. Das iſt alſo die erſte Urſache der angenommenen 
Meynung, die zweyte iſt, daß der Waſſerlaͤufer nicht 
lange, und viel weniger als ſeine naͤchſten Verwandten 
die Dytifai unter bem Waſſer dauern kann, ſondern ime 
mer herauf muß, Luft zu ſchoͤpfen, dieſes wird ihm der 
Schoͤpfer dadurch erſetzt haben, daß er entweder mit bey⸗ 
den Spitzen Eyer legt und ſo deſto ſchneller fertig wird, 
oder durch die eine das Odemhohlen unterhaͤlt, indem er 
durch die andere Eyer legt, denn bekanntermaßen holen 

die meiſten Inſecten durch das Hintertheil ihres Koͤrpers 
Luft. Der letzte Grund iſt, daß dieſe Spitzen zwar beym 
Dytileus nicht berausgehen, aber doch zu finden ſeyn muͤſ⸗ 

ſen, weil ſie bey einem Theile der Puppen dieſer Arten 
deutlich zu ſehen find (f) und der eee ihren ſo 
nahe koͤmmt. ? 


Die Eyer find glänzend, ſrohfarben, rund, dreymal 
laͤnger als dick, werden in drey Wochen ausgebruͤtet. 


Die Larve it anfangs durchſichtig und weißgelb, der 
Kopf braͤunlicht, wie auch das naͤchſte Glied oder die 
Bruſt. Beym vollkommenen Wachsthume wird ſie uͤber⸗ 
all dunkel oder rußfarben oben mit einem lichten ees 
$.5 er 


(e) Rozszr I. c. p. 197. T. 3t. f. 4. 


(f) Röfell. e. T. 2. Waſſerinſ. 1. Ga. ©. 4. Lyonnerdepm 
Leſſer T. 2. p. 46. 


* 
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der den ganzen Koͤrper laͤngſthin geht, zu unterſt aber ift 
ſie, wie auch Bruſtſchild, Fuͤſſe, Kopf, Fuͤhlhoͤrner, 
S:tae oni und Palo: weißlicht, oder eigentlich lichter. 
Bruſt und Bruſtſchild, welches conver, hornartig, glatt 
iſt, und einen gereiften Rand hat, (marginatis) ift viel 
ſchmaͤler als das naͤchſte Glied des Koͤrpers. Der Kopf 
febr ſchmal (anguttatun) geſchaͤrft, (waͤſſadt) vorgezo⸗ 
gen (ex'ercam) und endigt fid) in eine Spitze, fo, daß die 
Kianbacken und Augen etwas an den Seiten des Kopfes, 
ſtehen. Die Kinnbacken ſind braͤunlich, halb ſo lang als 
der Kopf, dicht unter den Augen. ‚Palpi 4; um die Hälfte 
kuͤrzer als die Fuͤhlhoͤrner. Die Augen ſchwarz und rund, 
micten am Kopfe, doch an den Seiten. Fuͤſſe ſechs, das 
erſte Paar unter der Bruſt, die uͤbrigen Paarweiſe an 
den nächitfolgenden Gliedern, alle an Geſtalt gleich, die 
beyden hinderſten etwas laͤnger als die andern, alle beſte⸗ 
hen aus vier Gelenken, und haben an den Enden zwey 
ganz feine Klauen. Die uͤbrigen neun Glieder des Koͤr⸗ 
pers, haben jedes an der Seite ſeine haaraͤhnlichen Spitzen, 
die von der Larve an den Koͤrper koͤnnen gebogen werden, 
von dieſer Spitze iſt die vorderſte am laͤngſten, und ſo 
in der Ordnung die letzte am kuͤrzeſten, ſie dienen gemein⸗ 
ſchaftlich der Larve im Waſſer fortzuhelfen. Die aͤußer⸗ 
ſten Glieder des Koͤrpers ſind mit vier feinen Spitzen 
oder vorerwaͤhnten Neris verſehen, die halb am Körper 
dicker ſind, die aͤußerſte Haͤlfte jeder aber wird immer 
duͤnner und wie ein Haar, die beyden mittelſten ſind am 
kuͤrzeſten. Die Laͤnge der ganzen Larve betraͤgt ohngefaͤhr 
2, 9 Linien, die Spitze am Schwanze ausgenommen, und 
mit der ganzen Laͤnge 3, 8 Knien, die Dicke queruͤber o, 
6, aber an beyden Enden iſt die Larve ſchmaͤler (g). a 
T Die 
(f) Röͤſel a. a. O. 5. 6. f. hat den Wurm in der Größe abge⸗ 
zeichnet, die er gleich nach dem Auskriechen hatte, welche 
Figur aber nach dem Mikroſcope ins Große gezeichnet iſt, 
geit nit gar zu gut, die Glieder ſcheinen zu , febr ku⸗ 
ge und. ; 
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Die Verwandlungszeit der farbe fällt ohngefaͤhr in 
den Anfang bes Auguſts, manche find eher, manche find 
ſpaͤter fertig. Da kriecht der Wurm an breiten Waſſer⸗ 
gewaͤchſen oder Schilfe herauf und laͤßt eine glaͤnzende 
Spur nach ſich, wie die Schnecken, webt um ſich einen 
dünnen Sack (folliculus) wie weißgraues ſteifes Papier, 
welche Farbe doch manchmal weißer und manchmal grauer 
wie grau Papier iſt, alſo Vergleichungsweiſe ſo was zu 
ſeyn ſcheint, wie die Weſpenzellen, wiewohl zu dieſen die 


Materie von Holz geſammlet wird, da der Wurm den 


Stoff zu ſeiner Verwandlungshuͤlſe aus ſich zieht. Die⸗ 
fer Sack iſt eyfoͤrmig, aber gegen die Enden zugeſpitzt, 


oben rundlich, unten ganz platt, weil er da am Blatte 


ſitzt. Wenn er ſich an Gewaͤchſe ſetzt, da das Blatt etwa 


ausgehoͤlt ift, oder Furchen hat, ſo bildet er ſich auch 


darnach. Seine Lange beträgt meiſt 3 Knien und die 
Breite 1, 3. Dieſe ſeine Wohnung macht der Wurm 


meiſt an Schilfblaͤttern „ und finder ſich an jedem Ge⸗ 


waͤchſe nur eine einzige mit ihrem Einwohner, an einer 
andern Pflanze (Wacten Skafgraͤſer) iſt es ſeltener, doch 
kann man bie 2 bis 3 Bewohner an einem Gewaͤchſe fina 
den, und ſie bedienen ſich da jedes des andern Seiten⸗ 
wand. Die Urſache dieſer Menge wird ſetzn, daß fie an 
dem runden Halme beſſere Gelegenheit haben, den in⸗ 
nern Raum ihres Sackes runder, bequemer fuͤr ihre 


Wohnung zu machen, als wenn ſie zuſammen an ein fla« 


ches Blatt bauen ſollten. 


Wenn der Wurm erwähnten Sack um fid) geſchloſ⸗ 
fen hat, kriecht er zuſammen und beugt Kopf und Bruſt 
unter den Bauch. Des Koͤrpers hinterſter Theil iſt auch 
manchmal unter den Körper gebogen wenn der Sack nur 
halb fo groß als gewoͤhnlich tt. Nach Ablauf einiger 
Zeit, faͤngt die Larve an aufzuſchwellen, die Gliedmaaſ⸗ 
ſen bilden ſich nach und nach und machen eine Puppe, 
die mit den Puppen der verwandten Inſecten uͤberein⸗ 

£€ 4 ſtimmt. 


cum 


OE wi 
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ſtimmt. Dieſe Puppe wird ferner gelblicht, braͤunlicht, 
bekoͤmmt ihre rechte Farbe, die Flügel ihre rechte Stel⸗ 
lung, wird ohngefaͤhr um die Mitte des Auguſts ganz fertig, 
oder etwas ſpaͤter, beißt ſich durch den Sack und huͤpft 
im Waſſer, und da bekoͤmmt man den Waſſerſpringer 


wieder. Beſonders iff, daß wenn man den Wurm for 


gleich aus feinem Sacke nimmt, nachdem er damit ums. 
ſponnen iſt, und ihn in Waſſer legt, ſo nimmt er nicht 
das geringſte vor, fid) zu rühren, fo lebhaft er ſonſt iſt, 
wenn man ihn anruͤhrt, ſondern da liegt er ſtille und 
kruͤmmt fid) völlig wie er im Cade lag. Der Waſſer⸗ 
laͤufer unterſcheidet (id) übrigens ſowohl mit der Beſchaf⸗ 
fenheit dieſes ſeines Sackes, als damit, daß er uͤber dem 
Waſſer bauet, ſehr vom Dytilcus, deſſen Larve fid) am 
Ufer in die feuchte Erde graͤbt. | 

Die Larven bes Wafferläufers gehn alle einen Weg; 
aber fie erreichen unterſchiedene Zwecke. So lange fie uns 
ter dem Waſſer leben, haben ſie ihre widrigen und doch 
natuͤrlichen Schickſaale, ſie ſind ſelbſt Raubthiere und 
halten fid) gleichwohl unter lauter Raubthieren auf; für 
bald (ie ſich eingefpounen haben, ſterben ihrer auch ein 
Theil in beſtimmter Zeit, ein Theil ſind kaum innerhalb 
ihrer Burg frey, oder haben ſie kaum um ſich geſchloſſen, 
ſo werden ſie von andern Feinden angegriffen, ermordet 


und zerſtoͤrt; dieſes letztere geſchieht vermuthlich von einer 


kleinen Schlupfweſpe, die Wohnung und Larve durch— 
ſticht und ihre Eyer hineinlegt. Deßwegen ift auch den 
Larven eine natuͤrliche Furchtſamkeit eingepraͤgt, ſobald 
der Sack geoͤffnet wird, und man fie nur ein wenig ruͤhrt, 
winden ſie ſich und ſchlagen mit dem hinterſten Theile ih⸗ 
res Koͤrpers ſchlimmer um ſich, als ein Krebs, den man 
fängt, mit dem Schwanze. Alſo kommen von den Larven, 
welche das Waſſer verlaſſen haben, die meiſten durch 
dieſe Schlupfweſpe um, ohngefaͤhr die Haͤlfte, natuͤrli⸗ 
chen Todes ſtirbt der vierte Theil, und ſo bleiben etwa ein 
Viertheil von allen. 

N Wenn 


Gyrinus Natator. 329- 


Wenn man den Cad öffnet, in welchen bie Weſpe ihre 
Eyer gelegt hat, ſo findet man die Larve in einer ganz 
andern Stellung, todt, ausgeſtreckt, und wellenartig ge⸗ 
bogen, wegen der Plagen, die ſie ausgeſtanden hat. Die 
Eyer, welche in fie find geleg worden, brüten fid) un⸗ 
verzuͤglich aus, und aus ihnen koͤmmt eine kleine weiße 
Larve, in der Mitte ziemlich dick, gegen beyde Enden 
ſehr zugeſpitzt, beſonders wenn ſie ſich ausſtrecket, das 
ſpitzigſte Ende iff der Kopf, der ganze Leib Dat 14 Gllie- 
der zuſammen 1, 1 Knie lang, queruͤber die groͤßte Dicke 
in der Mitte 2 Knie, weißlicht, das Eingeweide dunkel 
oder ſchwaͤrzlich, welches durch die Haut ſcheint. Zwiſchen 
dieſen beyden Theilen ſieht man eine Menge ungleich aus. 
geſtreuter weiffer Tuͤpfelchen, bie fid) verſchieben, nachdem 
ſich die Made zuſammenzieht oder ausſtreckt. Gegen die 
Zeit ihres Einſpinnens werden die aͤußern Theile mehr 
und mehr hochgelb, die dunkeln ſind meiſt verſchwunden, 
das geſchieht etwa um die Mitte des Auguſts, und da 
hat fie die ganze Larve des Waſſerlaͤufers aufgezehrt, von 
der nur noch Kopf und Fuͤſſe im Sacke liegen. 


Ihr Geſpinſte (Follicuſus) iſt, ſobald es fertig iſt, 
ſehr weich, wird aber nachdem feſt und hart. Die Ge⸗ 
ſtalt iſt eyfoͤrmig, aber beyde Enden gleich, keines ſpitzi⸗ 
ger, in der Mitte eingedruckt, oder ringsherum etwas 
ausgehoͤhlt. Die Farbe dunkel, aber an beyden Seiten 
des Eingedruckten ſtehen lichte Raͤnder empor, als hätte 
dieſes Geſpinſt zwo lichte Streifen um ſich, aͤuſerlich hat 
es ein wenig wollichtes Weſen (tomentum) inwendig ift 
es ganz glatt und glaͤnzend, auch gelbbraͤunlich, das Nie⸗ 
dergedruͤckte iſt da ganz ſilberweiß, anſtatt daß es auſſen 
ganz dunkel ift. Die Laͤnge iſt 1 finie, und die Dicke o, 6. 
an den erhoͤhten Raͤndern. Hierinnen liegt die Made 
ganz zuſammengeſchrumpelt, doch nicht gebogen. Hier 
aber hatte ich das Schickſaal, daß ich aufhoͤren mußte, 
aus mehrern dieſer Puppen kam nicht ein einziges 

f a #5 Thier 
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Thier hervor, das vermuthlich eine Schlupfweſpe ſeyn 


ſollte. 

Alſo mußte ich wieder meine Waſſerlaͤufer aufſuchen. 
Ich habe ſchon erwaͤhnt, daß das Weibchen auf den Bo⸗ 
den des Waſſers geht, Eyer zu legen, und mie fie Odem 
holet. Beyde haben bie Eigenſchaft unter Waſſer zu ge. 
hen, daher kann ſich ereignen, daß ſie da ihre Nahrung 
eben ſowohl nehmen als über dem Waſſer, beſonders ift. 
das ihre Zuflucht, unter das Waſſer zu tauchen, wenn 
eine Gefahr vorhanden iſt. Das Maͤnnchen muß da 
auch ein Mittel haben, das Odemholen zu unterhalten, 
und das iſt allen gemein. Sie blaſen den Hintertheil 
des Bauches auf, und machen am Ende deſſelben, eine 
Luft oder Waſſerblaſe. Oben auf bem Waſſer liegen fie 
meiſt ruhig, und wenn ſie ſich freywillig bewegen, ma⸗ 
chen ſie ihren Irrlauf gleich und ordentlich; beunruhigt 
man ſie aber, ſo kommen ſie alle in heftige Bewegungen, 
und ſpringen um einander, ſtoſſen einander im Erſchrecken, 
und verurſachen einen ſolchen Laut, als wenn man Nuͤſſe 
aus einer Hand in die andere wuͤrfe, dieſes Getoͤne kann 
man £ Elle von ihnen hören. Ihre ſchnelle Bewegung 
muß unglaublich groß ſeyn, und in Vergleichung mit ih⸗ 
rer Groͤße, die ſchnellſte die ein lebendes Geſchoͤpf hat, 
weil das Auge ſie unmoͤglich faſſen kann, ſondern durch 
ihre Mannichfaltigkeit, und die ploͤtzliche Aenderung der 
Lage der Lichtſtrahlen irre gemacht wird. 

Was das erſte betrift, ſo verurſachen die eingebognen 
Raͤnder der Fluͤgeldecken, und des Bruſtſtuͤckes, daß 
eine Luftleere zwiſchen dem Koͤrper und dem Theile des 
Waſſers, welcher den Koͤrper bedeckt, entſtehen kann, wel⸗ 


ches auch dadurch beſtaͤtiget wird, daß wenn das In⸗ 


fect ruhet, eine Hoͤhlung oder Niederdruͤckung um daſſelbe 
erſcheint, woes lieget, welche ohngefaͤhr in der Weite 
dren Durchmeſſer des Inſects betraͤgt, und von einer 
Luftleere unter, folglich ſtaͤrkern Drucke der Luft ps 
em 
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dem Inſecte verurſacht werden muß, weil es ſelbſt, bey 


ſeiner geringen Groͤße unmoͤglich einiges merkliches Ge⸗ 
wicht haben kann. Durch dieſen Druck gegen das Waſ⸗ 
ſer bekoͤmmt das Inſect zugleich größere Staͤrke und 
Feſtigkeit, mit ſeinen kleinen und kurzen Fuͤſſen, welche 
es in dem luftleeren Raume bewegt, fortzufchießen,, und 
fid) einen Weg zu machen, wozu eigentlich feine hinter⸗ 
ſten Fuͤſſe das Hauptſaͤchlichſte beytragen. f 


Was das letztere oder die Art ſeiner Bewegung an⸗ 
geht, ſo waͤre es unmoͤglich, daß es ſich eben ſo leicht nach 
einer geraden Linie, bewegen koͤnnte, denn man fefe, 
a, c, VIII. Tab. 2. & find zwene Wafferläufer, die in Be⸗ 
wegung kommen und nach den Linien a b, unb c d, ge⸗ 
hen ſollen, ſo muͤſſen ſie ſo zu ſagen eine ganze Wendung 
bey b und d machen, wenn ſie nach a und zuruͤcke ſollten, 
und das wuͤrde laͤngern Aufenthalt verurſachen, wieder 
in die geradelinichte Richtung zu kommen. Leichter wuͤr⸗ 
de die Bewegung ſeyn, wenn ſie in Zigzac geſchaͤhe, 
weil die Wendungen bey e. ( g. und h. i. k. die klein⸗ 


ſten ſind, aber da waͤre die Bewegung unordentlich, weil 


dieſe Richtungen ungleiche Längen haͤtten und uͤbrigens 
würden die Waſſerlaͤufer ihre Stelle ändern, welches doch 
nicht geſchieht, weil ſie ſich beſtaͤndig auf einer und derſel⸗ 
ben Stelle bewegen, wofern man ſie nicht zu ſehr beun⸗ 


rubiget oder erſchreckt. Alſo muß die Bewegung nach 


einem andern Wege verrichtet werden, welcher nichts an⸗ 
ders ſeyn kann, als eine Ellipſe oder dergleichen Figur 
VIII. Taf. 3. Fig. Dieſe Bewegung geſchieht auf zweyerley 
Art, entweder durch den ganzen Weg der Ellipſe, oder nur 
durch ihre Haͤlfte. Das erſte geſchieht, wenn der Waſſer⸗ 
laͤufer, den a- k. g. vorſtellt, fic) durch feine ganze Ellipſe 
a. b. c, d. e. f. a, u. f. w. bewegt, ohne fid) zu wenden, 
das erſte erfolgt nur durch die halbe Ellipſe, von a bis d, 
von (bis a u. ſ. w. Beyde Bewegungen find unwill⸗ 
kuͤhrlich, doch ſcheint die letzte die allergemeinſte en 
uus 


£ 
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Beunruhigt man den Waſſerlaͤufer nicht allzufehr , fe iff 
bie Bewegung gleichfoͤrmig, ſonſt wird ſie unordentlich 
und da müffen fie in den Durchſchnitten der Ellipſen b, e, 
e, f, i, an einander ſtoßen, und von dieſem Zuſammenſto⸗ 
ßen entſteht der beſchriebene Ton zwiſchen jedem Wend⸗ 
puncte 3, d, u. f. folgt der Waſſerlaͤufer dem Waſſer dicht 
nach, und wie es ſcheint mit der Fahrt, die er ſich beym 
Wendungspuncte gegeben hat, ohne daß er unterwegens 
nöchig hat die Fuͤſſe zu rühren. 


Die Abſicht bey oben beſchriebenen ſchnellen und be. 
ſondern Bewegungen, kann keine andere ſeyn, als, daß der 
Schoͤpfer ſie verordnet hat in Geſellſchaft zu leben, daß 
ſie damit ihre Verfolger ſtoͤren und denſelben entfliehen 
ſollen, durch welche ſonſt viel Familien, die jetzo beyſam⸗ 
men wohnen, würden zerftört werden. Eben deßwegen 
retten ſie ſich mit Untertauchen, und wenn ſie ploͤtzlich be⸗ 
unruhigt werden, trennen fie ſich und fahren gerade je» 
der nach einer denn Seite, welches doch nicht auf die 
gewohnliche Art geſchicht, daß fie dem Waſſer folgten, 
ſondern ſie machen kleine Spruͤnge vorwaͤrts auf dem 
Waſſer, alſo geht es auch nicht ſo geſchwind zu als mit 

ihrer gewöhnlichen Fahrt. 


N eachdem der Waſſerlaͤufer feine Mühe den Tag über 
uͤberſtanden hat, ſucht und genuͤßt er auch Ruhe. Dazu 
ſuch en ſie einen ſtillen Ort, wo ſie von Sturme die Nacht 
uͤber nicht geſtoͤrt werden, und den finden ſie unter Bruͤ⸗ 
cken, Baͤumen am Ufer, die ihre Aeſte uͤber das Waſ⸗ 
ſer ſtrecken, großen Steinen, die an einer Seite Schirm 
geben, da ſammlen ſie ſich wenn der Tag ſich neiget, 
auch mehr Gemeinden von ihnen zuſammen, laufen 
ganz ſacht als froͤlich um einander, ſetzen ihre Koͤpfe und 
Maͤuler zuſammen, als ob ſie kuͤſſen wollten, und denn 
kriecht einer nach dem andern auf Steine oder Kloͤtzer, die 
da liegen wo ſie ſich verſammlet haben, und da ruhen 15 

uͤber 
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über Nacht. Manche fi&en dicht an der Waſſerflaͤche, 
andere kriechen hoͤher hinauf, nachdem ſie Platz finden, 
alle aber haben den Kopf unterwaͤrts, wenn auch die 
Flaͤche, an der fie figen, lothrecht gegen das Waſſer wäre; 
werden ſie in dieſer Stellung beunruhiget, ſo koͤnnen ſie 
fid) leichter retten und ins Waſſer fahren. 


Geoffroy hat zwar nicht viel vom Waſſerlaͤufer ger 
ſagt, aber doch hat er die Merkwuͤrdigkeiten deſſelben, mit 
der Nachricht von einigen kleinen Theilen, oder Faͤden 
mit Knoͤpfen daran vermehren wollen, welche um den 
hinterſten Rand der Flügeldecken befeſtigt find, und gleich 
nach des Thieres Tode abfallen, alſo bey ſeinem Leben 
muͤſſen betrachtet werden. (h) Ich habe zu unterſchiede⸗ 
nen malen, mehr als hundert dieſer Inſecten genau un⸗ 
terſucht, aber nie ſolche Theile gefunden. Ich wunderte 
mich daher über dieſe Nachrichten, bis ich ſahe, daß Ass 
ſel (i) eben das oder dergleichen am Dytiſcus und mehr 
Waſſerinſecten, bemerkt hatte, wie auch der arbeitſame 
Schaͤffer (6) aber daß es nicht dieſen Inſecten zugehoͤ⸗ 
rige Theile, ſondern fuͤr ſich lebende Thiere, von der Gat⸗ 
tung der Polypen waren. Auſerdem berichtet auch Ads 
ſel, (1) wenn Waſſerlaͤufer in Menge beyſammen find, 
ſo geben ſie einen ſtarken widrigen Geruch „daran man 
ſie auf 8 bis 10 Schritte erkenne. Die Feuchtigkeit die 
ihr naͤchſter Verwandter Dytiſcus, durch den Hintern Ps 

$a Mure fid) 


(b) Sur la partie poſterieure des bords de fes etuis, on voit 
des petites eminences portées fur des pedicules, qui f'en- 
levent aifement quand l'Animal eft mort; il faut les voir 
fur l'Infe&e vivant; - - » lc 

(1) Inſ. Beluſt. T. 3. p.|ón. t. 99. f. 1. 2. 

(k) I. c. p. 196. 

(1) Die Armpolypen T. 2. Fig: 1. 9. Die grünen Arms 
polypen Tab. 1. 5 
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ſich ſpruͤtzt, wenn man ihn fängt, giebt einen ſehr unam 
genehmen Seni 


Diefer Waſſerläufer iſt der einzige feiner Art, der in 
Europa bekannt iſt, doch hat mich Hr. Muͤller, wirkl. 
Canzleyrath Sr. Din Maj. berichtet, er habe eine 
neue Art vom Gyrinu: gefunden, die er verſprochen hat 
mir zu uͤberſenden. In America hat Hr. Spergier 
eine beſondere Art gefunden, die der Hr. von Linne in bet 
12 Ausg. des S. N. 558 Seite unter bem Nahmen Laevis, 
eingeruͤckt hat, weil die Fluͤgeldecken ohne Furchen find, 
Dadurch unterſcheidet er ſich von unſerm Waſſerlaͤufer, 
welcher auſerdem noch einmal ſo groß ſeyn muß. Der 
dritte angegebene Unterſchied, :binm oris ciliatum, fin» 
det ſich auch bey unſerm Waſſerläuſer beym Manche 
und Weibchen. 
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Fg IX. 
: Ueber i Y 
die leichteſte und ſicherſte Art 


Hügel wunden 
auf Wieſen zu heilen. 
Von 
Guſt. Friedr. Hjortberg, 
x Probſt und Pfarrer. 


$ ie Hügel auf Wieſen, bie wenig Gras geben unb 
a das Schneiden beſchwerlich machen, vermeh— 

ren beträchtlich die Mühe und die Koften des 
Landwirths. 1 


Vermoͤgende wiſſen wohl ſolche Huͤgel mit dem Pflu⸗ 
ge in einigen Jahren unſichtbar und fruchtbar zu machen; 
aber manche Wieſen ſind faſt uͤberall damit beſtreuet, 

unnd da faͤllt es ſchwer, die alle zu überfahren, 


Ich habe genugſam gehört, wie einige fid) verhalten, 
indem fie ſolche Hügel auf einer Wieſe wegſchneiden faf 
ſen, und an den bloſſen Flecken, an deren Stelle Gras 
wuchs befördern wollen, welches ich genannt habe! Ra⸗ 
ſenwunden heilen; aber ich weiß auch, aus andrer Er⸗ 

fahrung und aus meiner eignen, daß es mit Erreichung 
dieſer Abſicht, ſehr langſam und muͤhſam zugeht. 


Ohn⸗ 


I 
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Ohnfehlbar wird es die vortheilhafteſte Art ſeyn, Sta» 
ſenhuͤgelwunden zu heilen, oder haͤufigen Graswuchs zu 
bekommen, nachdem man die Hügel abgefchnitien hat, 
wenn man das eine Jahr im Herbſte die Hügel von der 
Wieſe abnehmen kann, und den Sommer darauf, alle 
Huͤgelflecke mit dichten und durchaus gleich praͤchtigen 
grünem Graſe bekleidet flebet, das zur gehörigen Zeit 
mit der Sichel kann abgeſchnitten werden und dem Haus 
wirthe ſeine geringe Koſten und Muͤhe hundertfaͤltig be⸗ 
zahlt. , i wet i T 


Erſt verſuchte ich die allergemeinſte Art, und ließ, 
nachdem bie Hügel weggenommen waren, an ihre Stel— 
len Haber und Heuſaamen ſaͤen; beydes koſtete etwas 
und es ging damit langſam zu. Auſerdem fand ich dieſe 
Art, die Huͤgelwunden zu heilen, nicht viel beffer, als eine“ 
Palliativcur. Es wuchs zwar das erſte Jahr ungleich 
etwas Gruͤnes, aber das andere Jahr ſtunden bie Fles 
cken und Narben eben fà blos als zuvor, dem Anſehen 
nach dunkel, gleichſam zahnblekend, aufgeſprungen, und 
nach beſſerer Heilung ſeufzend. Da dachre ich auf fol. 
genden Ausweg: In meinem Garten hatten ſie beym Rei⸗ 
nigen der Beete und Gaͤnge, das Unkraut in einem Win⸗ 
kel auf einen Haufen geworfen, der im Fruͤhjahre gruͤn 
wie ein Buſch zu werden, anfieng. Hievon dachte ich, 
bald beſſern Nutzen auf meinen Huͤgelwunden zu erhal⸗ 
ten, weil es aber nicht fuͤr alle zureichte, ließ ich mit einem 
dichtgezackten Rechen, von allen den Aeckern, die im Fruͤh⸗ 
jahre gepfluͤgt wurden, alles Queckengraß (triticum re- 
peus) ſammlen, das zu erhalten war. Dieß ließ ich auf 
einen Haufen werfen, und dann von einem Jungen, 
ohngefaͤhr in Fingers lange Stuͤcken zekhacken, die ich 
nachgehends mit jenem Zeuge aus dem Garten vermeng⸗ 
te. Darauf ward der Duͤngerkarren damit gefuͤllt und 
auf die Huͤgelwunden geführt. Der Knecht, der dieſes 

verrichtete, warf eine Schaufel voll auf jede n 
m 


Huͤgelwunden auf Wieſen zu heilen. 3 T 


ihm folgte ein kleiner Knabe und machte es mit dem Fuſſe 
oder mit einem kleinen Rechen gleich. Als dieſes Pflaſter 
über alle Wunden gelegt war, ließ ich eben den Knecht 
ein Pferd vor die Walze ſpannen und einigemal vor 
und ruͤckwaͤrts uͤber die Wieſe walzen, daß alles platt ward 


und das Queckengras feſt in die Erde gedruͤckt ward. 
Die Arbeit ward von einem Knechte und einem kleinen 


Knaben des Abends beſchloſſen, nachdem ſie ſolcherge⸗ 
ſtalt in einem Tage faſt drey geometriſche Tonnenlandes 
nach der Flaͤche gepflaſtert hatten, das ſehr dicht mit ie 
geln begleitet war. 


Zur Zelt der Heuernte wollte faſt adeb an dieſe 
haͤufige hohen und dicht bewachſenen gruͤnen Flecke mit 
der Sichel kommen, denn man meynte, ich haͤtte eine eigne 
Art Getreide dahin geſaͤet. Das Jahr darauf, und 
nun drey Jahr darnach, habe ich ſicher erfahren, daß dieſe 
Art Raſenhuͤgelwunden zu heilen, die leichteſte, ſicherſte, 
auch wohlfeilſte und beſtaͤndigſte iff. Alſo kann man 
dieſes einfache aber nuͤtzliche Verfahren folgendergeſtale 
ü bewerkſtelligen. a 


U 


1. Im Herbſte, wenn man mit anderer Arbeit fertig 


iſt, ſchneide man die Huͤgel mit dem gewoͤhnlichen Huͤgel⸗ 
pfluge ab, oder nehme ſie auch mit dem Spaten ab. 
Man thut dieß im Herbſte, daß die Huͤgelwunden den 
Winter uͤber aufſpeingen, damit Queckengraß und ande⸗ 
ter Graßſaame, was man im Fruͤhjahre (det, deſto beſ⸗ 
ſer in den Ritzen Platz findet. 


2. Aus Gaͤrten, kann man im Herbſte alles ausge⸗ 
jätere Unkraut, das großentheils aus Queckengraſe bes 
ſteht, und was aus den Gaͤngen ausgeworfen wird, in 
einen Haufen legen, worein man zerhackt alles Quecken⸗ 
graß wirft, das man beym Herbſtpfluͤgen bekommen hat, 

Schw. Abh. XXXII. B. 3) "wr 


Ae — 


338 Die leichteſte und ſicherſte Art ꝛc. 
legt es in einen Winkel, wo es vor Nordwinden Schutz 
hat, und über(düttet es mit etwas Sanderde. Auch 
Queckengraß allein zerhackt mit Heuſaamen und etwas 
Sanderde vermengt, iſt zulaͤnglich, wenn man nur die 
Ausſaat ſo einrichtet, wie erwaͤhnt iff, daß es etwas reg» 
net, und das Feld mit einer Walze uͤberfaͤhrt, da ſchießt 
das Queckengraß bald Wuͤrzelchen aus, verbindet die 
Erde und heilet vornemlich und am leichteſten und ge 
ſchwindeſten die Huͤgelwunden. 
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X. Aus⸗ 


Jm d 1 T 339 


„„ AGRO e 
Auszug 
e 
der Königl. Akad. der Wiſſenſch. Tagebuche. | 


S er Herr Präfident Graf Cronſtedt und Herr Bergr. 
„ Adeerheim haben die Akad. unterrichtet, wie es 
mit dem Verſuche abgelaufen ſey, die Raupen 

von Obſtbaͤumen abzuhalten, davon im erſten Quartale 

der Abh. dieſes Jahrs umſtaͤndlich geredet wird. Beym 
Hrn. Grafen find dieſes Jahr keine Raupen zu finden ges 

0 obwohl in benachbarten Gaͤrten ein Ueberfluß 

Die Baͤume haben ihr Laub behalten, und die, 

Rs voriges Jahr nicht allzuviel Schaden von Raupen 

gelitten hatten, häufige Frucht getragen. Jetzo im 

Herbſte, da der Herr Graf ſeine Baͤume eben ſo wieder 

; verbinben ließ, find feine Froſtſchmetterlinge gefangen 
worden, zum Beweiſe, daß dieſes Ungesiefer im Öarten 

p een ausgerottet iff. 


Beym Herrn Bergrath waren die Raupen voriges 
Jahr zwar nicht gaͤnzlich weg, wie er auch ſelbſt voraus. 
fae; aber doch war ihre Menge viel geringer als in 

N 2 vorher- 


u 


340 Ausz. aus der K. A. der W. Tageb. 


vorhergehenden Jahren. Im Herbſte ſind auch bey ihm 
eine Menge Froſtſchmetterlinge von beyden Geſchlechten 
gefangen worden, doch bey weiten nicht ſoviel, als den 
Herbſt zuvor. | 


— —— M ——————— 


Erinnerung: 

In der 1 Abh. des 3 Quartals foff, wie am Ende deſſelben 
gemeldet wird, bey dem was von den Stellen des Kome⸗ 
ten im Orion gemeldet wird, ſtatt link und recht; des 
Orions umgekehrt recht und link geſetzt werden. Die 
dortigen Ausdruͤckungen find aber auch richtig, wenn man 
den Orion nimmt, wie er auf den Himmelskugeln ge⸗ 
wandt iſt. Ux 


Regiſter 


ber OT Sachen. 
9p gehoͤrt unter die ſchwerſten Arbeiten NO 
Adlerheim, P. Verſuch bie NUNT Cn dl 


zu hindern, daß fie ihre Eyer nicht an Obſtbaͤume 
legen 26. f. Nachricht von dem Nutzen dieſer Ver⸗ 


ſuche i 339 
Aegyptier, ihre Mauerſpeiſe 5 197 
Agave Americana q 229 

Alaun, aus Vitriolgeiſt mit Traßerde | 67 


Alaunſchiefern, mit Thon und Vitriolſaͤure geſchwaͤn⸗ f 
gert 196 
Aletris Capenfis, Beſchreibung dieſes ſeltnen Gewaͤchſes 

"b ih 

Algirer, woraus fie ihre Terraffen mauern 
Alkali, Feuerbeſtaͤndiges, ſchlaͤgt des aͤtzenden Cfi 
mats Auflöfung röͤthlich nieder 98 
— fluͤchtiges, faͤllt den aͤtzenden Sublimat wei 98 
Aloe Capenſis , 229 
Y 3 Ana⸗ 


| | Regiſter 
Anatomieſaal, Greifswaldiſcher, daſelbſt werden einige 


Stuͤcke vom Schwertfiſche verwahrt 13 
Anderſſon, B. Q. beffen mit Traß angeſtellte Verſuche 
51. f. Anmerkungen über das Weltauge 174. f. 
Angerſtein, Herr, deſſen Bemerkung uͤber Cementerde 
P 194 

Abrmesthingen, oͤkonomiſche à A338 
— über das Weltauge LT TACR 
Apis roſtrata : > 


Agua Phagedaenica 
Arensbing, Griſchows angeſtellte Verſuche daselbst 
156 
Arſenik, weißer, verfaͤlſcht den aͤzenden Sublimat 102 
Art, leichteſte, die Huͤgel auf Wleſen zu heilen 335. f. 
Art, voriheilhafte, Luftwechſel auf Schiffen zu verſchaf. 
fen 3. f. 
Arten von Raupen ^ welche den Gärten am meiſten ſcha⸗ 


den 
Arten, dreyerley von Blutwaſſer, Unterſuchung derſel 


ben 238.f. 
Ab⸗ und Aufnahme des Haͤringshandels 160 
Atmoſphaͤre des Monds, wie ſolche Herr Mallet 1769 

bey der Sonnenfinſterniß wahrgenommen 48 
Auflöſung des aͤtzenden Sublimats 96. f. 
Augen, des Schwertfiſches beſchrieben PP: 


Ausſaat, jährliche, ihre Berechnung in Schweden 140 
Auszug aus dem Tagebuche der Koͤn. Akademie der W. 
die Vertilgung der Froſtſchmetterlinge betreffend 


339. f. 
Autoren, verſchiedene, welche vom Schwertfiſche ge. 
ſchrieben 1 
Avicenna, ein arabiſcher Arzt : | 84 
ws Pa PAR 
Bauart, mit ungebranntem Thon 192 


Bauch finne, ob der ee eine habe Be 


^ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Bäume, wie fie vor Raupen zu bewahren 21. f. us» 
zug aus dem Tagebuche der Koͤn. Akad. der Wiſſen⸗ 


ſchaften daruͤber EU E. 
Baume „deſſen 9 von Miele, gepruͤft 
3 224 

Bauergüther ‚in Schweden und Finnland N 
Bemerkungen über bie Papin: 3 und Naturge⸗ 
ſchichte des Schwertſiſches Zi” 
= über einen 1769 zu Stockholm geſchehenen! Donner⸗ 
ſchlag 115. f. 


Beobachtungen zu Stockholm, uͤber die 1769 eingefals 
lene Sonnenfinſterniß 37. f. wie ſelbige zu Upfala 
angeſtellt worden 43. f. Desgleichen zu Pello 45 
— beanie über ben 1709 erfiplengtert Kometen 
179. fi 

— uyſaliſche, uͤber eben denſelben A E 
Bergius, P. J. beffen Euren mit Ipecacuanha 317. f. 
Bergmann, Pr. T. deſſen Preisſchrift, die Froſtſchmet⸗ 
terlinge oder Raupen betreffend 19. f. ſein Zuſatz den 
1769 zu Stockholm erfolgten Donnerſchlag betreffend 


128. f. 

Bericht, vom Fangen der Froſtſchmetterlinge 19. f. 
— von der Haͤringsfiſcherey . 199. f. 
. — von ber Dorfchfifcherey 296. f. 
Beſchreibung eines zu zudwigsburg We Schwerte 
ſiſches 8. Eines andern 9 
— des Gyrinus Natator A ab m > 
Beſtandcheile der Todtentoͤpfe der Alten 1099 
— des Weinſteins 224 
Bewohner, wieviel, auf eine ſchwediſche Quadratmeile 
zu rechnen 139 
Blackfiſch haͤlt fid) in Nordland auf 308 


Blattern, zuſammenflieſſende, welche in Engeland 
herumgegangen 33 
Blatter ſeuche, welche in den Jahren 1760 und 61 in 
Stockholm geherrſchet 31. f. 

| Blitz, 


UL WE — — — 


Regiſter 


Blitz, wunderbare Wirkung deſſelben 1769 zu Stock⸗ 


holm 1:5. f. folgt Metallen mehr als Steinen und 


Holz 12. von Leitung des Strahls deſſelben, 122 
Blutblattern, D. funbs Bemerkungen uͤber dieſelben 
33. f. 
Blutfluͤſſe mit Ipecacuanha zu curiren 314. f. 
Blutſpeyn, wird durch Dünfte von Salpeterſaͤure vere 
urſacht 93. wie ſolches zu vermeiden diac 
Blutwaſſer phyſiologiſche Unterſuchungen, dreyerley Are 
ten deſſelben 238. f. 
Bodenſatz, roſtaͤhnlicher, in Quellen 202 
Bolus armenus, Verſuche damit i 66 
Bonn, daſelbſt bricht Tauſtein ue 
Braſenmuͤcke N 323 
Breite der Oſtſee zwiſchen den ſchwediſchen und lieflaͤn⸗ 
diſchen Kuͤſten. 158 
C. 


Calceolaria pinnata, Nachricht von dieſem ſeltenen Go 


waͤchs 235. f. 
Cement aus Kalk und Pozzolanerde 199. aus Thon, 
Aſche und Oel 208. aus Steinkohlenſtaub 209 
Cemente, gypsartige 207. kalkartige 201, thonar⸗ 


tige, Verſuche damit 203 
Cementarten, angeftellte Verſuche damit 192. f. 
Cem enterde, bey Puzzoli gegraben J 104. 
Cementſtͤͤrke, wodurch fie gehindert wird 208 
Cementverſuche, aus Traßerde j 62. f. 

Chineſer, verfertigen ein ägendes Sublimat 85 
Cimex lacuſtris et ſtagnorum f 322 
Civetta, gleicht der Viverra Pittorius f Tl 


Copi, f. Krüge — 

Cronſtedt, E. J. deſſen Bericht vom Fangen der Froſt⸗ 
ſchmetterlinge 19. f. Nachricht aus dem Tagebuche 
der Koͤn. Akad. der Wiſſenſchaften darüber 339. f. 


D. D 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


D. . 
Dächer aus Ziegeln Wo 
Dagerorc, 1 der Inſul Dagero 
Walberg, N. deſſen Kur mit der le hos " 
Decken, aus Ziegel 200 
Decoct wider die Wuͤrmer | 170 
Donmerſchlag, welcher 1769 zu Stockholm erfolgt, Be⸗ 
merkungen daruͤber ug. f. Das Sonder barſte dabey 


124. Zuſatz dazu . 8^ 
Do ſchfiſcherey, ift die gemeinſte in den norrlaͤndiſchen 
1 159. Nachricht davon 206 f. 


Drachen baum des Ci.fius, deſſen Blüte zu Berlin 229. f. 
Duͤnſte der Salpeterſaͤure, find beſchwerlich und verurs 
ſachen Blutſpeyn 93. wis ſie zu vermeiden 94. zu 


daͤmpfen 109. f. 
Durchgang der Venus durch die Sonne 37 
Dytiſei, Nachricht von ihnen 322 
Dymond, ein englaͤndiſcher Aſtronom 4t 

. N 


A dee des Schwertfiſches 13 
f££invicb tung, neue, zur Prüfung flüßiger Sachen 275. f. 
sin fen, iſt fo. gut durch mineralijche e als durch 
Feuer zu zerſtoͤren 194 
— wird im Cemente metaffifiet aio 
Eſſenerde in Kalkgeſtalt verſchlackt 209 
Eiſenochern und Eiſenſchlacken, binden nicht ohne Brenn⸗ 
bares , 209 
Eisgang in der Torneelbe 251 
Erdarten, eiſenhaltige, binden nicht ohne Brennbares 


209 
Eper der Raupen, wie ſelbige zu vertilgen 20. noch 
ein anderer Verſuch damit 26. f. 


8. 
Faggot, J. deſſen Unterricht von Präfungswerkzeugen 
bey fluͤßigen Sachen 259. f. 


Schw. Abh. XXXII. B. 3 Seinde 


Regiſten 


Feinde des Haͤrings 163 
Feldbau, dabey find Wießſelden ganz unumgaͤnglich 
noͤthig 150 


Feuchtigkeit, welche fib dn ber Waſſerſucht im Koͤrper 
findet, iſt nichts weniger als gewoͤhnliches Waſſer 245 
Feuer, wie ohne daſſelbe ein üsenpet Sublimat zuzube⸗ 


reiten 04 f. 

— des Blitzes „ wie es zu vermindern, ehe es Schaden 

— thut 129 
Feulllee, deſſen Prüfer zu fluͤßigen Sachen 284 
Fiſcherey, warum ſie oft mißlingt 1 3087 
— der Haͤringe, wenn ſolche am efte 164- 
Fiſcherlager, vornehmſte 300: f. 
Fiſchrogen, Handel damit f 2099 
Flecken der Sonne f 155 


Flintflötzen auf Kreide 193 
Freſcomahlerepen aus Waſſerfarbe und Kolkſpeiſe 197 
Frijs, N. C. deſſen Bericht von der Haͤringsfiſcherey 
159. f. von der Dorſchfiſcherey 296. f. 
Froſtſc chmetterlinge, wie fie gefangen werden koͤnnen 19. f. 
dieſe Art Raupen ſchadet den Gaͤrten ammeiſten, ebend. 
wie fie zu vertilgen 20. Verſuch, ſelbige zu hindern, 
daß ſie ihre Eyer nicht an die Fruchtbaͤume legen 26 f. 
Auszuͤge aus dem Tagebuche der Koͤn. Akad. der Wiſ⸗ 


ſenſchaften daruͤber | 339. f. 
Srüblingeflurb i in bet Torneelbe iae n Que 
G. 

Gadd, P. Adr., deſſen mit Mörtel» und Cementarten 
angeſtellte Verſuche ' 192. f. 
Gallaͤptel, was ſie bey Niederſchlagung des aͤtzenden 
Goubligidté vor eine Farbe verurſachen 8 99 
Gaͤrtenerde aus Thon 209 


Gärten „das Unkraut darinne, zu was es zu nutzen 


Er 
Gauld, deſſen mit Virale angeſtellte Verſuche 194 
Gebäude 


der merkwuͤr ee Sachen. 


Gebaͤnde der Alten, beſtunden aus Flegel „ 
Geraͤrhſchaft, noͤthige, ben dem Haͤringsfauge ; 105 
Gewaͤchsreich, ob darinne urſpruͤnglich Saugenfalz zu 


finden 210 


Gewitter, wie man fid) dabey am beſten beſchützen un 


Sicht, Wirkung des Quaßiaholzes gegen diefe | 169 i 


Gips, beffen Zufammenfegung — NY 
Glaubers Wunderſalz coagulirt zu einem ſteinharten 
Weſen Mio 


Glocke, den Luftwechſel auf Schiffen zu bewirken, Bord 
fie gemacht werden kann 

Griechen, ſchon bey ihnen war der Kalk in Gebrauch 

19. ihre Incruſtationen, ebend. 

Griſcherd, ein berühmter Astronom, die von demſelben 


berechneten Unterſchiede des Mittags haben Verbeſſe. 


rungen noͤthig 153 
Gummi, arabiſcher, wie der Merkurlus damit LU 
292 
Gyrinus Natatór ; deſſen Geſchichte 3215 fi. 
| 570 Hp 
ring; „ norrlaͤndiſcher, uͤbertrift den melden iba: 
fliehet vor Wallfiſchen und Springern 163 
e Bericht davon 159. f. Vortheil da⸗ 
167 
Auer von Portlandſtein und Kreideſtein 103 
— wie ſie vor der Wirkung des Blitzes zu verwahren 
: 130. f. 
Hefen, gute, wie fi e zu machen und zu vermehren 269 
Heilung ber Hügel auf Wieſen 835. f. 


Hell, Map., ein Aſtronom aus Oeſterreich, ſeine Beobach⸗ | 


tungen über die Sonnenfinſterniß i. J. 1769 und den 


Durchgang der Venus durch die Sonne 40. f. 
Herz eines Schwertfiſches beſchrieben NV 
82 Hey⸗ 


Regiſter 
Zepkenſkisld, Bergrath, deſſen angeſtellte Verſuche ; 


über bie Reinigkeit der Lokaquelle 78 
Hiortberg, ſeine Art, die Huͤgel auf Wieſen zu heilen 


335. f. 

girnſchale eines Schwertfiſches PAIR 

Suͤgel auf Wieſen, wie fie zu heilen 355. f. 

Surham, deſſen goldfarbener Spiesglaßſchwefel 214 
J. 

Incruſtationen der Griechen 192 


Infuſton von Gallápfefn bey Niederſchlagung des aͤtzen⸗ 
den Sublimats 99 
Inſecten, bey ihnen iſt das Weibchen groͤſſer „als das 


Maͤnnchen 324 
Inſectententniß liegt noch in der Dunkelheit 32 
Ipecacuanha, ihre Wirkung 313. f. 


Italien, wenn die moſaiſche Mahlerey daſelbſt bekannt 
worden 198. wie daſelbſt der Kalk zubereitet wird, 
ebend. groſſe Kruͤge, welche dort gemacht werden 

200 


Junker, deſſen Bericht von Glaubers Wunderſalz 198 


K. 


Kalk, war ſchon bey den Roͤmern in Gebrauch 197. wie 
er in Italien zubereitet wird 198. wenn ſolcher am 


beſten zu loͤſchen 208 

— grauer, sein Enrftehung 199 
Kalkoͤl, coagulirt zu ſteinharten Wefen 198 
Kalkſelenit 217 
Kalkſpat, reiner weiſſer, giebt guten Kalk 199 
Kalkwaſſer, was es bey aͤtzenden Sublimat thut 99 
Bennzeichen der guten Häringe 164 


Kinder, ihre Wartung iſt eines der wichtigſten Geſchaͤf. 
te in einem Staate 137. ſterben viel an der aera 


ſeuche 
; "Riciber, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Kleider, naff ; find ſchaͤdlich bey Gewittern 17 


Klipfiſch, eine Art Dorſch 310 
Rnoblauchsgeruch, was daraus bey aͤtzenden Subli⸗ 
mat zu erkennen 103 
Rochfitzfäure, wie fie mit Queckſilber zu vereinigen 83. f. 
Anmerkungen des Rezius daruͤber 113. f. 
Röder, der beſte, was dazu gebraucht wird 307 


Koͤlpin, Al. Bernd. Bemerkung über bie Zergliederung 
und Naturgeſchichte des Schwertfiſches 7. f. deſſen 


Meinung von Quaßiaholze f 170 
Rönigswaffer, ob fid) Queckſilber darinne auflöfen laßt 
105 


Komet, Beobachtungen uͤber einen, welche 1769 zu 
Stockholm angeſtellt worden 179. f zu Upfat über 
eben denſelben 87. f. 

Kopf und uͤbriger Körper des Schwertfifches sii 


ben 


Kothkaͤfer 
Kraft, elektriſche, davon rührt Blitz und Donnerschlag 
her 115 
Krankheiten, veneriſche, mit Mercurio Gummoſo zu 
heilen 291. f. 
Kraſilnikow, ein rußiſcher Aſtronom 154 
! Kräuter, vor Feuille in Europa bekannte 28s. D, 
Rrüge, große, welche unb wie fie in Italien gemacht 
worden , 200 
JAütt der Alten, woraus er bereitet worden 179 
— aus Bley mit Sufa von Oel 209 
2 
Langrefofiſcherey 5 ifto. 
Lage, geographiſche, einiger Oerter 53. 
Landbau, Anmerkungen daruͤber 133 f. wie ihnen durch 
Preiße aufzuhelfen 145 
Lapis hepaticus 5 194 


3 3 Tapi: 


Regiſter 


Lapis mütabilis, f. Weltange. 

Lauge fats, fällt aͤtzenden Sublimat frons 103. ob 
ſolches im Gewaͤchsreiche zu finden 210. im Weinſtei⸗ 
ne und Böͤchenholze 211. aus Kal (3 unb Ochſenblute 
219, daraus beſteht Sal Seignet: e und Tartarus ſolu⸗ 


bilis is 225 
Leichzeit der Fiſche, in ſolcher zehren ſie vom Leibe 305 
Leim, aus Ochſenhaͤuten gekocht a 2500 


Leiter, metalliſche, kommen, wenn fie recht angelegt 
werden, dem Schaden des Einſchlagens zuvor 22 
Linne, deffen. Diſputation von der Wirkung des Quaſ⸗ 
ſtaholzes 0 
Litbocolla vom Dioſcorides beſchrieben À 197 


Eoſchung des Kalkes, wenn ſolche am beſten BR 


208 
Lokawaſſer, Beweiße feiner vortreflichen Reinigkeit 78 
Ludwigsburg, Beſchreibung eines daſelbſt gefangenen 
Schwertfiſches v 
Monete wie folder auf Schiſſen zuwege zu irn 
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Nachricht für den Buchbinder, 
wo die Kupfertafeln hin gebunden werden. 
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